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“ 
Das ſicherſte Zeichen der höheren Entwickelungsſtufe und geiſtigen Bildung eines 
Volkes hat ſich zu allen Zeiten und bei allen Nationen darin kundgegeben, daß es 
ſeine hervorragenden Männer nicht nur nach dem Tode ehrt und in Erinnerung 
behält, ſondern als Zeitgenoſſen und nationale Organe des geiſtigen Lebens der 
Mitwelt verſtändlich und das von einem ausgezeichneten Menſchen Gedachte, Er— 
kannte und Geſchaffene zum Gemeingute der humanen Bildung macht. — Aus 
dieſem Theilhaben Aller am Denken und Wirken des Einzelnen, aus dieſem inneren 
Verſtändniſſe zwiſchen hervorragenden Zeitgenoſſen und dem Volke, erwachſen das 
geſchichtliche Bewußtſein und das Ehrgefühl, die allgemeine Bildung und der Fort— 
ſchritt einer Nation. Denn der Geiſt des Jahrhunderts redet nicht durch den trägen 
Ausdruck der Maſſe, ſondern ſucht ſich — wie vor Jahrtauſenden in den Apoſteln 
und Miſſionären der Weisheit, der Kunſt und ſittlichen Lebenserweiterung — ſo 
auch heute ſeine Werkzeuge in den Perſönlichkeiten, die er ausrüſtet und aufruft, 
um den großen Prozeß des Lebensfortſchrittes zu vermitteln. Was der einzelne her— 
vorragende Menſch in Zeit und Raum erkennt und ſchafft, das iſt nichts Vereinzeltes, 
das gehört nicht ihm allein an, ſoll nicht nur dem Volke, dem er angehört, ſondern 
der ganzen Menſchheit zu Gute kommen. Denn jede große Errungenſchaft iſt nicht 
Eigenthum der Zeit- und Raumſchranke, ſondern vielmehr neuer Bildungsſtoff im 
geſchichtlichen Lebenspulſe der Menſchheit, und gerade in unſerer Zeit wird es immer 
allgemeiner als ein Bedürfniß der Fortentwickelung erkannt, daß jegliches Weiter— 
ſchreiten, daß Wiſſenſchaft, Gedanke, Gefühl und Wille nicht einem Theile oder viel— 
leicht einer idealen Welt anheimfallen, ſondern in das geſammte wirkliche Leben 
hineingebildet werden und daſſelbe erweitern, geſtalten und veredeln ſollen. Es 
reicht nicht aus, daß die Geſchichtsbücher die großen Perſönlichkeiten längſt ver— 
gangener Jahrhunderte in die Anſchauung der Gegenwart einführen; wir haben 
nicht mehr genug an der heroiſchen Tugend und der Weisheit klaſſiſcher Charaktere: 
die Gegenwart verlangt erſt recht das Verſtändniß der Träger ihrer Ideen, ihre 
Vorbilder und Bildner des Lebens: das Lebensbild eines bevorzugten Gelehrten, 
Künſtlers, Staatsmannes oder Helden iſt zugleich Einleitung und Anregung zu einem 
erweiterten Wiſſen, Streben und Daſein. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus unternahmen wir es, der deutſchen Nation 
den Genius hervorragender und inhaltreicher Perſönlichkeiten biographiſch darzuſtellen. 
Das Lebensbild des Gelehrten und Künſtlers möge für Wahrheit und Schön— 
heit den Geiſt und das Gefühl veredeln — das Lebensbild des Helden oder 
Staatsmannes, des edlen Bürgers oder Kämpfers für ſittliche Freiheit 
und die unveräußerlichen Rechte der Menſchheit, möge die Liebe zum Vaterlande, den 
Sinn für Geſetz und Recht wecken und ſomit das nationale Leben fortbilden helfen. 
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Als wir uns im Sommer dieſes Jahres entſchloſſen, dem „Ehrentempel des 
XIX. Jahrhunderts“ auch die Lebensgeſchichte des größten Bürgers der Nord— 
amerikaniſchen Union zur Zeit ihrer Entwicklung während unſerer Tage einzu— 
verleiben, waren wir uns wohl bewußt, daß wir damit gerade keine leichte Auf— 
gabe übernommen hatten. Sie erwies ſich indeſſen ſchwerer noch, als wir dachten. 

Denn unſere Erwartung, das in umfänglichen biographiſchen Werken und 
oft vielverſprechenden Gelegenheitsſchriften niedergelegte Material werde ſich bereits 
ge ſichtet vorfinden oder doch für die geſchichtliche Darſtellung einigermaßen als 
zureichend bewähren, iſt unerfüllt geblieben. Es zeigten ſich vielmehr die nach 
Dutzenden aus Amerika direkt bezogenen Bücher und Zeitblätter in ihren theils 
politiſchen, theils militäriſchen Ausführungen als durchaus ungenau, ja nicht 
ſelten mit ſich ſelbſt im Gegenſatze. Unberechenbaren Zeitaufwand erforderte vor 
Allem die Entwirrung der vielfach nach Parteianſichten gefärbten oder unter dem 
friſchen Eindrucke des Augenblicks noch zu wenig abgeklärten, widerſpruchs— 
vollen Anſchauungen. Daraus ein klares Bild des merkwürdigen Mannes, der 
Gegenſtand dieſes Buches iſt, zu gewinnen, hielt nicht minder ſchwer, als eine 
Jedem verſtändliche Darſtellung der mannichfach ſich durchkreuzenden Kriegs— 
pläne und Operationen von ſechs verſchiedenen, vielfach beeinflußten Oberbefehls— 
habern auf einem Kriegstheater, größer und ſchwieriger zu beherrſchen, als 
irgend ein aus der Geſchichte uns bekannt gewordenes. 

Solchen Hemmniſſen gegenüber glaubten wir uns eine Erleichterung und 
dem Publikum eine größere Gewähr für die Gediegenheit dieſer Arbeit zu ver— 
ſchaffen, wenn wir uns der Mitwirkung anerkannter Fachſchriftſteller, ſowie 
uns befreundeter Kenner amerikaniſchen Lebens und transatlantiſcher Zuſtände 
verſicherten. In dieſem Sinne haben uns ſchätzenswerthe Beiträge geliefert 
zwei bereits durch werthvolle Werke in weiteren Kreiſen bekannt gewordene 
Autoren: Herr Dr. A. Görling und unſer verehrter Mitarbeiter Th. Armin, 
außerdem Herr Dr. A. Fernau, dazu befähigt durch vieljährigen Aufenthalt 
in den Vereinigten Staaten, ſowie insbeſondere vermöge ſeiner Eigenſchaft 
als Oberarzt bei der Unions-Armee. Wenn wir den letztgenannten, vor Kurz 
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zem erſt aus Amerika zurückgekehrten Mitarbeiter vornehmlich im Hinblick auf 
die Friſche urſprünglicher Anſchauung gewonnen hatten, ſo leitete uns bei Her— 
anziehung einer anderen bewährten Kraft in Perſon des Herrn Hauptmann von 
Dedenroth der Wunſch, unſern Leſern eine weitere Garantie für die zuver— 
läſſige Behandlung des zweiten Hauptabſchnittes unſeres Buches zu bieten. 

Dieſes Werk zerfällt nämlich gewiſſermaßen in zwei Hauptpartien: zuerſt in 
die Schilderung der politiſchen Entwicklung jener großen Nation über dem Ozean, 
insbeſondere innerhalb der letzten drei Jahrzehnte, ſowie jener folgereichen Zer— 
würfniſſe, hervorgerufen durch die bedeutſamſten ſozialen Lebensfragen, wie Frei⸗ 
beit der Arbeit und des Handels, Ausdehnung der Einzeln- und Geſammt⸗ 
ſouveränetät u. ſ. w.; dann in die Darſtellung des nach vielfachem Hader endlich 
zu hellen Flammen aufgeloderten entſetzlichen Bruderkampfes, während deſſen in 
vier Jahren über eine Million Männer dahinſanken und viele tauſend Millionen 
Dollars an Eigenthum, Kriegskoſten und ſonſtigem Geldwerth verloren gingen 
oder verbraucht wurden. 

So ſehr auch das Gewicht der großen Intereſſen in die Wagſchale gefallen 
ſein mag, welche zwiſchen Krieg und Kompromiß lange hin und her ſchwankte, 
bis endlich die Schale der Wahrung des Friedens emporſchnellte, ſo vermögen 
wir dennoch uns nicht auf die Seite des meerkundigen Kapitän Maury und 
ſeiner exaltirten Geſinnungsgenoſſen zu ſtellen. Dieſen Stimmführern zufolge 
hätte der große Krieg zwiſchen den Nord- und Südſtaaten kaum etwas Anderes 
zu bedeuten gehabt, als ein Austragen engherziger Krämerkonkurrenz zwiſchen 
nordſtaatlichen Schutzzöllnern und ſüdſtaatlichen Freihandelsmännern. Nirgends 
tritt jedoch in den offiziellen Kundgebungen dieſer Standpunkt ſo deutlich zu 
Tage, daß wir auf jene Oratio pro domo ein beſonders Gewicht legen konnten. 
Bei dem blutigen Bürgerkrieg handelte es ſich, abgeſehen von der Erhaltung 
der ungetheilten Republik, in erſter Linie um einen großen humanen Fortſchritt: 
Aufhebung der Sklaverei. In nächſter Reihe und vornehmlich im Verlaufe des 
Krieges tritt das Streben hervor, der Geſammtregierung jo viel Macht zuzus 
wenden, um die Union gegen neue Sonderbundsgelüſte zu ſchützen, und erſt in 
dritter Reihe gelangen die großen volkswirthſchaftlichen Fragen zur Erörterung. 

Eine beſondere Schwierigkeit für den Unterzeichneten erwuchs aus der ihm 
zugefallenen Aufgabe, die erdrückende Menge von Thatſachen und Ereigniſſen 
vor, während und nach dem großen Kampfe in einheitlichem Zuſammenſchluß 
um die Perſon des Wiederherſtellers der Union zu gruppiren. Iſt es ihm in ſolcher 
Weiſe gelungen, einigermaßen Licht und Durchſichtigkeit in das großartige Ge— 
mälde eines Völkerringens von faſt beiſpielloſer Energie und einer heute noch 
unberechenbaren Tragweite gebracht zu haben, ſo darf er wol in dieſem Erfolge 
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feine nächſte Befriedigung finden. Ein gleich erfreulicher Gedanke wäre es, wenn 
jeder Leſer aus der Lektüre des vorliegenden Bandes den Troſt gewänne, daß die 
über dem Meere gebrachten außerordentlichen Opfer an Gut und Blut nicht nur 
zum Frommen einer nordamerikaniſchen Welt aufgewendet ſeien. Un ſere Ueber— 
zeugung geht vielmehr dahin, daß der Hauptinhalt jener jo theuer erkauften Er- 
rungenſchaften in Geſinnung und Geſittung, denen eine nie geahnte Vermeh— 
rung der intellektuellen und materiellen Güter auf dem Fuße folgt, zuverſichtlich 
der ganzen Menſchheit zu Gute kommen werde. 

Zum Schluſſe bedürfen noch zwei nebenſächliche Dinge einer kurzen Exör— 
terung. Wir haben dieſem Werke eine Orientirungskarte über einen großen 
Theil der Union und vornehmlich über die Staaten beigegeben, auf deren Gebiete 
ſich das in unſerem Buche entrollte grauſige Drama entwickelte. Damit haben 
wir nicht etwa die Zuziehung einer größeren und genaueren Landkarte über— 
flüſſig machen, ſondern nur dem Auge des Leſers in anſchaulicher Darſtellung, 
aus der Vogelperſpektive, die hauptſächlichſten Punkte vorführen wollen, welche 
namentlich für die militäriſche Aktion ein hervorragendes Intereſſe beanſpruchen. 

Jener eigenthümliche Vorzug unſerer Sprache, vermöge deſſen ſie ſich ſo leicht 
dem vielgeſtaltigen Wortbildungstriebe der Völker anſchmiegt, hat uns die Auf— 
nahme mancher, erſt der letzten Zeit entſtammender Ausdrücke und Bezeichnungen 
gar ſehr erleichtert. Wir glauben kaum, daß Jemand Anſtoß daran nehmen wird, 
wenn wir im Hinblick auf die bereits landläufigen Bezeichnungen, wie Pionnier, 
Trapper, Squatter ꝛc., für „Bewohner des Südens“, des „Nordens“ ꝛc. dann und 
wann die einfacheren Worte „Süder“, „Norder“ gewählt und beziehentlich den 
amerikaniſchen Formen nachgebildet haben. 

Ein Theil der hier und da gebrauchten Fremdwörter, ſowie eine gewiſſe 
Ungleichartigkeit in der Schreibweiſe, insbeſondere der Eigennamen, kommt nicht 
auf unſere Rechnung. Wol aber eine Reihe bedauerlicher Druckfehler, die ſich 
zu einer Zeit einſchlichen, als wir uns verhindert ſahen, die Reviſion mehrerer 
Bogen ſelbſt zu beſorgen. Möge der geneigte Leſer dies entſchuldigen und die 
auf S. 259 u. 260, den letzten Seiten, zuſammengeſtellten Berichtigungen vor 
Durchleſung dieſes Buches an Ort und Stelle eintragen. Nur eine Stelle 
möchten wir hier vor Mißverſtändniß wahren, jene nämlich auf Seite 83, wo, 
bei Erwähnung ungeſetzlicher und unnatürlicher Geſetze, ſelbſtredend nur natur— 
widrige oder auf ungeſetzliche Weiſe zu Stande gebrachte gemeint ſein konnten. 
Daß „Abe“ die naive Abkürzung für Abraham iſt, glaubten wir nicht erſt 
im Texte ausdrücklich erwähnen zu müſſen. 


Leipzig, im Oktober 1865. Der Herausgeber 
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Oberbefehlshaber des Nordamerikanischen Unions - Heeres. 
(Nach einer Photographie.) 
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General Jackson Stoneball. 


Befehlshaber im Nordamerikanischen Sonderbunds - Heere. 


Der nordam. Krieg. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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General Robert Edmund Tee. 


Oberbefehlshaber des Nordamerikanischen Sonderbunds-Ileeres. 
(Nach einer Photographie.) 
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General Philipp B. Sheridan. 


Befehlshaber im Nordamerikanischen Unions-Heere. 
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General William T. Sherman. 


Befehlshaber im Nordamerikanischen Unions-Heere. 


Der nordam. Krieg. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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illiam Henry Seward. 


Minister- Präsident der Vereinigten Staaten. 
(Nach einer Photographie von Brady.) 


Der nordam. Krieg. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 


Finleitung. 
Geſchichtliche Entwicklung der Amerikaniſchen Union. 


J. Die neue Welt und der Völker Jug nach Welten. 


Erweiterung des mittelalterlichen Geſichtskreiſes. — Romanen und Germanen in der neuen Welt. — 
Goldfieber und Sklavereiweſen. — Britiſche Cavaliere und Puritaner. — Germaniſche Koloniſten. — 
Aufblühen der Pflanzſtaaten. 


Mit Amerika's Entdeckung durch Criſtoforo Colon nimmt der 
Aufſchwung der Menſchheit im Sinne unſerer modernen Zeit ſeinen Anz 
fang. Das Mittelalter mit ſeinen myſtiſchen Nachklängen hatte ſich aus⸗ 
gelebt, eine geſunde Nüchternheit in der Denkweiſe des menſchlichen Geiſtes 
reifte allmälich heran und klärte die ganze Lebensanſchauung der Völter. 
Die kirchliche Periode in Wiſſenſchaft und Kunſt, vorzüglich aber auf po— 
litiſchem Gebiete neigte ſich zu ihrem Ende. 
Abr. Lincoln. 1 


2 Einleitung. 


Unſere neuzeitliche Staatenbildung, auf der breiten natürlichen Bafıs 
der Volkskraft, anſtatt durch den engen künſtlichen Bau der Lehensgliede— 
rung, getragen, brach ſich immer weitere Bahn, und ein gewaltiges 
Drängen und Streben ſuchte allenthalben die zu eng gewordenen Grenzen 
der veralteten Lebensformen zu ſprengen. Als Colon den Fuß auf Gua⸗ 
nahani an's Land ſetzte und ſpäter die großartigen Gebiete des amerika— 
niſchen Feſtlandes allmälich bekannt wurden, da erſchloß ſich der alten Welt 
ein unermeßlicher Geſichtskreis und ein weites Feld friſcher Thätigkeit, 
deſſen Bedeutung damals kaum geahnt werden konnte. 

Gleich einem reißenden Strom brachen Tauſende und aber Tauſende 
thatendurſtiger Krieger Europa's in die neue Welt ein; im Vortrab der 
Eroberer die Schaaren von Caſtilien und Leon, zunächſt die Conquiſta— 
dores. Sie zertrümmerten die mächtigen Staaten Mittelamerika's, welche 
eine nicht unbedeutende Kulturhöhe erreicht hatten, und ſuchten mit Feuer 
und Schwert dem Chriſtenthum wie Be europäisch en Civiliſation neue 
Bahnen zu eröffnen. Portugieſen folgten den Spaniern und ſegelten nach 
dem Süden des kaum entdeckten Welttheils, Franzoſen durchforſchten den 
Norden und ſtrebten dort feſten Fuß zu faſſen. Kaum aber hatten die 
Romanen den Weg gezeigt, ſo kamen auch die germaniſchen Stämme, um 
an der Herrſchaft über die neue Welt Theil zu nen! Engliſche wie 
holländiſche Flotten liefen die Küſten des nördlichen Amerika an, und wo 
die germaniſche Race einmal den neuen Boden Beirat, da wurzelte ſie feſt 
und war nicht wieder zu vertreiben. 

Heut können wir uns ſchwerlich eine richtige Vorſtellung von der 
maßloſen Aufregung machen, welch in jener Zeit ganz Europa, beſonders 
Spanien, bei der Kunde von Entbedung des neuen Welttheils durchzuckt 
haben muß. Ebenſowenig läßt ſich aber gegenwärtig noch die Kurzſichtig⸗ 
keit begreifen, mit welcher damals die Europäer, bis tief in das ſechzehnte 
Jahrhundert hinein, die neue Welt würdigten. Colon ſelbſt, welcher einen 
neuen Seeweg nach dem reichen Indien ſuchen wollte, ſchätzte den entdeckten 
Erdtheil vor Allem nur in dem Glauben, das fabelhafte Goldland Cathey 
gefunden zu haben. Es war das Goldfieber, welches die Conquiſtadoren 
in die Ferne trieb, vorzüglich nach Mexiko und Peru, wo fich unermeßliche 
Schätze finden ſollten. Um Gold heraus zu preſſen, hielt man die em— 
pörendſten Grauſamkeiten gegen die amerikaniſchen Eingeborenen für gerecht— 
fertigt. Die Spanier unterjochten im vollen Sinne des Wortes die über— 
wundenen Urſtämme der neuen Welt und machten ſie zu Laſtthieren und 
Sklaven. Als aber die zart „ Centralamerikaner unter dem grau— 
ſamen Joche zu Grunde gingen, da wurden aus Afrika Negerhorden auf 
den amerikaniſchen Boden geſchafft und ſammt den Indianern gezwungen, 
für die weißen Herren in den Minen zu arbeiten und das Land zu be— 
bauen. Der Spanier, welcher nach Amerika ging, würde körperliche Arbeit 
für eine unauslöſchliche Schande gehalten haben. Die ſpaniſchen Kolonien 
waren deshalb von Anbeginn ohne Zukunft, und die Geſchichte hat dort 
abermals den Beweis geführt, daß das Schwert auch in Amerika auf die 
Dauer den Pflug nicht erſetzen konnte. 


Geſchichtliche Entwicklung der Amerikaniſchen Union. 3 


Ein ſtaatliches Gemeinweſen ohne die nachhaltige Kraft des Bürger— 
ſtandes, welcher im ſpaniſchen Amerika noch heutzutage fehlt, iſt in ſeinem 
innerften, Kerne ohnmächtig, und ein Conglomerat aus Europäern und 
Creolen von vielfach abgeſtuften Miſchlingen, mit indianiſchen Elementen 
durchſetzt, kann für organiſche Kraftäußerung wie für den Kulturfortſchritt, 
nur unfähig und ohne Bedeutung bleiben. 

Obſchon die Franzoſen, welche am unteren Miſſiſſippi und in Canada 
ſich feſtſetzten, entſchieden beweglicher und bildungsfähiger ſind, als die 
Spanier, ſo offenbarten ſie doch die Eigenthümlichkeit der romaniſchen 
Völker: in einer ihnen fremden Natur ewig Fremde zu bleiben. Der 
Franzoſe hat nie den Drang eingebüßt, aus ſeinen Kolonien in Nord— 
amerika ein zweites Frankreich zu machen. Er befitzt nur ein geringes Ge— 
fühl für Naturſchönheiten, iſt aber deſto empfänglicher für die Annehmlich— 
keiten des geſelligen Lebens. Obwol überaus regſam, ſcheut er doch harte 
Arbeit, zumal wenn ſie erſt nach langer Friſt vollen Lohn der zähen Aus⸗ 
dauer in Ausſicht ſtellt. Das langſame Herausarbeiten aus dem Rohen, 
das Abwarten einer nur ſtufenweiſe vorſchreitenden, organiſchen Entwicklung 
iſt ſeiner innerſten Natur zuwider. Raſche, bis auf die Spitze getriebene 
Anſtrengung und raſcher Erfolg — das iſt ein echt franzöſiſcher Wahl— 
ſpruch. Seitdem Jaques Cartier die Canada's durchforſchte und der ſchlaue 
Champlain Quebec gründete, glaubten die Franzoſen das ganze Nord— 
amerika bei dem Kopfe und bei den Füßen gepackt zu haben. Sie ſaßen 
hoch im Norden und ſetzten unten im Süden den Fuß auf die Mündung 
des Miſſiſſippi. Die franzöſiſchen Pilgrime, die Hugenotten, machten frei— 
lich mit ihren Unternehmungen in Carolina gründlich Fiasko. Dieſe Flücht— 
linge aber waren, wie Paris und mit ihm Frankreich meinte, nicht die 
echten Vertreter der Nation. Louiſiana und Canada hieß der Troſt der 
Franzoſen, als die Staatseinnahmen zu einer gewaltigen Höhe wuchſen; 
für die Colonien, welche beſtimmt waren, meiſt ganz Frankreich reich zu 
machen, ſcheute man keine Geldopfer. Nur Arbeitskraft wollten oder konnten 
die Franzoſen nicht in den Colonien aufwenden. Man ſpekulirte bis zum 
Unſinn mit den unerſchloſſenen Reichthümern des franzöſiſchen Nordamerika; 
ſelbſt heben aber wollte ſie der Franzmann nicht. Es waren die Fran— 
zoſen, vorzüglich in Illinois, welche, der groben Feldarbeit 
abhold, die Sklaverei in's Herz von Nordamerika verpflanz⸗ 
ten. Die Bedeutung dieſer Thatſache wird in politiſchem Sinne ſowie in 
Rückſicht der inneren Entwicklung des amerikaniſchen Nordens durch die 
deutſche Race nicht vermindert, daß das Loos der franzöſiſchen Negerſklaven 
durchgehends ein ſehr mildes war. Gleich einer giftigen Seuche war die 
Sklaverei von Centralamerika aus bis zum oberen Miſſiſſippi vorgedrungen 
und nahm ſpäter großartige Verhältniſſe an, als die Engländer feſten Fuß 
in Nordamerika faßten und mit dem Scharfblick von unbarmherzigen Han— 
delsleuten den ungeheuren Vortheil, welcher aus der lebendigen ſchwarzen 
Waare zu ziehen war, erkannt hatten. 


1* 


Landung der Pilgerväter. 


Die Koloniſation von Nordamerika iſt eine Schöpfung der 
germaniſchen Völker. Den Hauptkern der Einwanderung bildeten die Eng— 
länder, denen ſich in zweiter Linie Holländer, Schweden und Norweger, 
in neuerer und neueſter Zeit auch Maſſen von Deutſchen anſchloſſen. Den 
ſtaatlichen Grundſtamm der jetzigen Vereinigten Staaten begründeten die 
dreizehn engliſchen Kolonien, welche an der nordamerikaniſchen Oſtküſte von 
Akadien bis hinab nach Florida emporblühten. 

Der Vortrab der Angelſachſen beſtand meiſt aus dem Geſindel Lon— 
dons und anderer großen Städte, vermiſcht mit Flüchtlingen, welche den 
wilden Kämpfen in England und Schottland entgehen wollten. Organi— 
ſirt erſcheint die Einwanderung der Pilgrime, der Puritaner, die ſich nach 
dem jetzigen Neu-England wandten und die Kolonien Connecticut, Rhode— 
Island, Maſſachuſetts gründeten und bei dem Emporblühen von Maine, 
New-Hampfhire, Maryland und Pennſylvania, in welcher letztern Colonie 
jedoch bald die Quäker das Uebergewicht erhielten, betheiligt waren. Die 
Gegner der Independenten, die royaliſtiſchen Cavaliere — das anglo— 
normanniſche Element repräſentirend — traten neben den Rundköpfen in 
Maryland auf und gaben Virginia, wie Carolina, das ſpäter als königlich 
engliſche Provinz in zwei Theile zerfällt wurde, einen beſonderen Charakter, 
der im Ganzen nur ſehr wenige Berührungspunkte mit den Eigenthüm— 
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lichkeiten der Neu-Engländer darbot. Während die Puritaner, jeder Be— 
ſchränkung ihres Selt-Government feindlich, das Prinzip der Demokratie 
vertraten, ſtellten die Royaliſten im Kleinen feudale Staaten her; ſie blie— 
ben der engliſchen Hofkirche getreu, ließen ſich mit ihrem Grund und Boden 
von der Krone Englands förmlich belehnen und hielten als Kronvaſallen 
die Inſtitutionen des engliſchen Herkommens aufrecht. Sie waren daher 
im Großen und Ganzen nur Lehensträger der Krone, welche natürlich auf 
amerikaniſchem Boden ebenſo wenig arbeiteten, wie ſie es im Mutterlande 
gethan hatten. Die Güter dieſer Landedelleute bevölkerten ſich ſchnell 
mit Sklaven. Erſt dann, als die großen Landcomplexe, an denen die 
adeligen Lehensträger das Eigenthum erworben hatten, allmälich an kleinere 
Bodenbeſitzer (Groundholders) übergingen, gelangte die Freiheit, deren ſich 
die nördlichen Kolonien erfreuten, dort ebenfalls zur Geltung. 

Mit dem Aufſchwunge der dreizehn Ur-Pflanzſtaaten 
nahm die Ein wanderung einen großen Maßſtab an. Am zahl— 
reichſten waren die Holländer, Schotten und franzöſiſchen Calviniſten, 
Schweizer und Deutſche, vertreten. Die Stellung der Kolonien zu dem 
engliſchen Mutterlande ward zwar durch Grundgeſetze und Privilegien be— 
ſtimmt, aber die innere Entwicklung der Töchterſtaaten nahm längere Zeit 
einen ſelbſtändigen Weg. Die Hälfte des XVIII. Jahrhunderts war kaum 
überſchritten, als die angloſächſiſche Race ſchon hinlängliche Kraft gewonnen 
hatte, um die Geſchicke des amerikaniſchen Nordens zu beſtimmen. Der 
Kampf zwiſchen Frankreich und England entbrannte auf amerikaniſchem 
Boden, und unter energiſcher Betheiligung der Koloniſten wurden die Fran— 
zoſen ſo entſchieden niedergeworfen, daß ihre Macht ſich nie wieder zu 
einem Faktor in der Entwicklungsgeſchichte Nordamerika's zu erheben ver— 
mochte. Akadien, Canada wurden von den Franzoſen auf ewige Zeiten 
an England abgetreten und der Miſſiſſippi als Grenze zwiſchen den eng— 
liſchen und franzöſiſchen Beſitzungen erklärt. Zugleich wurden die Spanier 
aus Florida und ihren übrigen Gebieten öſtlich des Miſſiſſippi verdrängt. 
Die auf ſolche Weiſe vergrößerten engliſchen Kolonien zählten 1,300,000 
Seelen, darunter 500,000 Neu-Engländer, und beſaßen eine Zahl von 
Sklaven, welche in den ſüdlichen Colonien der Zahl der weißen Einwohner 
ziemlich gleich kam. Faſt ohne eine Zwiſchenpauſe fingen die Koloniſten 
der öſtlichen Staaten an, nach dem Weſten ſich vorzuſchieben. Damals 
hauſten die Indianer noch inmitten der Fluren und Wälder, wie nament— 
lich in den Berggeländern zwiſchen dem Miſſiſſippi und dem Atlantiſchen 
Ocean. Auf Standing Rock, jetzt in den kultivirteſten Fluren der Union 
ſich erhebend, brannten die weithin über den Urwald glänzenden Signal— 
feuer der Rothhäute. Bald aber ward das neue Land von den kühnſten 
Indianerſtämmen „geklärt“ und der Pflug des weißen Mannes zog ſeine 
Furchen dem Weſten zu. 
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2. Mutterland und Cochterſlaalen. 


Englands Ausnutzung der Pflanzſtaaten. — Erſchwerung ibres Eigenhandels. — Begünſtigung des 
Sklavereiweſens und Verſtärkung des Gegenſatzes in der Produktion zwiſchen den nordöſtlichen und 
ſüdlichen Kolonien. — Verhältniß von Mutterland und Pflanzſtaaten zu den Indianerhorden. 


A 


In England, wo das Emporblühen der Kolonien mit ſcharfem Auge 
überwacht wurde, ſchien man erſt jetzt die ungeheure Bedeutung des trans— 
atlantiſchen Tochterlandes allmählig zu begreifen. Die verhängnißvolle 
Idee einer Ausnutzung der Kolonien, welche dem Mutterlande allerdings 
ſchwere Opfer gekoſtet hatten, ward zum Wahlſpruch der Tories und von 
dem Könige ſelbſt mit eiſerner Zähigkeit feſtgehalten. In dieſem Sinne 
legte zunächſt eine Parlamentsacte vom März 1764 den Kolonien die 
Verpflichtung auf, zur Abtragung der engliſchen Nationalſchuld mitzuwirken. 
Ohne den renitenten Kolonialkongreſſen nur ein Berathungsrecht, ge— 
ſchweige denn ein Stimmrecht einzuräumen, ward die Beſteuerung der 
Kolonien in London beſchloſſen, und damals ſchon fiel in Boſton das ver— 
hängnißvolle Wort „Beſteuerung ohne Volksvertretung iſt Tyrannei.“ 
(„Taxation without representation is tyranny.“) 

In den nordöſtlichen Kolonien war das demokratiſche Element, trotz 
des kirchlichen Rigorismus, zu kraftvoller Entwicklung gelangt. Die Neu— 
Engländer gaben den Anſtoß für den welthiſtoriſchen Umſchwung in der 
Geſchichte der nordamerikaniſchen Kolonien. Die ſüdlicheren Gebiete folgten 
und fanden ſich plötzlich mitten in der Brandung des nordamerikaniſchen 
Freiheitskampfes. 

Der Krieg brach jedoch erſt dann aus, als die Tochterſtaaten vom 
Mutterlande auf das Aeußerſte bedrückt wurden. Die nordöſtlichen 
Kolonien beſaßen von vornherein die Anlage zu einer großen induſtriel— 
len Produktion. Während die Sklavenarbeit im Süden gewaltige 
Maſſen von Rohprodukten lieferte, erhob ſich die freie Intelligenz des 
Nordens, um die Sklavenarbeit induſtriell zu verwerthen. Dieſer 
Grundzug in der organiſchen Struktur der nordamerikani— 
ſchen Verhältniſſe hat ſich bis auf die Gegenwart erhalten. 
Wir werden demſelben als einer Haupturſache des furcht— 
bar blutigen Kampfes wieder begegnen, welcher mit der Nie— 
derwerfung der ſüdlichen Staaten zur Zeit ſeine Endſchaft 
gefunden hat. 

England konnte, wenn man die Beſteuerung der Pflanzſtaaten auf— 
gab, nur dadurch Vortheil von denſelben ziehen, daß die Induſtrie der 
Tochterſtaaten energiſch niedergehalten wurde und die amerikaniſchen Roh— 
produkte den engliſchen Fabricaten zur höheren Verwerthung anheim fielen. 
Schon damals, bis 1775, bewegte ſich die engliſche Politik in Bezug auf 
die transatlantiſchen Kolonien ganz und gar in demſelben Geleiſe, welches 
von dem Miniſterium Palmerſton beim Seeeſſionskampfe unter Abraham 
Lincoln innegehalten wurde. 
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Vom Jahre 1688 bis zur Unabhängigkeitserklärung der Kolonien 
hat die engliſche. Regierung eine Reihe von Parlamentsbeſchlüſſen veröffentlicht, 
welche ekſichtlich auf Beſchränkung des Eigenhandels dr Pflanzſtaaten ab— 
zielten. Den Koloniſten ſollte der Handel verwehrt und dieſer dafür den 
engliſchen Kaufleuten zugewendet werden. Nichtengländern war der Han— 
delsbetrieb in den Kolonien geradezu verboten, und die Koloniſten ſelbſt fanden 
ſich für den Verkehr von Grenze zu Grenze auf national-engliſche Zwiſchen— 
händler angewieſen. Rohprodukte, wie Tabak, Reis, Cerealien u. ſ. w., 
durften nur in engliſchen Häfen zum Verkaufe gebracht werden. Induſtrielle 
Etabliſſements, z. B. für Eiſen- und Stahlwaaren, Wollenſtoffe u. ſ. w., 
waren nicht geduldet; nur der unentbehrliche handwerksmäßige Geſchäftsbetrieb 
wurde, eben weil das nicht anders ſein konnte, geſtattet. Nach Publikation 
der ſogenannten General-Akte vom Jahre 1764, welche die Einfuhr ver— 
ſchiedener Waaren, wie Zucker, Kaffee, Wein, Indigo, oſtindiſche Seide u. ſ. w., 
mit Eingangszöllen belegte, und aufgerüttelt durch die Verordnung über Ein- 
führung des Stempelpapiers in den Kolonien (1765), traten die Kongreſſe von 
Maſſachuſetts, Connecticut, Rhode-Island, New-Jerſey, Pennſylvania, Mary— 
land und Süd-Carolina zuſammen und erklärten die beiden Geſetze für rechts— 
widrig. Die Stempel-Akte ward zwar aufgehoben, dafür erſchien aber der 175 
rüchtigte Erlaß von Lord North, nach welchem der in die Kolonien importirte 
Thee verzollt werden ſollte. Bekanntlich warfen als Indianer maskirte Boſtoner 
342 Kiſten engliſchen Thee's im Dezember 1773 ins Meer, und zum äußerſten 
Widerſtand entſchloſſen, traten die dreizehn Staaten am 1. September 1774 
zu einem Nationalkongreß in Philadelphia zuſammen. Bei dem Dorfe 
Lexington, zwiſchen Boſton und Concord, beſtanden die Koloniſten gegen eine 
engliſche Brigade unter Lord Percy das erſte ſiegreiche Gefecht, womit der 
Freiheitskampf der Nordamerikaner eröffnet wurde. 

Großbritannien war zwar durch ſeine Theilnahme an den europäiſchen 
Händeln, namentlich an dem Siebenjährigen Kriege, in Schulden gerathen 
und hatte demzufolge keineswegs genügende Streitkräfte zur Bändigung 
der Kolonien bei der Hand. Gleichwol hatte eine argliſtige Politik es 
gar wohl verſtanden, ſich in ere ſelbſt ſtarke Stützen zu verſchaffen, 
welche im Verlaufe des Kampfes die Hoffnung auf den Sieg des engliſchen 
Ausſchließungs-Syſtems immer wieder von Neuem belebten. Vor Allem waren 
die Leiter des Inſelreichs darauf bedacht geweſen, der Negerſklaverei in den 
Kolonien feſten Boden zu verſchaffen. Im Frieden von Utrecht, 1713, hatte 
ſich England das Recht garantiren laſſen, auf den ſpaniſchen Antillen, 
und im ſpaniſchen Amerika überhaupt, afrikaniſche Sklaven einzuführen. Es 
iſt eine bekannte Thatſache, daß die Sklavenhändler-Compagnien in Liver— 
pool, London u. ſ. w. außer den ſpaniſchen Gebieten auch die engliſchen 
Pflanzſtaaten mit Negern überſchwemmten. Barbadoes galt als Haupt— 
ſklavenmarkt für ganz Amerika, und ſelten haben die engliſchen Kaufleute 
beſſere Geſchäfte gemacht, als während der dreißig Jahre, wo ihr Monopol 
des Negerhandels in höchſter Blüte ſtand. 

Mit Abſicht und erſtaunlicher Beharrlichkeit wurden in die nordameri- 
kaniſchen Kolonien Maſſen von Negerſklaven geſchleudert. Die nördlichen 
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Provinzen proteſtirten wiederholt gegen dieſes von der Krone begünſtigte Syſtem, 
durch welches die Rohproduktion in den ſüdlichen Staaten ein bedrohliches 
Uebergewicht über die kärglichen induſtriellen Anfänge des Nordens erlangte. 
Selbſt die ſüdlichen Provinzen ſuchten ſich des Negerzufluſſes zu erwehren, 
da ſie ahnten, das ſchwarze Element werde ihre innere Entwicklung über 
kurz oder lang auf eine ganz andere Grundlage, als diejenige der nörd— 
lichen Provinzen, ſtellen. 

Die erſten Hiebe auf den ſcharfen Keil, der Nord und Süd der Union 
auseinander zu treiben beſtimmt war, hatte ſomit eigentlich ſchon Großbri— 
tannien geführt. Ohne den raſch und unverſehens eingetretenen Freiheitskampf 
würden die ſüdlichen Staaten, eben durch das Sklaven-Element, naturgemäß 
in England's Arme gedrängt worden ſein, wie ſolches in neueſter Zeit auch 
beinahe ſtattgefunden hätte. Der ganze geſellſchaftliche Aufbau der Provinzen 
ward durch die Sklavenbevölkerung und in weſentlich engliſchem Sinne be— 
einflußt. Die royaliſtiſche Partei zählte in den mittleren und ſüdlichen Pro- 
vinzen die meiſten Anhänger; die Sklaven wurden als eine höchſt wichtige 
Stütze des monarchiſchen Elements, ſowie aller „Wohlgeſinnten“, betrachtet. 
Die Neger könnten, ſo meinte man, nimmermehr zu freien Koloniſten 
oder gar zu Republikanern gedeihen; die ſchwarzen Horden blieben auf jeden 
Fall ein furchtbarer Pfahl im Fleiſche der Pflanzſtaaten.“ 

Die Koloniſten begriffen die drohende Gefahr, welche über ihren Häup⸗ 
tern ſchwebte, und verboten zu allernächſt die Einfuhr der ſchwarzen Alliirten 
Seiner engliſchen Majeſtät. Der treffliche Jefferſon übertrieb nicht, als er 
in der Unabhängigkeits-Erklärung der Kolonien die perfide britiſche Politik 
hinſichtlh des Sklavenweſens folgendermaßen ſchilderte: „Der König 
von Großbritannien hat einen grauſamen Krieg gegen die menſchliche 
Natur ſelbſt geführt, als er Angehörige eines fernwohnenden Volkes, die 
ihm nie ein Leid zufügten, einfangen ließ, um dieſelben nach einer andern 
Erdhälfte in die Sklaverei, oder zu einem jämmerlichen Tode während 
der Ueberfahrt, fortzuſchleppen. Es iſt ein Seeräuberkrieg, ſelbſt ungläu⸗ 
bigen Mächten zur Schande gereichend, welchen der chriſtliche König von 
Großbritannien führt ... Und dieſer Menge von Gräueln, wodurch die 
Thatſachen erſt ins volle Licht geſtellt werden, die Krone aufzuſetzen, ſtachelt 
jener Monarch dieſe Leute (die Neger) unter uns auf, die Waffen zu er⸗ 
greifen und ihre Freiheit, deren eben Er ſie berauben ließ, durch Er— 
mordung deſſelben Volkes zu erkaufen, dem er die Neger aufdrang.“ 

Damals war indeſſen die Rückſicht auf die beiden Carolina's und auf 
Georgia, wo die Sklaverei in vollſter Blüte ſtand, ſo dringend geboten, 
daß Th. Jefferſon's Schilderung der britiſchen Politik in Bezug auf das 
Sklavenweſen aus der Unabhängigkeits-Erklärung geſtrichen werden mußte. 
In der That hatten die genannten Provinzen unzweifelhaft ihre Abſicht 
kundgegeben, im Falle jener öffentlichen Verurtheilung ihrer bis dahin ges 
ſetzlichen „häuslichen Inſtitution der Sklaverei“, ihr Heil in einem feſteren 
Anſchluß an das Mutterland zu ſuchen. Es war ein ſehr wenig ins Ge⸗ 
wicht fallender Troſt, daß die Abgeordneten der Neu-England-Provinzen 
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erklärten: dies Ausſcheiden der drei ſüdlichen Colonien aus dem jogenannten 
Continentalbunde werde durch die vorausſichtliche Hülfe Frankreichs min— 
deſtens ausgeglichen werden. 

Es iſt für die innere Entwickelung Nordamerikas von größter 
Wichtigkeit, daß alle Elemente einer Trennung der Sklavenſtaaten von 
den freien (nicht ſklavenhaltenden) Staaten ſchon im erſten Aufkeimen 
des Bundes, der Union, in ſcharf ausgeprägter Weiſe vorhanden waren. 
Die Seceſſion, welche in dem kaum beendeten fürchterlichen Kampfe von 
den Unionsgetreuen Staaten niedergeworfen wurde, mußte nach dem 
Durchgange durch eine Reihe ſocialer Umbildungen mit der unerbittlichen 
Nothwendigteit eines Naturgeſetzes endlich zum Ausbruch kommen. 


Krieger der Jrokeſen-Nation. 


Nicht minder tief berechnet als in der Sklaven-Angelegenheit war die 
britiſche Politik in Betreff der Indianer, welche längſt vor dem Aus— 
bruche des Konfliktes mit den Kolonien von dem Mutterlande ſehr zuvor— 
kommend behandelt waren. Mit Ausnahme der Quäker, welche unter 
Penn den Indianern ſehr human begegneten — Penn kaufte den Bo— 
den, mit welchem ihn die britiſche Krone belehnte, den Rothhäuten ab, 
anſtatt ſie mit Waffengewalt davon zu vertreiben —, haben ſich alle 
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angloſächſiſchen Emigranten der unſäglichſten Grauſamkeiten gegen den 
rothen Mann ſchuldig gemacht. Schritt vor Schritt wurden die Indianer 
nach Weſten gedrängt, und wenn ſie nicht freiwillig wichen, ſo zeigten 
ihnen die langen Büchſen der Koloniſten den Weg. Kein regelmäßiger 
Feldzug hat den Indianern je ſo ſchwere Verluſte zugefügt, als der 
Einzelkampf mit den Koloniſten, die ihre Blockhäuſer und neu bebauten 
Ländereien gegen die Rothhäute zu vertheidigen hatten. 

Es waren ſtolze Kriegerſchaaren, welche von den Koloniſten nach 
Weſten geworfen wurden. Viele Hunderte von arbeitsſcheuen Abenteurern, 
mit Jägerei und Fallenſtellen beſchäftigt, führten gegen die Indianer wie 
gegen Bären und Wölfe einen kaltblütigen Vernichtungskampf. Wurden 
die Rothhäute ihrer weißen Feinde mächtig, ſo ſchonten ſie nichts, wie 
auch ſie keine Schonung zu erwarten hatten. Es iſt eine unendlich lange 
Reihe von Verträgen mit den Indianern von den Koloniſten geſchloſſen 
worden; der weiße Mann war ſtets derjenige, welcher wort- und eidbrüchig 
wurde. „Mehr Land!“ Das war der Wahlſpruch der Koloniſten. Kaum 
hatten die Rothhäute einen Jagdgrund für die Beſiedelung freigegeben, ſo 
drangen die Compagnien der weißen Jäger (von 8 bis etwa 20 Mann 
ſtark), die Trappers (Fallenſteller), die Pionniers oder Bodenbrecher, ſammt 
den Squatters über die Siedlergrenzen hinaus und verlegten den ſofort 
entbrennenden Kampf mit den Rothhäuten auf deren Jagdgrund. Wie 
das unaufhaltſam vordringende Schwellen der Meeresflut rückten die 
Vorläufer der Civiliſation nach Weſten vor und bahnten die Wege in 
die Wildniß des jungfräulichen Bodens, der bis dahin nur das Wigwam 
und die ſchmalen Jagdpfade der Indianer kannte. 

Die Pionniers brachen die Wildniß an und machten gleichſam Quartier 
für die erſten Anſiedelungen. Dann rückte die zweite Colonne „des 
Heeres“ nach und fing an, den Boden zu ſquatten; die Squatters 
gründeten ihre fliegenden Anſiedelungen und überlieferten dieſelben gegen 
billigen Preis den wirklichen Coloniſteu, welche ſich feſtſetzten, d. h. blei— 
bende Wohnſitze nahmen. 

Die ſechs großen indianiſchen Nationen, Iroquois oder Irokees ge— 
nannt, einer gewiß bedeutſamen Bildung mächtig, ſchwanden vor den 
Koloniſten, wie Schnee vor der Sonne dahin. Die Pilgerväter hatten 
bereits ſtark mit den im Norden ſeßhaften Stämmen, die unter die Be— 
zeichnung der Ohnelots fielen (nach einem Fluſſe, Sammlung vieler 
Gewäſſer), aufgeräumt. Der Schauplatz wilder Kämpfe zwiſchen Coloniſten 
und Indianern waren die Geſtade des ſchönfarbigen Sees, die Ufer des 
Merrimack und die Gegend von Sawboratos, Gilford, Meredith und 
Centre Harbour. Im weißen Gebirge ſind Helden- und Gräuelthaten 
ausgeführt, von denen heute nur noch die Sage berichtet. Hier machte 
ſich der britiſche Capitain Lovewell unſterblich; er war es, welcher mit 
wenigen Compagnien engliſcher Infanterie und etwa 500 Schützen der 
Coloniſten die Macht der Rothhäute für immer brach. Der nach dem 
Oceane zurückſtrebende Bund der ſechs Nationen ward zerſprengt. Die 
Oneida- und Seneca-Indianer wurden auf einander gehetzt und dann ge— 
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meinſchaftlich decimirt. Die furchtbaren Mohawks, welche als Menſchen— 
vernichter von den öſtlichen Indianern bezeichnet wurden, ſchlachtete man im 
Coxſachraga (dem Thale des Mohawk-Fluſſes) einzeln ab. Tuscarooras, 
Cayugas, Mohegannos (Mohikaner) und Stockbridges konnten ſich im 
jetzigen Staat New-York nicht behaupten, als der große Bund gefallen 
war. Alles, was dieſe Rothhäute erlangen konnten, war die Einräumung 
von großen Jagdgründen, welche ſich auf ungefähr eine Million Acres 
beliefen. Die indianiſchen Reſervegebiete wurden zu Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ebenſo wenig reſpectirt, wie etwa funfzig Jahre ſpäter, als 
der Kongreß zu Waſhington alle Reſervegebiete öſtlich vom Erieſee einzog, 


und die verrathenen Indianer — welche einen ſehr achtungswerthen Anz 
fang mit der Koloniſation ihrer Aecker gemacht hatten — meiſt in Ketten 


und unter Begleitung von Dragonern und Infanterie hinter die Weſt— 
grenze von Miſſouri transportiren ließ. Die Indianer hegten einen Todes— 
grimm gegen die Koloniſten. 

Die engliſche Krone hatte es längſt für erſprießlich gehalten, gegen 
die Indianer einen ſehr humanen Ton anzuſchlagen. Für die Kämpfe 
und die erbitterte Feindſchaft der Koloniſten gegen die Rothhäute wurden 
die Koloniſten verantwortlich gemacht, deren Maßnahmen, meiſt aus bloßer 
Nothwehr hervorgehend, faſt unabänderlich von der britiſchen Krone ver— 
dammt wurden. Lange bevor die Kolonien ſich erhoben, hatte England 
um die Sympathien der Indianer förmlich gebuhlt. Die Schlacht von 
Point⸗Pleaſant in Virginia, 1774, wo Colonel Lewis mit etwa 1200 
Mann zehn Stunden lang einem fünf Mal ſtärkeren Heere der Indianer 
(Delawares, Wyandotties, Cayugas, Shawnies u. ſ. w.) Widerſtand 
leiſtete, ward von England offen genug mißbilligt und ein ſchneller Frieden 
(7. Januar 1775) ſollte Alles in Vergeſſenheit begraben. Und doch ſtand 
bei Point⸗Pleaſant nichts Geringeres, als das Leben und Eigenthum 
ſämmtlicher weißen Bewohner von Virginia auf dem Spiele! Den Schutz, 
welchen England den Indianern durch die Kronbeamten, wie z. B. den 
Statthalter Lord Dunmore, angedeihen ließ, mußten die Rothhäute theuer 
genug bezahlen. Die Koloniſten gaben dem „rothen Raubthier“, wie und 
wo es ihnen in die Hände lief, keinen Pardon und drangen mit einer 
wahren Vehemenz weſtlich über den Ohio hinaus, wo nach den Friedens- 
traktaten kein weißer Mann jagen oder gar ſich niederlaſſen durfte. Es 
verſtand ſich von ſelbſt, daß die Indianer zu den Waffen griffen. Auf 
der ungeheuren Strecke von den Quellen des Alleghany-Fluſſes bis zum 
Cumberland- und Tenneſſee-Strome tobte der Kampf der Koloniſten gegen 
die ſechs Nationen, Shawnies, Cherokees, Creeks und Chickaſaws. Es 
war eine bekannte Sache, daß die Indianer von England namentlich 
Karabiner, Pulver und Blei empfingen. 


George Waſhington. 


3. Der Unabhängigkeitskampf und George Walhington. 


Englands Verbindung mit den Indianern. — Charakter des Freiheits⸗-Kampfes. — Charakteriſtit 
Waſhingtons als Feldherr, Staatsmann und Menſch. — Vergleichende Andeutungen in Bezug auf 
Abraham Lincoln. 


— 


Als das ernſte Zerwürfniß der Koloniſten mit England eintrat, ſtellte 
ſich die Frage wegen der Indianer an Wichtigkeit unmittelbar neben die 
Sklavenangelegenheit. Die Indianer ſagten den Koloniſten ſtrenge Neu— 
tralität zu, falls der Krieg zwiſchen den Provinzen und dem Mutterlande 
ausbrechen würde, aber den Engländern gegenüber zeigten die Rothhäute 
ganz andere Geſinnungen. Sie ließen ſich von dem großen Könige der 
Briten große Maſſen von Gold und Rum verſprechen und gelobten feierlich, 
jeden Koloniſten, der in ihre Hände fiel, zu ſkalpiren und den Reſt der 
Feigen in das Atlantiſche Meer zu jagen. Die Engländer gingen allerdings 
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praktiſcher bei dem Schutz- und Trutzbündniſſe mit den Indianern zu 
Werke, als die Koloniſten. Jeder ſtreitbare Indianer, welcher die Raths— 
verſammlung in Oswego, am Ontario, beſuchte, erhielt zwei karrirte 
wollene Decken, eine Füſilierflinte mit 15 Feuerſteinen, ein Handbeil als 
Streitaxt, einen kleinen kupfernen Keſſel, ein Sheffieldmeſſer zum Skalpiren, 
Pulver nebſt Blei und eine Guinea zum Geſchenk. Beſonders günſtigen 
Eindruck machte das Verſprechen, daß für jeden Skalp eines Koloniſten 
eine Krone in Silber bezahlt werden ſollte. Wie vortrefflich die Engländer 
auf die Eigenthümlichkeiten der Indianer zu ſpekuliren verſtanden, ward 
bald nach Ausbruch der Feindſeligkeiten klar. Scheußlichere Grauſamkeiten, 
als die Indianer und Engländer gegen die Amerikaner verübten, ſind 
kaum zu erdenken, und wenn die Letzteren bald ihren Feinden an blutiger 
Rohheit gleich kamen, ſo bleibt den Engländern doch der traurige Vorzug, 
die Beſtialitäten hervorgerufen zu haben. 

Der Indianer, welcher während des Freiheitskampfes eine ſo wichtige 
Rolle ſpielte, iſt als einer der Faktoren der Entwickelungsgeſchichte Nord— 
amerikas längſt beſeitigt. Die Rothhäute, die Urkinder der neuen Welt, 
ſind ein Gegenſtand der Verachtung und des Spottes für die Republikaner 
geworden. Es iſt ein unwiderrufliches Urtheil, daß die Indianer endlich 
der Kultur des Weſtens, der großen Republik zum Opfer, fallen müſſen. 
Zuletzt werden ſie über das Oregon hinaus, ins jenſeitige Weltmeer ge— 
drängt, wenn ſich der letzte rothe Mann bis dahin nicht im Tode ſchlafen 
gelegt haben wird. Für die Väter der nordamerikaniſchen Freiheit aber 
waren die Rothhäute fürchterliche Gegner, denen die ganzen Kolonien zum 
Opfer gefallen wären, wenn es in der Macht Englands gelegen hätte, 
auf nordamerikaniſchem Boden die Rolle der Vorſehung zu ſpielen. 

Der entbrennende Kampf nahm indeß genau die Richtung, welche der 
Miniſter Pitt dem Oberhauſe mit deutlichen Worten vorherſagte. Er rief 
aus: „Die meiſten Mitglieder dieſes Hauſes werden nicht darüber in 
Zweifel ſein, daß alle unſere Anſtrengungen, ſolchen Männern, wie den 
Abgeordneten im Kongreß zu Philadelphia, das Joch der Sklaverei auf— 
zulegen und einer ſo mächtigen Nation, wie derjenigen der amerikaniſchen 
Kolonien, einen blinden Deſpotismus aufzuzwingen, für immer vergebens 
bleiben müſſen.“ 

Schon tobte die Kriegsfurie in verſchiedenen Provinzen des Tochter— 
landes, als im Kongreß zu Philadelphia am 4. Juli 1776 zuerſt ſieben 
„Staaten“ und bald darauf auch die übrigen ſechs ihre Unabhängigkeit 
an England erklärten. Die Stiftung des Staatenbundes erfolgte ſodann 
am 4. Oktober deſſelben Jahres. Trotz des ungemeſſenen Stolzes, mit 
welchem die Amerikaner ſtets die Tapferkeit ihrer „Väter der Freiheit“ 
geprieſen haben, kann ihr Freiheitskrieg keinen höheren ſtrategiſchen und 
taktiſchen Charakter beanſpruchen, als denjenigen eines Parteigängerkampfes. 
Faſt nie waren die Bewegungen der Amerikaner oder Engländer frei — 
in militäriſchem Sinne —; es erſchienen im Felde ſtets nur Heerhaufen 
von untergeordneter Stärke, und die ſogenannten Schlachten gehen 
ſämmtlich nicht über den Begriff eines Treffens hinaus, wenn das kriege— 
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riſche Clement ins Auge gefaßt wird. An Tragweite der Konfequenzen 
können es freilich viele dieſer Gefechte und Treffen mit den großartigſten 
Schlachten, die in der Napoleoniſchen Zeit geliefert wurden, aufnehmen. 

Der ganze Freiheitstampf war von amerikaniſcher Seite auf das 
Genie eines einzigen Mannes baſirt — auf George Waſhington. Wenn 
alle . für die kraftvolle Führung des Krieges einander durch⸗ 
kreuzten, wenn die nördlichen und ſüdlichen Staaten jeden Augenblick mit 
einander darüber in Zerwürfniſſe geriethen, welche Staaten vor den Eng— 
ländern zunächſt zu ſchützen ſeien, welches Kontingent für den unmittelbaren 
Schutz einer Landſchaft verwandt werden müſſe; — wenn weder Geld 
noch Kriegsbedürfniſſe vorhanden waren und dennoch geſchlagen werden 
mußte: ſo war es George Waſhington, in deſſen Perſönlichkeit alle dieſe 
widerſtrebenden Forderungen ihre einheitliche Löſung fanden. Er war der 
„Fels in der Brandung“ und wie Jefferſon ſagte, war Waſhington 
„eines Hauptes länger, wie alles Volk“, weil neben ihm Nie— 
mand ſich rühmen konnte, einen Kopf zu beſitzen. 

George Waſhington (geb. 11. Februar 1732 zu Off-Popes⸗Creek 
am Potomac) faßt alle Größe des anglo-amerikaniſchen Charakters in ſich, 
welcher zu humaner Idealität hindurch gedrungen iſt. Er war der Mann 
der That ſowohl wie des Gedankens. Waſhington war ein „Mann 
Plutarchs“, — er hielt ſiegreich den Vergleich mit den edelſten und 
bewundertſten Heroen von Alt-Griechenland und Rom aus, ja er übertrifft 
dieſelben in ſeiner wahrhaft chriſtlichen Größe. 

Waſhington war groß als Stratege, als Krieger und Soldat; tapfer 
wie Bayard und Frundsberg; durch kein Mißgeſchick nied derzubeugen und 
fand bei der troſtloſeſten Lage ſeines Vaterlandes und ſeiner ewig zer— 
ſplitterten Armee ſtets in feinem reichen Geiſte neue Hülfsmittel, um fi 
dem Feinde gegenüber zu behaupten. Er iſt oft mit Fabius Cunctator ver⸗ 
glichen worden — Zaudern war eben ſeine Sache durchaus nicht. Wenn 
ihm durch die inneren Zerwürfniſſe des Kongreſſes das Zaudern auferlegt 
wurde, ſo fand er dennoch immer wieder eine günſtige Gelegenheit, mit ſeinen 
meiſt ſchwachen Streitkräften dem Feinde harte Schläge beizubringen. 

Waſhington muthete den Kolonien bei der Führung eines mehr als 
achtjährigen, ſchonungsloſen Kampfes keine Opfer zu: er hat während des 
Freiheitskampfes nur die winzig kleine Summe von 16,680 Pfd. Sterling 
aus öffentlichen Mitteln bezogen. Für ſich ſelbſt hat er nie eine Beſoldung 
beanſprucht, und als der Kongreß ihm dankbar jede Forderung im Voraus 
gewährt hatte, begnügte er ſich, einige arme Officiere, die ihm mit Aus⸗ 
zeichnung gedient hatten, der Nation zu empfehlen. Die Diktatur, welche 
Waſhington vom Kongreſſe übertragen wurde, hat der Held. nie e 
obwohl dieſe Berechtigung es in ſich ſchloß, wie, wo und wann es nöthig 
war, durch Kontribution die Kriegsbedürfniſſe aufzubringen. 

George Waſhington war der Prototyp des angloſächſiſchen Ameri— 
kaners. Die Sittenſtrenge der Pilgerväter iſt deutlich in ſeinem Weſen zu 
erkennen, zugleich aber war Waſhington, ſeinem feurigen Temperament, 
ſeiner wundervollen Einbildungskraft nach, ſowie wegen der Schärfe 
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ſeiner geiftigen Auffaſſung ein ächter Sohn Virginia's. Man darf ohne Ueber— 
treibung ſagen, daß Virginia, dieſer mächtige Staat, lediglich dem Ruhme 
Waſhington's ſich beugte, daß der Staat durch die Bewunderung der unſterb— 
lichen Größe ſeines edelſten Sohnes fortgeriſſen wurde und ſeinen in- 
nerſten Intereſſen zubider — den. Nord-, anſtatt den Südſtaaten beitrat. 

Waſhington ward in der Union ein wahrhafter Kultus gewidmet. 
In der That hat er für ſein Vaterland Alles gethan, deſſen ein ſo groß— 
artiger Menſch fähig war — außer, daß Waſhington für die 
Union nicht als Märtyrer ſein Leben opferte. Als Staats— 
mann war Vater George nicht minder groß, denn als Held. Er war 
über den Parteigeiſt erhaben, keinen Vorurtheilen und noch weniger der 
Schmeichelei zugänglich. Der energiſcheſten Maßregeln fähig und eine 
unerſchütterliche Feſtigkeit beſitzend, bewahrte er ſtets eine edle Mäßigung 
und Milde, die bei ihm aus einer echten Humanität entſprang. Er, welcher 
ſeine — ihm von den Einzelnſtaaten durch nepotiſche Schliche aufgedrungenen 
— unfähigen Officiere gleich Schuhputzern behandelte, war von wahrhaft 
kindlicher Feinheit des Gefühls, ſeinen Tapferen oder irgend einem Be— 
drängten gegenüber. Für ſeine alte Mutter war er nicht der gewaltige 
Befreier des Vaterlandes, der Held, der Staatsmann, in deſſen Größe 
ſchon ſeine Zeitgenoſſen den unverkennbaren Stempel der Unſterblichkeit 
erblickten — er war der gute, der redliche George, — und als ihm, dem 
Präſidenten der Union, die ehrwürdige Matrone die von ihr ſelbſt ge— 
ſtrickten ſeidenen Strümpfe einpackte, da ſaß Waſhington mit Thränen der 
Dankbarkeit da und ſah der mütterlich ſorgenden Hand zu, als wäre er 
ſelbſt noch der arme Geometer, welcher ſeine beſchwerliche Reiſe nach dem 
Weſten, zur Ausmeſſung neuer Siedlergebiete antreten wollte. 

Es liegt in dieſen bezeichnenden Zügen eine ſo deutliche Parallele 
zwiſchen Waſhington und dem Präſideuten Abraham Lincoln ausgedrückt, 
daß wir bereits hier auf dieſen Umſtand aufmerkſam machen müſſen. In 
Waſhington kam übrigens der Soldat, das Weſen des engliſchen Gent— 
leman zur Geltung, während der große Märtyrer für die Erhaltung der 
Union, Lincoln, in jedem Zuge den echt naturwüchſigen Nordamerikaner 
und beſonders den Mann des Weſtens, nicht verleugnen konnte. 

Kein amerikaniſcher Staatsmann hat die Geſetze gewiſſenhafter beob— 
achtet, als Waſhington, und nur Abraham Lincoln ſteht mit ihm in dieſer 
Hinſicht Schulter an Schulter. Keinem Präſidenten ward je ſo viele Macht 
in die Hand gelegt, als Waſhington und Lincoln — dem Vater George 
und dem Vater Abe—; die Verhältniſſe, unter denen dieſe Männer wirk— 
ten, überragen alle anderen äußeren und inneren Entwicklungsſtufen 
in der Union auf's Entſchiedenſte, und niemals walteten Zerwürfniſſe ob, 
die das Staatsoberhaupt zu willkürlichem Handeln gewiſſermaßen heraus— 
forderten, als unter der Geſchäftsführung jener beiden Männer. Sie konnten 
faſt keinen Schritt thun, ohne in der Gefahr zu ſchweben, Ausſchweifungen 
über das Geſetz und die Verfaſſung hinaus zu begehen, welche durch den 
Drang der Umſtände nicht allein entſchuldigt, ſondern faſt geboten wor— 
den wären. 
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Waſhington's Staatsſchriften find nicht übertroffen, was ihre Weis- 
heit, Aufrichtigkeit und heiße Liebe für Freiheit, Vaterland und Humanität 
betrifft. Der klare, tiefe Verſtand entzückt den Hochgebildeten, während 
das, was er darſtellt, ſelbſt der kindlichen Faſſungskraft des Volkes be— 
greiflich wird. Sein Rücktritt aus dem Staatsleben (1797) iſt von edelſter 
Schönheit. Tief gerührt wies er die dritte Erwählung zum Präſidenten 
von ſich, indem er ſagte: „die Wohlfahrt und das Gedeihen eines Volkes 
iſt weniger von der Wirkſamkeit einzelner Männer, als davon abhängig, 
daß die Grundſätze der Tugend und Freiheit von allen Bürgern gefördert 
werden. Sein Teſtament an Amerika's freie Bürger — das Abſchieds— 
ſchreiben Waſhington's — klar gedacht und tief empfunden, bildet mit der 
Grundverfaſſung der Union gleichſam ein Ganzes, das kaum jemals von 
einer Staatsſchrift übertroffen wurde, — obgleich es der Konſtitution zum 
fürchterlichen Vorwurfe gemacht werden kann, daß ſie das Inſtitut der 
Sklaverei beſtehen ließ, welches, gleich vom Anfange der Selbſtändigkeit 
der nordamerikaniſchen Staaten, den Keim des ſchonungsloſeſten Bürger— 
krieges in ſich trug. 


Das Kapitol zu Waſhington 
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Nach der Staatsverfaſſung der Vereinigten Staaten, welche ſich im 
Weſentlichen auf die Bundesartikel von 1778 ſowie auf das ſogenannte 
Palladium der Freiheit, die Konſtitution von 1787 und deren Zuſatzartikel 
von 1789 gründet, iſt die Union ein freier (demokratiſcher) Bundesſtaat, 
nicht etwa blos ein republikaniſcher Staatenbund. Die Union iſt einig und 
eins als ſolche. Das unauflösliche Band der einen Geſammtregierung 
ſchlingt ſich um alle Staaten und Territorien der Union CE pluribus 
unum‘). Doch geben die gedachten Grundgeſetze das Maß für die Ver— 
Abr Lincoln. 2 
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faſſung und Verwaltung ab, welche ſich jeder einzelne Staat durch feine 
geſetzgebende Gewalt ſelbſt verleiht. Die Geſammtregierung der Union 
wird durch das Repräſentantenhaus und den Senat der Union, d. i. durch 
den Nationalkongreß gebildet. Die Exekutivgewalt für die ganze Union 
liegt in der Hand des Präſidenten, welcher alle vier Jahre durch indirekte 
Wahl von der Nation erwählt wird. Eine Wiederwahl, ſogar eine dritte 
Wahl iſt zuläſſig. Da aber George Waſhington die drittmalige Annahme 
der Präſidentenwürde, aus Ehrfurcht vor dem Geſetz und um kein Prä— 
judiz zu begründen, ablehnte, jo hat es kein folgender Präſident gewagt, 
ſich zum dritten Male wählen zu laſſen. 

Die Repräſentanten der Nation werden direkt vom Volke und zwar 
auf die Dauer von zwei Jahren erwählt. Durch die Volkszählung, welche 
man aller zehn Jahre erneuert, wird die Seelenzahl normirt, an welche 
die Berechtigung zur Wahl eines Repräſentanten gebunden iſt, damit kein 
ungeſetzliches Mißverhältniß zwiſchen der Einwohnermenge und den Ver— 
tretern Platz greife. 

Der Senat wird auf andere Weiſe gebildet als das Repräſentantenhaus. 
Jeder zur Union gehörige Staat ſendet zwei Senatoren, welche durch die geſetz— 
gebende Verſammlung des einzelnen Staates auf ſechs Jahre erwählt werden. 

Der Präſident beruft den Kongreß und vertagt ihn, hat den Ober— 
befehl über Armee und Kriegsflotte ſowie über die Miliz aller Staaten, 
ernennt, unter geringen Beſchränkungen, alle höheren Staatsbeamten und 
kann dieſelben, mit Ausnahme des erſten Richters der Union und ſeiner 
Beiſitzer, welche auf Lebenszeit ernannt werden, entlaſſen. 

Unter den Befugniſſen, welche ausſchließlich dem Unionskongreß zu— 
ſtehen, ſind hier im genaueſten Bezuge auf den Unionskrieg zu erwähnen: 
das Recht, Krieg zu erklären, Kaper- und Repreſſalienbriefe auszugeben, 
Armeen zu errichten, eine Kriegsflotte zu unterhalten, die Miliz aufzu— 
rufen; ferner für die Aufrechterhaltung der Geſetze der Union, für die 
Unterdrückung von Aufſtänden und zur Abwehr feindlicher Einfälle einzu— 
treten; endlich Gerichte einzuſetzen zur Erkennung über die Verletzung 
völkerrechtlicher Prinzipien, wie Seeräuberei u. dgl. 

Die geſetzgebenden Verſammlungen der Einzelſtaaten, welche laut der 
Innerverfaſſung des jedesmaligen Staates konſtituirt find, haben ihre Be— 
ſchlüſſe und Maßregeln mit der Unionskonſtitution fortwährend im Ein⸗ 
klang zu erhalten. 

Die Bekanntſchaft mit den hier angedeuteten Grundzügen der inneren 
Gliederung des nordamerikaniſchen Rieſenſtaates iſt zum richtigen Ver— 
ſtändniß des Parteigewirres erforderlich, welches ſogleich nach Waſhington's 
Abſcheiden die Union zu zerklüften drohte. 

Der Angelpunkt der Differenz zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen 
Staaten, der Grund oder der Vorwand für faſt alle großen inneren 
Konflikte, war und blieb die Sklaverei. Die Grundverfaſſung der Union 
ließ dieſes Inſtitut unangetaſtet. Die ſklavenhaltenden Staaten geriethen 
in ſtarke Konkurrenz mit den engliſchen Pflanzern Weſtindiens, — wie 
hätten die Südſtaaten durch ein Verbot der Sklaverei, England gegenüber, 
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wehrlos gemacht und zu dem Schickſal verdammt werden dürfen, in Folge der 
drohenden Verminderung und gleichzeitigen Vertheuerung der Rohproduktion 
zu Armuth und Verkommenheit herabzuſinken! — Bereits kurze Zeit nach 
eingetretenem Frieden beſchäftigten ſich die Philanthropen vielfach mit der 
ſchönen Idee, durch einen humanen Geſetzesakt oder durch Freikauf der damals 
ſchon gegen 800,000 Köpfe ſtarken Negerbevölkerung im Unionsgebiete der 
Sklaverei ein Ende zu machen. Es zeigte ſich indeß, daß die Neger ſelbſt für 
Geld nicht feil waren, wenn es ſich um Abſchaffung und gänzliches Verbot der 
Sklaverei handelte. Wer ſollte in den ſüdlichen Staaten, wo der Weiße nicht 
in dem gleichen Maße wie der Neger bei der Feldarbeit auszudauern vermag, 
den Boden beſtellen, während der emanzipirte Afrikaner aus freier Entſchließung 
nur ſelten anſtrengende Arbeiten und ſelbſt nicht gegen Lohn übernimmt? 
Anſtatt ſich zu vermindern, nahm daher die Zahl der Sklaven in der 
Union mit reißender Schnelligkeit zu. In Folge der ſich ſtark vermehrenden 
wohlfeileren Arbeitskraft gewannen die ſüdlichen Staaten, vor Allem die beiden 
Carolina's, außerordentlichen Aufſchwung. Es entſtanden die ausgedehnten Reis-, 
Baumwollen- und Zuckerplantagen, durch welche der Handelsverkehr der Union 
ſich zu einer früher nie geahnten Blüte emporhob. Neben der Sklaveneinfuhr 
begann nunmehr auch noch die Sklavenzüchterei. Das Uebel der Sklaverei 
fing bald an, den Republikanern über den Kopf zu wachſen. Die ſchwarze und 
farbige Bevölkerung der Südſtaaten betrug bald ein Drittel, zuletzt beinahe 
die Hälfte der geſammten Seelenzahl. Das Schwergewicht der Bedeutung 
ſenkte ſich auf Seite der Südſtaaten, und mit ihnen zunächſt fing England 
zu ringen an. Das Wort „Humanität“ ward in Europa zur Tages— 
Parole. Die Engländer wurden, wiewol ſie früher die vornehmſten Sklaven— 
händler waren, mit einem Male die erbittertſten Feinde der Sklaverei. Groß— 
britannien erließ am 31. Mai 1824 ſein Verbot des Negerhandels, und ſein 
Parlament ſprach am 28. Auguſt 1833 die Abſchaffung der Sklaverei für alle 
Zeiten aus. Die Sklavenfreunde, wie Wilberforce, Edmund Burke, Richard 
Clarkſon, Wellesley ꝛc. und deren Ideen hatten geſiegt und die Londoner City— 
Kaufleute, wie man glaubte, ihr Spiel gewonnen. Die Sklaven Weſtindiens 
hatte England an den Boden jener meiſt kleinen Inſeln gebunden; es ließ ſich 
erwarten, daß die Freigelaſſenen bald wieder zur Arbeit auf den Plantagen zu— 
rückkehren würden. Folgte die Union dem Beiſpiele Englands, ſo hätten deren 
Neger, wie Spreu, in dem weiten Ländergebiete ſich zerſtreut. Außer dem Zwang 
blieb kein Mittel übrig, die arbeitsſcheuen Neger zur Plantagenarbeit zurückzu— 
bringen. England hatte nur ſich ſelbſt ſchwer getroffen, die Produktion Weſt— 
indiens mit einem Schlage herabgedrückt oder gehemmt, als die Erwartung 
unerfüllt blieb, daß auch die Vereinigten Staaten die Sklaven-Emanzipation be— 
ſchließen und ſich in Bezug auf ihre ſüdlichen Staaten eine tiefe, ſchmerzliche 
Wunde beibringen würden. England hatte ſich getäuſcht! Es blieb ihm, da die 
Sklavenſtaaten der Union ihre Inſtitution aufrecht hielten, nichts übrig, als 
die Negerfreunde des Nordens nach Kräften zu ſtützen und energiſche? Maßregeln 
gegen den Betrieb des Sklavenhandels an der Küſte Afrika's wie auf offnem Meere 
zu ergreifen. Die Amerikaner ſtemmten ſich mit aller Kraft gegen die „Meer— 
polizei“ Englands, welches auf das Durchſuchungsrecht der a innerhalb 
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der von den Sklavenſchiffen am meiften befahrenen Seewege beſtand. Die 
Regierung zu Waſhington aber ließ, im Gefolge daraus hervorgegangener 
Erörterungen und mehr weil es im Intereſſe ihrer Staatsangehörigen lag, als 
aus Eiferſucht gegen die Briten, ſelbſt bis in die neueſte Zeit gelegentlich den— 
jenigen Unions-Fahrzeugen nachdrückliche Unterſtützung — — welche, weil 
mit Negern befrachtet, von engliſchen Kreuzern aufgebracht worden waren. 

Wiewol England den Fortbeſtand ſeiner Meerpolizei von Zeit zu Zeit 
durch irgend einen untergeordneten Handſtreich gegen Unions-Fahrzeuge in's 
Gedächtniß zu rufen pflegte, gerieth es doch immer mehr mit ſich ſelbſt in 
argen Widerſpruch. Bereits verſchmolzen ſeine wichtigſten volkswirthſchaftlichen 
Intereffen zu einem großen Theile mit der „häuslichen Einrichtung“ des 
Südens, jener Inſtitution, welche ein Vierteljahrhundert lang von Großbri— 
tannien auf's Heftigſte bekämpft worden war. In Großbritannien war die 
Baumwolle König geworden. Baumwolle und Eiſen beherrſchen ſeitdem that- 
ſächlich das Inſelland und deſſen Weltverkehr. 

Für die Baumwollenlieferung konnte nämlich kein Land der Erde mit den 
Südſtaaten der Union in die Schranken treten. Dort wuchs das tägliche 
Brod für viele Millionen engliſcher Arbeiter, dort war die unerſchöpfliche 
Goldmine, aus welcher eine namhafte Anzahl großer Londoner City-Firmen 
ihren reichen Gewinn zogen und von woher die Baumwollen-Lords ſich die 
Säckel füllen ließen. Von jetzt an ward in England die Abſchaffung der 
Sklaverei in der Union als ein britiſches Nationalunglück betrachtet. 

Die Sklavenſtaaten ihrerſeits zogen aus England die Kräfte, um ſich 
gegen den ſklavenfeindlichen Norden zu behaupten; fie ſtanden mit ihren 
engliſchen Ahnehmern, ſogar jenen der zweiten und dritten Hand, im intimſten 
Geſchäftsverkehr. In den Baumwollen-Häfen wurden für die Plantagen⸗ 
Beſitzer von ihren mit baarem Gelde oder mit Induſtrie-Erzeugniſſen zah— 
lenden Geſchäftsfreunden das ganze Jahr hindurch offne Conten gehalten. 
Oft war bereits eine halbe oder geſammte Ernte verkauft oder verpfändet, 
bevor auch noch eine Baumwollenſtaude zu grünen begann. Das in Sklaven 
angelegte Kapital verzinſt ſich bekanntlich nicht über 2¾ bis 31 %; die 
Plantagen-Beſitzer beſaßen ſehr lururiöfe Gewohnheiten und jahraus jahrein 
unterlagen ſie wegen der erlangten Vorſchüſſe ſehr harten Bedingungen: 
hohem Disconto in Bezug auf ihren Geldbedarf, ſowie hohen Preiſen hinſicht— 
lich ihrer Bedürfniſſe an Induſtrieprodukten. Um ſich von dem Joche der 
New-Yorker und Boſtoner Exporthäuſer, ſowie aus den Klauen der City- 
Kaufleute loszuringen, ſahen die Bewohner des Südens für die Zukunft nur 
einen Weg: Bezug der billigeren Fabrikate des Auslands, folglich Freihandel 
und Vermehrung des Bodenertrages durch Verſtärkung der Zahl der Sklaven. 

Dies iſt der Kitt, welcher die Südſtaaten und England zuſammen⸗ 
gehalten hat, und in dieſem Wechſelverkehr lag das Geheimniß der Stärke 
der Südſtaaten, welche ohne die zähe Hülfe und Ausdauer der Briten und 
deren Geſinnungsgenoſſen in den großen Hafenſtädten des Nordens nim— 
mermehr der Union zu trotzen gewagt, viel weniger Jahre lang ſich im 
heißen Kampfe behauptet haben würden. 

Mag die innere politiſche Entwicklung der Republik höchſt merkwürdige 
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Thatſachen in ſich ſchließen, ſo weicht doch alles Das vor den ſchon ange— 
deuteten verhängnißvollen Beweggründen zurück, durch welche die Südſtaaten 
faſt blindlings in den Kampf getrieben wurden. Das Parteigetriebe iſt nur 
der Wiederſchein dieſes Feuers, welches bald gedämpfter brannte, bald hoch 
empor loderte. Waſhington war das erſte und letzte Regierungs-Oberhaupt, 
das von der geſammten Nation erwählt ward, — alle anderen Präſidenten 
erſcheinen nur als von ihren Parteien auf den Schild gehoben. 

Die früheſte Parteiung, im Jahre 1786, beſtand aus Föderaliſten (Whigs) 
und Demokraten. Der Whig verlangte eine kräftige Central-⸗ 
gewalt; der Demokrat ſtrebte nach Decentraliſation und Stär⸗ 
kung der Befugniſſe der Einzelſtaaten. Unter dere verſchiedenen 
Färbung wechſelnder Intereſſen, wie unter den verſchiedenen Parteinamen, hat 
ſich die Frage in Bezug auf Ausdehnung oder Beſchränkung der Befugniſſe 
der Geſammtregierung zu Waſhington als diejenige in der Unionsverfaſſung 
behauptet, welche die zweite Stellung, unmittelbar nach der Sklavenfrage, 
einnahm. Denn der Sieg der Decentraliſation ſchloß nicht allein die Auf— 
rechterhaltung, ſondern auch die Herrſchaft des Sklaverei-Syſtems in ſich. 

Präſident Thomas Jefferſon, ein Virginier (1801-1809), war 
demokratiſch geſinnt, ohne indeß die Sklaverei gerade zu begünſtigen. Die 
demokratiſche Richtung James Madiſon's, ebenfalls ein Virginier (1809 bis 
1817), begünſtigte die Provinzialbanken gegenüber der Nationalbank und 
offenbarte ſeine politiſche Glaubensmeinung durch die Erklärung im Frieden 
zu Gent 1814, daß der Negerhandel Seitens der Union zu unterdrücken 
ſei. Der Krieg mit Großbritannien ſammt ſeinen Folgen, als der Zerſtörung 
des Unions⸗Kapitols, den engliſchen Mord- und Brandzügen an den Küſten, 
ſowie dem endlichen Siege der Amerikaner bei Baltimore (September 
1814) nebſt dem von New-Orleans (Dezember 1814) bilden wichtige Epi— 
ſoden der Präſidentſchaft Madiſon's. Unter dem Virginier James Monroe 
18171825) ſagte ſich die Union feierlich von der Interventions-Politik der 
heiligen Allianz los und erklärte, daß keiner europäiſchen Macht 
eine Einmiſchung in die Verhältniſſe der Staaten von Nord— 
und Südamerika zuſtehe, oder auch nur das Recht, ihren Beſitz— 
ſtand in Amerika zu erweitern 1824. 

Als erſter Whig oder Föderaliſt trat Präſident John Quincy Adams 
aus Maſſachuſetts (1825 — 1829) auf. Sein neuer Zolltarif erwies ſich 
für die Nordſtaaten eben ſo erſprießlich als nachtheilig für die davon ein— 
ſchneidend getroffenen ſüdlichen Staaten. Bereits bei dieſem erſten, nach— 
drücklich gegen die Bewohner des Südens geführten Streiche erklärten dieſe, 
daß ſie in Folge der erhöhten Einfuhrzölle auf Induſtrieprodukte, gegenüber 
der Herabdrückung der Roherzeugniſſe ihrer Heimat, wie der ſyſtematiſchen 
Entwerthung der Negerarbeit, lieber aus der Union ausſcheiden würden (se- 
cession). In Süd⸗Carolina ward das neue Zollgeſetz für null und nichtig 
erklärt, und die „Süders“, proteſtirten ausdrücklich gegen die von den 
„Norders“ beantragte Akte wegen Aufhebung der Sklaverei. 

Dieſe Bewegung kam unter General Andrew Jackſon aus Ten— 
neſſee (1829 — 1837), einem Kandidaten der Demokraten, zum Ausbruch. 
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Unter ihm erwies ſich das lang angefochtene Prinzip der Nationalbank zu 
Philadelphia als ein unhaltbares. Sie machte förmlich Bankerott und das 
Land mußte ſich die furchtbare Geldkriſis von 1836 gefallen laſſen. 

Ebenfalls demokratiſch geſinnt war Martin van Buren, ein New-Porker 
(18371841), unter welchem die Seminolen, die Indianer Florida's, über- 
wältigt wurden. Mit General William Henry Harriſon aus Ohio 
(1841) kamen die Föderaliſten an das Staatsruder. Bereits nach vier Wochen 
ſtarb jedoch der Präſident, und der demokratiſch geſinnte John Tyler, 
wieder ein Virginier, trat an die Spitze der Regierung (bis 1845). Die Frage 
wegen Texas und Oregon kam unter ihm zur Entſcheidung. Texas und das 
neu aufgenommene Florida wurden für ſklavenhaltende Staaten erklärt. 

Der erbitterte Wahlkampf, welcher der Erhebung des Tenneſſeers J. Knox 
Polk (1845— 1849) vorherging, zeigte, welche unermeßlichen Intereſſen für 
die Parteien der Union auf dem Spiele ſtanden. Die Demokraten brachten Polk 
mit 1,335,834 Stimmen durch, während der Föderaliſt Henry Clay 1,297,033 
Stimmen erhielt. Mit Clay's Aufſtellung als Präſidentſchafts-Kandidat ſpal⸗ 
tete ſich die Whigpartei — die Konſervativen ſonderten ſich von den Progreſ— 
ſiſten ab. Die Erſteren bezeichnet man am beſten als Republikaner. Weſent⸗ 
lich aus progreſſiven Whigs, gemäßigten Demokraten und Abolitioniſten (Skla- 
verei-Feinden) beſtand die neugebildete Freibodenpartei (freesoilers). 

Zacharias Taylor aus Louiſiana (1849 — 1850), gewählt in 
Folge ſeiner Leiſtungen als Oberbefehlshaber im Kriege gegen Mexiko, 
verſuchte es, ſich in ſeiner Auskunftsloſigkeit von dem Drängen und Trei— 
ben der Parteien unabhängig zu machen. In immer drohenderer 
Geſtalt trat jetzt die Sklavenfrage in den Vordergrund. 
Die Clay-Bill (1850) bewirkte ſchließlich ein Kompromiß, welches eine 
Ausſicht auf die künftige Aufrechterhaltung der Sklavengeſetze offen ließ. 
An Taylor's Stelle trat nach deſſen Tode (1850) der Vizepräſident 
Millard Fillmore aus New-York (bis 1853). Daß eine Zeit voraus 
geſehen ward, in welcher die Union in Gefahr gerathe, zerſprengt zu werden, 
darauf deutete die Bildung der aus Whigs und Demokraten zuſammenge— 
brachten Partei der Unioniſten hin. Durch äußere Verhältniſſe und Verwal— 
tungs-Angelegenheiten, ſowie durch Grenzregulirungen, waren die Blicke des 
Präſidenten Franklin Pierce (1853 —1857) von den inneren Krebsſchä— 
den der Republik abgelenkt worden. Mit der Verwaltung von James 
Buchanan (bis 1861) aber begann ſchon das Vorſpiel der drohenden Kämpfe, 
welche unter der denkwürdigen Präſidentſchaft des Märtyrers der nationalen 
und humanen Ideen der Union, Abraham Lincoln, zum Ausbruche 
kommen und bis zum Siege durchgekämpft werden ſollten. 

Die großartigen Verhältniſſe, unter denen Abraham Lincoln 
auftrat und wirkte, ſind ſo ſehr mit ſeiner Perſönlichkeit verſchmolzen, daß 
dieſelben beſſer im Verlaufe der Darſtellung ſeines Lebens abgehandelt werden. 

Zunächſt entrollen wir ein Gemälde, wie die Jugend, die Jahre des 
Bildens und Hexanreifens zum Manne, von Dem durchlebt wurden, welcher 
neben Washington im Tempel der Unſterblichkeit zu glänzen beftimmt war. 


Raſt auf dem Wege nach Indiana. 


Erſtes Kapitel. 
Des Holzfällers Baterhaus und Zugendtage. 


J. Von Kentucky nach Indiana. 


In Herbſte 1816 rollte ein ſchwerbepackter Karren über die ſchmalen, ge— 
wundenen Pfade nordweſtlich nach dem Staate Indiana in Nordamerika. 
Obenauf ſaßen ein Mann und eine Frau, Beide in der Tracht der Hinter— 
wäldler. Ein ſiebenjähriger Knabe, der nebenher ſchritt, ſchwang die 
Peitſche und ſuchte das magere Pferd anzutreiben. Von Zeit zu Zeit löſte 
ein kleines, nur wenig älteres Mädchen den Bruder in ſeinem wichtigen 
Berufe ab. 

Anſiedler waren es, welche die dichten Wälder Kentucky's verließen, 
um ſich weiter im Weſten eine neue Heimat zu ſuchen. Ein ſehnſüchtig 
zurückgewandter Blick des Ehepaars, die Thräne auf dem Antlitz der 
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bleichen Frau bezeugten, daß der Abſchied vom häuslichen Heerde den 
Auswanderern nicht leicht geworden. Auch die Kleinen ſahen ganz weh— 
müthig d'rein; doch wie im kindlichen Herzen Freud' und Leid ſchnell mit 
einander wechſeln, ſo geſchah es auch hier. Die Geſchwiſter ſtimmten bald 
ein fröhliches Lied an, zu dem ſelbſt der Vater halblaut die Melodie 
pfiff, während die Mutter nur leiſe vor ſich hinſummte. 

So ging der kleine Zug weiter Tag für Tag, ſelten unterbrochen 
durch den kurzen Aufenthalt für ein einfaches Mahl oder die nothwendige 
Nachtruhe. Endlich erreichte man den prachtvollen Ohioſtrom, den die 
Indianer nicht mit Unrecht den „Schönen Fluß“ nannten. Dort ſchiffte 
ſich die ländliche Karawane auf einem Flachboote ein: leicht glitten ſie über 
die hohen Fluten der vom Herbſtregen angeſchwollenen Waſſer. Doch 
die wunderherrliche Ausſicht, welche ihnen von beiden Ufern entgegenlachte, 
vermochte ihnen kaum einen Ruf des Entzückens abzulocken. Nur die Kin— 
der ſchauten voll Luſt auf die üppigen Rebengnirlanden, die ſich unter der 
Früchte Laſt beugten. Dann wieder jubelten ſie über einen Schwarm wil— 
der Enten, welche, durch das nahende Fahre aufgeſchreckt, kreiſchend davon⸗ 
flogen. In ſanften Wellenzügen erhoben ſich hier grüne Berge mit Syko— 
more-Platanen, Buchen, Walnußbäumen und Akazien bewaldet; dort tauchte 
ein freundliches weißes Landhaus auf, von Obſt- und Gemüſegärten um— 
ſäumt. In weiten Thalniederungen weideten Pferde und Kühe, auf den 
Fences hockten Eichhörnchen — ein wahres Paradies eines Farmers. Der 
bekümmerten Anſiedlerfamilie ſchien aber erſt dann ein Gefühl wahrer 
Herzensfreudigkeit aufzugehen, als das Boot dreißig deutſche Meilen unter— 
halb Louisville landete. 

Das eigentliche Ziel der Reife lag indeß immer noch ferner. Unweit, 
des heutigen Gentryville, einer damals zum Perrykreis gehörigen Stadt, 
die zwei Jahre ſpäter in das neugebildete Spencer-County Aufnahme fand, 
machten die müden Pilger zum letzten Male Halt. 

Ein klar ſprudelnder Quell führte auf den el wo Thomas Lin— 
coln und ſeine Familie den neuen Herd gründen wollten. Mit Eifer 
begann man den Bau der kunſtloſen Hütte und des Loghauſes, wobei auch 
der kleine Abe eine Axt in die Hand bekam. Es galt, binnen kurzer Friſt 
Stämme zu fällen und zuzuhauen, jedes Glied der Familie mußte bei d der 
Arbeit rührig mit e und ſiehe, ſchon nach drei Tagen war eine 
Wohnung gefertigt, die dem Namen „Blockhaus“ alle Ehre machte. Nur 
ein einziges Zimmer fand ſich innerhalb der hölzernen Behauſung. Oben 
bildeten einige quer gelegte Balken eine Art Speiſekammer, auch vertraten 
ſie die Stelle unſerer Kleiderſchränke. Ja, noch einem anderen Zwecke 
diente dieſer Verſchlag. Jeden Abend kletterte Abe die rohe Leiter empor, 
um ſich in der luftigen Dachkammer ſeine Schlafſtätte zu e Zwei 
wollene Decken waren Alles, was er an Bettzeug beſaß ine zur Unter- 
lage, die andere zum? Varmhalten — was bedurfte er mehr? Süß, wie 
nur ein unſchuldiges Kind es vermag, entſchlief er auf dieſem harten 
Lager, um von Spiel und Arbeit, Wald und Himmel zu träumen. 

Ob ihm der Traumgott wol auch ein Bild künftiger Größe vor die 
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Seele gezaubert haben mag? — Ob er ihm vom begeiſterten Jubel eines 
befreiten Volkes erzählte? — Ob er ihm eine Märtyrerkrone gezeigt? — 
Ein Bett für Vater und Mutter, ein Tiſch und vier Stühle waren 

das einzige Hausgeräth unſerer unverwöhnten Naturkinder. Der herrliche 
grüne Wald war ihnen ja der liebſte Aufenthalt und unſerem Abe beinahe 
Alles nächſt Vater und Mutter. Sein offenes Gemüth war ſo empfänglich 
für das Leben in Gottes freier Welt! Buchſtabiren hatte er ſchon in 
Kentucky gelernt, und eiſrig ſetzte er ſeine Leſeſtudien auch in der neuen 
Heimat fort. Aber noch beſſer denn alles Gedruckte verſtand er die Be— 
lehrung, welche ihm draußen unter dem blauen reinen Himmel zu Theil 
ward. Sein Buch begleitete ihn zwar auf den Ausflügen in Wald und 
Feld, doch, wenn er, als fleißiger Junge, die trockne Lektion gelernt, ließ 
er die graue Schulweisheit bei Seite, um von Baum und Blume, Gras— 
halm und Frucht die Geheimniſſe des Lebens zu erlauſchen. Jeder Schmet— 
terling, jeder Vogel kündeten ihm Neues und Herrliches. Die Sprache 
der Pflanzen und Thiere war ihm keine fremde; in ihr wußte er zu ant— 
worten; ſogar mit ſeinem himmliſchen Vater unterhielt er ſich am liebſten 
im grünen Waldestempel, jener hehren Kirche, vom Schöpfer ſelbſt errichtet 

„für demuthsvolle Chriſten, welche ſuchen 

Gemeinſchaft mit dem Herrn. Die Säulengänge, 

Erhaben und voll Majeſtät erzählen, 

Von Menſchenſtolz kein Wort. Nicht Schnörkel zeigen 

Der eitlen Menſchen Hochmuth, der da ändert 

Die Form der Werke Dein! Doch, Herr, Du ſelbſt 

Biſt dorten gegenwärtig und erfülleſt 

Die Einſamkeit.“ 

Das erſte Geſchenk, welches unſern Abdaham im zweiten Daheim be— 
glückte, war eine Büchſe, und das erſte Wild, welches der kleine Jäger 
erlegte, ein Truthahn, der dem elterlichen Hauſe zu nahe gekommen. Kaum 
ein Jahr nach der Ankunft in Indiana traf ihn auch der erſte Verluſt, 
zugleich der ſchwerſte in ſeinem ganzen Leben. Die Mutter wurde ihm 
auf immer entriſſen. Es war der erſte Todesfall unter den Familien der 
jungen Niederlaſſung und daher für alle ein bedeutungsvolles Ereigniß. 
So einfach auch die Beſtattung der Geſtorbenen in dem roh gezimmerten 
Sarge, der in einen friſch aufgeworfenen Grabgrund auf einem kleinen 
Hügel im Walde eingeſenkt wurde, ohne Sang und Klang vor ſich gehen 
mochte, ſo wurde doch die feierlich ernſte Stimmung ſämmtlicher Umwohner 
durch das Andenken an die allgemein empfundene Liebe und Güte der Ver— 
klärten zu einer wahrhaft tiefen und aufrichtigen Trauer gehoben. Abe vor 
Allen war untröſtlich; hatte er doch das Weſen verloren, an welchem ſeine 
junge Seele mit innigſter Ergebenheit hing. Bis in die ſpäteſten Jahre 
verdankte er ihrem Einfluß gar manchen edlen Charakterzug, wie ihn die 
weitere Geſchichte ſeines Lebens noch oft entrollen wird. Ja, als eine ent— 
ſchiedne Rückwirkung des gefügigen Charakters wie der ſanften Empfindungs— 
weiſe ſeiner Mutter bezeichnete Lincoln ſpäter ſelbſt einmal ſeine Fähigkeit, 
ſich in fremde Anſchauung geduldig hineinzuleben und ohne Groll über Be— 
leidigungen hinweg zu blicken. 


x ZUR 
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2. Die Familie Lincoln. 


Die ganze Familie, aus welcher Abraham Lincoln hervorgegangen, 
war eine echt amerikaniſche. Sie gehörte durchaus der neuen Welt an. 
Sein Geſchlecht ſchien „von der Natur ſelbſt erſchaffen“ zu ſein, urwüchſig, 
kräftig, wahrhaft pionniermäßig. Die Voreltern waren engliſcher Abkunft. 
In Berk's County (Staat Pennſylvanien) finden wir ihre erſten Spuren, 
wenn auch nicht die urſprüngliche Stätte ihrer erſten Anſiedelung. Wahr⸗ 
ſcheinlich gehören ſie derſelben Familie an, welche ſchon früher im Gefolge 
von William Penn ihrem Vaterland aus Religionsgründen Lebewohl ge— 
ſagt, um ſich in der Kolonie Old-Plymouth niederzulaſſen. 

Jedenfalls kann aber auch Berk's County nicht lange die Heimat 
von Lincoln's Vorfahren geweſen ſein. Es war wol nur eine Art Raſt⸗ 
platz, bis die Familie 1750 nach der Gegend von Rockingham-County, 
(Virginien) überſiedelte. Dieſe neue Heimat, vom herrlichen Shenandoah— 
Thale durchſchnitten, iſt reich an allen Gaben der Natur, war aber zu 
jener Zeit zum Theil noch von jungfräulichen Wäldern umſchloſſen. Erſt 
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über dreißig Jahre nach der Ankunft der pennſylvaniſchen Lincoln's erhob 
ſich der Bezirk zur vollen politiſchen Geltung. Von dort brach um's 
Jahr 1780 Abraham Lincoln der Aeltere, weſtlich über das Alleghany— 
Gebirge, nach dem Kentucky-Strome auf, in deſſen Nähe Daniel Boone, 
einer der bekannteſten erſten Pionnierhelden, eine fruchtbare und anmuthige 
Gegend aufgefunden hatte. Hier fand auch Großvater Lincoln das Ziel 
ſeines Wanderlebens und reiche Beſchäftigung für einen ſtändigen Aufent— 
halt. Seinem ruheloſen Streben und drängenden Schaffenstrieb bot ſich 
dort Arbeit in Fülle. Es galt, den noch nie bebauten Boden mit all' 
ſeinem naturwüchſigen Widerſtande zu entwildern und dem Ackerbau zu 
gewinnen. Ferner hatte der thätige Hinterwäldler der Jagd auf des Ur⸗ 
wald's vierfüßige und gefiederte Bewohner obzuliegen und für tapfere Ver— 
theidigung ſeiner Perſon wie ſeines Eigenthums gegen tückiſche und mord— 
luſtige Indianerhorden zu ſorgen. 

Mit Daniel Boone ſelbſt war eines der jüngeren Familienglieder der 
Lincoln's wahrſcheinlich noch befreundet, jedenfalls müſſen ſie, als nächſte 
Nachbarn, feinem ſpäteren Lebenslauf mit reger Theilnahme gefolgt ſein 
und aus ſeinen Thaten ſich Begeiſterung geſchöpft haben. 

Boone war der eigentliche Entdecker und Durchforſcher der großen 
Thäler im Kentuckyland. An den Namen dieſes Patriarchen von Kentucky 
knüpft ſich im Munde des Volkes das Gedächtniß eines thatenreichen Lebens 
voll romantiſcher Abenteuer. Auch lockte ſein Beiſpiel viele andere An— 
ſiedler nach, unter denen als begeiſterte Anhänger namentlich Abraham 
Lincoln und ſeine Söhne genannt werden. Bald nach der verhängniß— 
vollen Indianerſchlacht von Blue-Links ſiedelten dieſe nach Kentucky über. 
Zwiſchen 1778 und 1784 erreichten die Auswanderer das Land ihrer Hoff 
nungen. Der Ort ihrer erſten Niederlaſſung befand ſich wahrſcheinlich in 
dem heutigen Bullitt-County. Leider erfüllten ſich ihre ſchönen Erwartungen 
nicht, denn Abraham Lincoln hatte im beſten Mannesalter von einigen 
dreißig Jahren kaum ſeine Holzfällereien begonnen, als er (1778) eines 
Tages während der Arbeit von einer Rothhaut überfallen und erſchlagen 
wurde. Der armen Wittwe ging es nun traurig genug; drei Söhne und 
zwei Töchter waren ihr Schutz und Sorge zugleich. Mit nur geringen 
Mitteln mußte ſie, die Einſame, im fremden Lande, von nun an des Le— 
bens Nothdurft beſtreiten. Lange hielt ſie es auch nicht aus in der neuen 
Heimat. Sie ſuchte im ſpäteren Waſhington-County ihre Verhältniſſe zu 
beſſern und ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben. Beide Töchter 
verheiratheten ſich und die Söhne blieben in Kentucky, bis ſie mündig ge— 
worden waren. 

Der eine dieſer Söhne, Thomas, war bei feines Vaters Tode erſt 
ſechs Jahre alt. Es ging dem verwaiſten Knaben wie den Kindern der 
Hinterwäldler überhaupt. Sie hatten Arbeit über Arbeit von früh bis ſpät, 
und zum Lohn aller Mühen harrte ihrer nichts als die jährlich wieder— 
kehrende Hoffnung auf beſſere Zeiten. Dennoch waren für den jungen 
Lincoln dieſe ſchweren Jugendtage nicht ohne Segen. Die regelmäßige 
Bewegung im Freien hatte ſein Muskelſyſtem kräftig entwickelt, fein Geſicht 
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und Gehör ſehr vortheilhaft geſchärft. Ueberhaupt zeichneten ſich damals 
die Bewohner von Kentucky alle durch eine hohe ſtattliche Figur, ein offenes, 
treuherziges Benehmen und eine humoriſtiſche Redeweiſe aus. Ferner hatten 
ſie große Vorliebe für Jagd und Luſt an Abenteuern, ein männliches Selbſt— 
gefühl und furchtloſen Unternehmungsgeiſt. 

Stolz iſt ihr Gang und trotzig blickt ihr Auge, 

Nach Hohem ſtreben ſie, im Thun bedacht, 

Bei rohen Formen, wie Natur ſie bildet, 

Voll Thatkraft; treu dem ſelbſt erkornen Rechte, 

Gewiſſenhaft, doch jedem Zwange feind. 


3. Anſiedlerleben im Urwald. 


Ein eigenthühmlicher Menſchenſchlag waren die erſten Anſiedler. Außer 
Stutzflinte, Axt und Bibel bedurfte der Hinterwäldler nur ſehr wenig zum 
Genuſſe des Lebens. Sein größtes Gut war ſein Weib, ſein „Recht“ das, 
welches er durch kräftigen Arm ſich ſelbſt verſchaffte; „Tomahawk-Recht“ 
nannte er es. In ſeiner Lebensweiſe ahmte er meiſt dem Sohne des 
Waldes, dem Indianer, nach. Wollte er auf die Jagd gehen, ſo ſchützte 
er ſeinen Kopf mit einer Pelzkappe und ſeine Füße mit Mokaſſins von 
Wildleder. Auch legte er lange Pantalons an und hüllte ſich in einen 
Jagdkittel mit ledernem Gürtel. Flinte, Jagdtaſche und Pulverhorn waren 
natürlich ſein vornehmſtes Rüſtzeug. Zu beſonderem Schutz gegen Froſt 
und Feuchtigkeit trug er wol auch ſogenannte Leggins oder Beinkleider 
von weichem Hirſchleder. Die ganze Tracht war höchſt zweckmäßig und 
praktiſch. Der weite Jagdkittel aus Leinen oder Baumwolle und im 
Winter aus Leder diente zugleich als Querſack für Bewahrung der 
Lebensmittel und kleinen Geräthe. Denn in der Jagd fand natürlich der 
Anſiedler des Weſtens ſein größtes Vergnügen, ja er lebte faſt nur in 
den Wäldern, die von Hirſchen, Bären und ſonſtigem Wild damals noch 
zahlreich bevölkert waren. Wechenlang oft ſah er ſeine heimatliche Nieder: 
laſſung nicht. Dann ſchlief er entweder in einer Höhle oder unter dem 
Laubdache eines ſchützenden Baumes oder auf dem bloßen Graſe unter 
der himmliſchen Sternendecke. Ein Bärenfell erwärmte ihn, wenn es kühl 
war, und hielt die Näſſe von ihm ab, welche Thau oder Regen brachten. 
Hatte ſich der tapfere Jäger vom Fleiſche des erlegten Wildes geſät— 
tigt, ſo trieb er Handel mit deſſen Haut und Fell, für die er Pulver 
und Blei, Salz und andere Lebensbedürfniſſe eintauſchte. Wenn ein ge— 
meinſamer Jagdzug unternommen werden ſollte, ſammelten ſich alle Bethei— 
ligten an einem beſtimmten Platze. Dort wurden Pferde mit Mais- und 
Weizenmehl, Kochgeſchirr und einigen Decken bepackt, und der Zug ſetzte 
ſich fröhlichen Muthes in Bewegung. Das Jagdlager ſchlugen die Wal- 
deskinder meiſt in einem Thale auf, welches durch eine Hügelkette gegen 
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ſcharfe Winde geſchützt war. Das Lager ſelbſt beſtand aus einer geräu— 
migen, von drei Seiten geſchloſſen Hütte, deren Dach, hinten ſchräg, bis 
faſt auf den Erdboden reichte. Am Eingange brannte ein helles Feuer, 
längs den Wänden waren die einfachen Ruheſtätten für die Nacht auf— 
geſchlagen. 

Der Wald war das eigentliche Daheim des Waidmannes. Er kannte 
darin jeden Weg und Steg, den er nur einmal betreten und ſelbſt dort, 
wo noch keines Menſchen Fuß geweilt, ſtreifte er umher, ohne ſich zu 
verirren. Jägerherzen gehörten aber auch dazu, um ſich ohne Bangen in 
die endloſen Urwälder zu wagen, deren düſtere Schatten friedliche Menſchen— 
kinder mit furchtſamen Ahnungen erfüllen. Wer tiefer in das Dunkel 
dringt, muß verſtummen und wäre er noch ſo redeluſtig. Die üppige 
Wildniß iſt wie in Dämmerſchein gehüllt, feierliche Ruhe breitet ſich über 
die rieſigen Stämme und mit Blättern beſtreuten Pfade; nur hier und 
dort bringt ein einzelner Sonnenſtrahl Licht und Leben in das geheimniß— 
volle Dunkel. Zuweilen ſchwirren Züge wilder Tauben über dem Haupte 
des Wanderers; zu ſeinen Füßen dehnen und ringeln ſich Schlangen: 
Königsſchlangen, deren ſchillernde Haut in allen Farben des Regenbogens 
erglänzt, träge Stierſchlangen, die ſich mit gebrüll-ähnlichem Ziſchen 
langſam emporbäumen. Der Wald iſt ein gefährlicher Aufenthalt, doch 
der kühne Jäger hat ſeine Zaubergewalt bezwungen. Vor ihm beugt ſich 
oder flieht, was Andere in's Verderben reißt. 

Selten kehrten die Waldmänner ohne reiche Beute nach dem La— 
ger zurück. Hatten ſie einen Hirſch erlegt, ſo wurde dieſem das Fell 
abgezogen, und ein hoher Aſt diente Fleiſch wie Fell einſtweilen zum 
ſchützenden Aufbewahrungsort gegen räuberiſche Wölfe, bis die Jäger ihre 
errungenen Schätze am Abend abnahmen und in's Lager trugen. Ein 
kräftiges Mahl beſchloß den mühevollen Tag, heiteres Geſpräch würzte die 
einfache Tafel und die luſtig dampfende Pfeife vollendete das Bild natur— 
wüchſiger Behaglichkeit. i 

Der Sonntag wurde von den amerikaniſchen Nachfolgern Nimrod's 
heilig gehalten; kein Schuß durfte während der Sabbathfeier durch die 
Wälder knallen: das hätte Unglück gebracht. 

Waren die größeren Jagdzüge beendet, ſo erfreute ſich der thatkräftige 
Waldesſohn der häuslichen Ruhe. Sein Blockhaus gewährte ihm Alles, 
was er zur Behaglichkeit des Lebens bedurfte. Wie niedrig ſtellte er aber 
auch ſeine Anſprüche! Die Baumſtämme, aus denen ſeine Hütte gezimmert 
war, beſaßen mitunter noch den vollen Reichthum ihrer rauhen und dicken 
Rinde. Die viereckigen Gemächer im Innern der Wohnung erhoben ſich 
gewöhnlich nicht über 10 Fuß; auf dichtgelegten Balken erbaute man das 
Dach und den Giebel. 

Dunkel genug mochte es auch in jenen Räumen ausſehen, denn nicht 
immer fand man es der Mühe werth, durch ein Fenſter dem Tageslicht 
Eingang zu gewähren. Auch einen Fußboden ſuchte man häufig umſonſt; 
einige Balken zum Abhalten der Erdfeuchtigkeit waren ſchon ein großer Luxus. 

Als Abendleuchte genügte das Feuer auf dem Herde, der dicht neben 
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der Hütte errichtet war, oder auch eine Kerze aus Büffelfett. Die Wände 
waren nur mit Kleidungsſtücken, Aexten, Beilen, Bohrern, Meſſern und 
ähnlichem Handwerkszeuge geſchmückt. Bett, Wiege, Schemel, Tiſch und 
verſchiedene Kübel, Alles in roheſten Formen und vom Familienvater ſelbſt 
gefertigt, vollendeten das Stubengeräth. Neben dem Herde ſtand das 
hölzerne Kochgeſchirr. Die Sorge für die Haushaltung lag natürlich der 
Frau ob; doch war ſie damit nicht überbürdet, wie etwa ihre bräunliche 
Schweſter, das Indianerweib; von allen gröberen Arbeiten blieb ſie 
vielmehr verſchont. 

Eben ſo einfach als die Ein— 
richtung war auch die Lebensweiſe 
der Waldbewohner. Höchſtens ge— 
ſtatteten ſie ſich eine Feſtmahlzeit 
von Fleiſchſpeiſen, Wildpret, ſafti— 
gem Bärenfleiſch, Hirſchbraten, auch 
Elenn- oder Büffelfleiſch; dann Reb— 
hühnern, wilden Tauben, Truthäh— 
nen und Faſanen. Hafen, Eichhörn— 
chen und Oppoſſums gaben gleichfalls 
nicht zu verachtende Braten. 

Zum Frühſtück und Abendeſſen 
genoß der Hinterwäldler täglich 
Maisbrot „Johnny Cake“, als Ge— 
müſe kannte man nur gekochtes 
Welſchkorn, entweder mit Milch oder 
mit Syrup und Bärenfett berei— 
tet. Später wurden Maisbrei und 
Schweinefleiſch zum Lieblingsgerichte 
erwählt. 

Nicht weniger naturgemäß als 
das häusliche war das bürgerliche 

Der Fällenſteller. Leben der erſten Anſiedler. Die 

öffentliche Meinung galt als einziger 

Richterſtuhl. Wehe dem, der vor ihr erſcheinen mußte! Er wurde, wenn 
er ein Müſſiggänger war, von ſeinem Nachbar „fort gehaßt“, oder er 
bekam redliche Hiebe. Bei größeren Verbrechen trat der furchtbare „Richter 
Lynch“ rächend auf. Hatte ein Pferdedieb, Fälſcher oder Herumſtreifer 
längere Zeit ſein Unweſen getrieben, ſo ſammelten ſich die achtbarſten 
Männer der Gegend zur Berathung über die Strafe, welcher der Schuldige 
anheimfallen ſollte. „Regulatoren“ (Ordner) nannten ſich dieſe Landes- 
reiniger. Sie bildeten eine Art geheimer Vehme. Während der Nacht 
ſtiegen ſie zu Pferde, um den Verbrecher zur Rechenſchaft zu ziehen. Das 
Obertribunal, Richter Birch, fand ſeinen Sitz unter einem Baume; 
Richter Lynch, der Rechtsvollſtrecker, brachte den von „Judge Birch“ ge⸗ 
fällten Urtheilsſpruch zur Ausführung. Er band den Verurtheilten an 
einen Stamm, peitſchte ihn bis auf's Blut, nnd wenn die Buße recht 
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eindringlich ſein ſollte, ſalbte er ihm die offenen Wunden nicht mit Oel, 
ſondern mit Theer und Federn, „er federte ihn.“ 

Außer der ſtrengſten Gerechtigkeitsliebe beſeelte den Anſiedler des 
Weſtens auch tiefe Religiosität. In jenen Wäldern regierte noch der 
einfachſte, kindlichſte Köhlerglaube, während in den freien Staaten ſchon 
die Sekten ſich unter— f 
einander zerfleiſchten. 
Die Bibel war das 
Buch, aus welchem die 
Mutter ihren Kindern 
das Leſen lehrte; die 
Ankunft eines Geiſt— 
lichen wurde wie ein 
Freudenfeſt gefeiert. 
Aus meilenweiterFerne 
ſtrömte man hinzu, um 
dem Vortrage eines 
„Reiſepredigers“ zu 
lauſchen, welcher zu 
gleicher Zeit als ärzt— 
licher Rathgeber auf— 
trat und die Aufgabe 
löſte, die jüngſtgebo— 
renen Kinder, oft auf— 
wärts bis zum zehnten 
Jahre, zu taufen und 
in den „Büſchen“ das 
heilige Abendmahl zu 
ertheilen. — Damals 
hatten dieſe reiſenden 
Geiſtlichen noch einen 
einfachen und apoſto— Der weiße Jäger des Weſtens. 
liſchen Charakter. Es 
gehörte ein faſt heroiſcher Entſchluß dazu, den Hinterwäldlern das Evan— 
gelium zu predigen, Bibeln und Traktate zu vertheilen und die erſten kalli— 
graphiſchen Studien der Anſiedlerknaben einzuleiten oder zu fördern. Doch 
es herrſchte noch eine Einfachheit, ja faſt puritaniſche Strenge in der Re— 
ligionspflege der abgeſchiedenen Farmer, und erſt ſpäter kam die metho— 
diſtiſche Peſt mit ihrem Feldgottesdienſt, ihren Erweckungen und mit 
allem Unfug der religiöſen Lagerverſammlungen in die weſtlichen Gegen— 
den der Union. 

Die Familie Lincoln mit ihrer Bibelfeſtigkeit und ihrem ehrlichen 
Buchſtabenglauben gehörte noch zu jener Generation, welche ihre religiöſen 
Anſichten auf die ſtrengen altbritiſchen Grundſätze zurückführte. 
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J. Des Anfiedferknaben Leid und Freude. 


Unter den Lebensverhältniſſen der ſoeben geſchilderten Art war Thomas 
Lincoln, der Vater unſeres Helden, aufgewachſen. Da Kentucky ſich als ein 
ſelbſtändiger Staat von Virginia, im Jahre 1792, lostrennte, hatte er eben 
ſein vierzehntes Lebensjahr zurückgelegt. Das Land ward von nun an im— 
mer dichter bevölkert und einige Theile hatten ſich binnen unglaublich kurzer 
Zeit von einer Wildniß in einen blühenden Garten umgewandelt. 

Im 28. Lebensjahre, 1806, verheirathete ſich Thomas mit Nancy 
Hanks, aus Virginien gebürtig, worauf er ſich mit ſeinem jungen Weibe 
im damaligen Hardin County (Kentucky) niederließ. 

Beide gehörten zur Sekte der Baptiſten, beſonders Frau Nancy war 
eine ſtrenggläubige Chriſtin. Ihre Geiſteskräfte ſcheinen nicht unbedeutend 
geweſen zu ſein, doch mangelte ihnen die nöthige Ausbildung. Leſen war 
Alles, was die einfache Frau erlernt hatte — immerhin genug, wenn man 
bedenkt, daß ſchon dieſe geringen Kenntniſſe damals theuer genug erkauft 
werden mußten! Geſunder, klarer Verſtand und große Wärme des Ge— 
fühles erſetzten, was ihr an feiner Bildung abging. Am 12. Februar 
1809 wurde dem Ehepaar das zweite Kind geboren, welches dem Großvater 
zu Ehren den Namen Abraham erhielt, der, zärtlich liebkoſend, in Abe ab— 
gekürzt wurde. Und dieſe Benennung blieb ihm, als er längſt den Präſi— 
dentenſtuhl beſtiegen. Abe's einzige Schweſter war zwei Jahre älter, ein jün— 
gerer Bruder war in zarter Kindheit geſtorben. Abraham erinnerte ſich, vor 
dem Aufbruche nach Kentucky deſſen Grab mit der Mutter oft beſucht zu haben. 

La Rue County, der Geburtsort des Knaben, iſt in ſeinen höher 
gelegenen Stellen reich an friſchen Weideplätzen, während die Ebenen gute 
Korn- und Tabaksernten liefern. Hodgenville, die Stadt, in deren Nähe 
Abe das Licht der Welt erblickte, liegt anmuthig an einer kleinen Bucht, 
Nolin-Creek, und iſt kein unbedeutender Handelsplatz. Nur eine kurze Strecke 
davon errichtete Philip Phillips, ein pennſylvaniſcher Auswanderer, eine 
Feſtung, gerade zur Zeit, als Lincoln's Voreltern von Virginien kamen 
(17801781). Auch John La Rue, der dem Bezirke feinen Namen gab, 
kam von Virginien und ließ ſich, von einer Truppe Anſiedler gefolgt, bei 
Phillip's Fort nieder. Sein Schwager, Robert Hodgen, kaufte und be— 
baute den Boden, auf welchem Hodgenville gegründet iſt. Dieſe beiden 
Pionniere waren Männer von ſtrenger Rechtlichkeit und hohem moraliſchen 
Werthe. Sie hielten ſich zur Kirche der Baptiſten und verbreiteten ihren 
wohlthätigen Einfluß über das ganze Land ſchon zwanzig Jahre ehe 
Thomas Lincoln daſelbſt eine Anſiedelung gründete. 

Als dieſes Ereigniß ſtattfand, hatte der Staat bereits eine Bevölkerung 
von 400,000 Seelen und genoß alle Vortheile einer Verwaltung, welche 
den erſten Anbauern noch gemangelt hatte. Der ſpäter ſo berühmt ge— 
wordene Henry Clay hatte damals bereits ſeine glänzende politiſche Lauf— 
bahn eröffnet, nachdem er nahezu zwei Jahre im Senate der Vereinigten 
Staaten einen Sitz eingenommen. 

Trotz all' dieſer vortheilhaften Veränderungen war den einfachen 
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Arbeitern am Nolin-Hafen kein beſſeres Loos zugefallen, als unaufhörliche 
Plage und Mühe um des Lebens Unterhalt und ein beſtändiger Kampf 
mit der nur noch unvollkommen urbar gemachten Wildniß. Hier brachte 
der kleine Abe die erſten Jahre ſeiner Kindheit zu, und zog als noch ſehr 
zarter Knabe mit ſeinem Vater nach einem in dichter Wildniß gelegenen 
Orte. In Kentucky verbrachte er die erſten ſieben Jahre ſeines Lebens. 
Man ſagt, daß die Eindrücke während dieſer erſten Altersſtufe die ganze 
Richtung des ſpäter entwickelten Charakters begründen, und in dieſem 
Sinne kann Abraham Lincoln mit Recht als ein Kentuckyer von echtem 
Schrot und Korn angeſehen werden. 

In jenen Tagen gab es noch keine Freiſchulen im Lande, doch be— 
mühten ſich einzelne beſſer unterrichtete Männer, der Jugend ihrer Nach- 
barſchaft in Privatlokalen die nöthigſte Belehrung zu ertheilen. Auf dieſe 
Weiſe gelangte auch Abraham zu einigen Kenntniſſen. Sein erſter Lehrer 
war Zacharias Riney, ein eifriger Katholik, deſſen Eigenthümlichkeiten auch 
noch ſpäterhin ſeinem berühmten Schüler im Gedächtniſſe verblieben. 

Der zweite Lehrer Abe's war ein gewiſſer Kaleb Hazel, der ebenfalls 
eine Privatſchule der gedachten Art leitete. Mehr als Leſen und Schreiben 
vermochte er aber ſeinen Zöglingen nicht beizubringen und Abe lernte 
ſogar nur Buchſtabiren bei ihn Der höchſte Wunſch des kleinen Jungen 
war, der frommen Mutter es gleichzuthun, welche ſo ſchön aus der 
heiligen Schrift vorlas und des Sonntags die Kapitel ſo verſtändig zu 
erklären wußte. „Wann werde ich einmal ſo gelehrt ſein?“ fragte er ſich 
oft mit kindlicher Sehnſucht. Bei Hazel ſollte er es nicht ſo weit bringen, 
denn der Vater Lincoln war des Lebens an der Nolmbucht müde geworden. 
Es kränkte ihn, die grauſame Zucht der Sklavenhalter mit anſehen zu 
müſſen. Auch waren in Kentucky die weißen Arbeiter nicht ſo geachtet 
wie in den nördlicheren Staaten. Seine unwiderſtehliche Wanderluſt kam 
hinzu, kurz, hunderterlei Gründe bewogen ihn, ſich weiter im Nordweſten, 
jenſeits des Ohio, eine Wohnſtätte zu ſuchen. Er verkaufte ſeine kleine Be— 
ſitzung für 10 Fäſſer Branntwein and 20 Dollars in Silber und machte 
ſich mit den Seinen auf den Weg nach einem Platze, der ſeinen Wünſchen 
und Anſprüchen beſſer entſprach, als die bisherige Anſiedelung. 

So kam es, daß die Familie Lincoln im Herbſt 1816 nach dem 
ſüdlichen Indiana ihre Wanderung antrat. 

Es waren damals, wie wir ſchon angedeutet haben, kaum zwei Jahre 
verfloſſen, als der Todesengel die treffliche Mutter in ihre himmliſche 
Heimat rief. Die ſchmerzlich Betrauerte ſtarb 1818. Oft beſuchten die 
armen Verwaiſten ihr Grab, beſonders Abe weilte mit inniger Vorliebe 
an der einſamen und ſchmuckloſen Ruheſtätte, 


„Wo mild der Weſt durch Blätter ſäuſelt, 

Wo ſilbern Well' an Well' ſich kräuſelt, 

Wo kein lächelnder Strahl die Thräne beſcheint, 
Die ein nächtlicher Thau auf Todte geweint, 

Wo kein Denkmal es drückt, noch ihm wehe thut, 
Dem Herzen, das friedlich im Grunde ruht.“ 


Abr. Lincoln. 3 
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Wie ſchwer war es Abraham jedes Mal um's Herz, wenn er von 
jenem ſtillen Hügel im Walde heimkehrte! Iſt es ſchon hart genug, in einer 
Wildniß zu leben, wo Entbehrungen über Entbehrungen ſich fühlbar machen, 
wie viel härter noch muß es ſein, wenn das Weſen, das uns die Einöde 
zum erträglichen Aufenthalte umſchafft, von uns geriſſen und die demüthige 
Hütte ihres einzigen Zaubers beraubt wird! a 

Abe mußte dieſen Leidenskelch ganz leeren, empfand aber auch die 
heilſame Kraft, welche der bittere Trank ausſtrömt. Er wurde ernſter, 
ſein Sinn richtete ſich mehr auf Höheres, er wiederholte ſich Alles, was 
er von ſeiner frommen Mutter gehört und ſuchte ſeinen Vater durch Fleiß 
und freundliches Entgegenkommen in ſorgenvollen Stunden zu erfreuen, 
ihn bei der Arbeit mehr denn je zu unterſtützen und zu fördern. 

Eines Abends kam derſelbe mit vielſagender Miene zum kleinen Abra— 
ham. In der Hand trug er ein ſorgfältig eingewickeltes Päckchen. 

Ein Geſchenk? eine Belohnung? Beinahe hätte man es vermuthen können. 

Langſam ſchnürte der Vater das Bündel auf. — Ein Buch kam zum Vor— 
ſchein, grau und unanſehnlich, für den kleinen Jungen aber von höherem 
Werthe als das koſtbarſte Spielzeug. 

Mit großen Augen las er den Titel: „The Pilgrim's Progress“ (des 
Chriſten Pilgerfahrt). Bisher hatte Abe nur aus den Quellen geſchöpft, 
die ihm das Wort Gottes, der Katechismus und die Fibel boten. Jetzt 
winkte ihm ein neuer Born köſtlichen Wiſſens. Mit Feuereifer, als gälte 
es eine Welt zu erobern, machte er ſich an das Leſen des unſchätzbaren 
Werkes. Binnen Kurzem hatte er den Inhalt ſo ziemlich begriffen. Er 
wollte das Buch eben zum zweiten Male beginnen, da wurde ihm noch 
ein anderes, unverhofftes Glück. „Aeſop's Fabeln“ waren es, welche 
ihm die gute Nachbarin, Frau Bruner, zum Leſen gab, und die ihn bald 
noch mehr feſſelten, als jede frühere Lektüre. Er verſtand ſie beſſer, die 
verſchiedenen Thiergeſtalten ergötzten ihn, die Scherze zerſtreuten und be— 
luſtigten ihn. Ja ſo viel und ſo gern las er in dem neuen Buche, daß 
er unvermerkt den größten Theil deſſelben auswendig lernte. 

Den Fabelleſer wie den Bibelkundigen finden wir aus dem Präſidenten 
Lincoln ohne Mühe allenthalben heraus. Im Gleichniß, in der Parabel, 
im Sachwitze wie in der Auffindung eines konkreten Maßes für Abſtraktes 
iſt er ſelten von den größten Geiſtern auf dieſem Gebiet übertroffen worden. 


Seine zahlreichen Aeußerungen ſolcher Art ſind — ein ſicheres Zeugniß 
echter Volksthümlichkeit — jetzt ein Gemeingut der amerikaniſchen Nation 
geworden; ſie leben im Munde vieler Millionen und gelten ihnen, in der 


— 


vollen Bedeutung kerniger Sprüchwörter, als eine tägliche Quelle praktiſcher 
Lebensweisheit. „Ich bin überzeugt“, ſagte der gelehrte Menſchenkenner R. 
W. Emerſon am Begräbnißtage unſeres Helden, „wenn dieſer Mann in 
den Zeiten mündlicher Ueberlieferung, da die Druckkunſt noch nicht erfunden 
war, gelebt hätte, daß ihm dann ſeine Ausſprüche und Gleichniſſe beim Volke 
das Anſehen eines göttlichen Weiſen und einen mythiſchen Nimbus verliehen 
hätten, in welchem uns heute noch Aeſop und Pilpay oder die ſieben 
großen Weiſen des Alterthums erſcheinen.“ 


Der erfte Brief. 


5. Die Aufangsgründe alles Wiſſens. 


Um dieſe Zeit ſollte Abe auch noch in anderer Weiſe Nahrung für 
ſeine Lernluſt und Wißbegierde finden. Es wohnte ein Mann in der 
Nähe des väterlichen Blockhauſes, ein gewiſſer Hanks, der ſich einigermaßen 
auf die Schreibkunſt verſtand. Dieſer erbot ſich, den Knaben in die 
Anfangsgründe jeuer Kunſt einzuweihen. Der Unterricht begann. Abe 
machte eben ſo raſche Fortſchritte im Malen der Buchſtaben, wie vordem 
im Entziffern derſelben. Sein Lehrer betrachtete ihn als ein halbes Wun— 
der und konnte nicht müde werden, die Anſtelligkeit und den unermüd— 
lichen Eifer des begabten Schülers zu loben. Da an Papier, Federn und 
Tinte bei den armen Hinterwäldlern eben kein Ueberfluß herrſchte, ſo 
mußte oft ein Stück Kreide, oft auch nur ein halbverkohlter Holzſtab als 
nothwendigſtes Material herhalten. Abe ſchrieb, — ſchrieb ohne Auf 
hören, bis er ſeinen Meiſter überflügelt hatte, der mit immer größerer 
Bewunderung dem Treiben des Knaben zuſah und dabei den edelſten Triumph 
eines Lehrers, von ſeinem Schüler übertroffen zu werden, gern und freu— 
dig feierte. 
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Bei all' ſeiner glühenden Begeiſterung für Leſen und Schreiben war 
jedoch Abraham ein gehorſamer Sohn, der auch die Arbeit im Walde 
nicht verſäumte und ſich nie von ſeinem Vater etwas zwei Mal heißen ließ. 
Und das will viel ſagen, denn gar oft wäre er wol viel lieber bei ſeinen 
Büchern geblieben, als mit der Art über der Schulter zum Holzfällen 
gegangen. 

Im Freien nahm er allerdings dann und wann, wenn die Arme ſich 
müde gehauen hatten, einen Stock zur Hand und grub mit ſinniger Miene 
die ſchönſten Buchſtaben vor ſich hin in die feuchte Erde. Bei dieſer Be— 
ſchäftigung wurde er einſt von einem Nachbarknaben überraſcht. 

„Was machſt Du hier?“ fragte David. 

„Ich ſchreibe“, antwortete Abe mit ſtolz-zufriedenem Lächeln. 

„Das glaube Dir der Kuckuk. Wo hätteſt Du Schreiben gelernt? 
Sprich, was ſollen die Zeichen bedeuten?“ ; 

„Es iſt mein Name.“ 

David wollte ſich nicht überzeugen laſſen. Er holte ſeinen Vater, 
und richtig, der Mann buchſtabirte langſam 
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geſchrieben in großen, deutlichen Buchſtaben auf dem urwüchſigen Boden des 
Staates Indiana, — gleichſam wie ein vorbedeutendes Zeichen der einſt 
unermeßlichen Wichtigkeit dieſes Namenszuges. Denn ſeit jenem Tage ſtieg 
Abraham Lincoln höher und höher, bis er, als Präſident, die folgen— 
ſchwerſten Aktenſtücke der geſammten Vereinigten Staaten mit ſeinem Namen 
unterzeichnete. 

Etwa neun Monate nach dem Tode der Frau Lincoln rief Abe's 
Vater den kleinen Federhelden zu ſich und gab ihm folgenden bedeutungs— 
vollen Auftrag: f 

„Du haſt jetzt hübſche Uebung im Schreiben erlangt. Wie wäre es, 
wenn Du einmal einen Brief ſchriebeſt?“ 

„Laß mich's verſuchen“, meinte Abe, freudeſtrahlend. Er holte 
Papier, Tinte und Feder, ſetzte ſich mit wichtiger Amtsmiene an den 
dreibeinigen Holztiſch in der Mitte des Zimmers und blickte erwartungs—⸗ 
voll auf jenen Vater, der ihm einen ziemlich langen Brief an den nächſt⸗ 
wohnenden Geiſtlichen diktirte. Mr. Elkins, ſo hieß der Pfarrer, wurde 
darin gebeten, Sonntag nach Lincoln's Farm zu kommen und hier eine 
der üblichen Leichenreden zu Ehren der verſtorbenen Frau zu halten. Als 
Abe das letzte Punktum gemacht, las er das Kunſtwerk der neugierig zu— 
hörenden Schweſter wie dem gegenüberſitzenden Vater vor, der es mit of⸗ 
fenem Munde und weitaufgeriſſenen Augen anhörte: ein Bild väterlicher 
Freude, Ueberraſchung und ſtolzer Befriedigung. 

Abraham war der Erſte der Familie Lincoln, der einen wirklichen 
Brief zu Stande gebracht. Welch' denkwürdige That! 

Drei Monate nach Abgang des Schreibens trabte ein altes Pferd 
mit einem ehrwürdig ausſehenden Reiter auf die Blockhütte zu. Abe 
erkannte in Letzterem den Pfarrer Elkins. Er ging ihm entgegen und 
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fragte nach der erſten Begrüßung: „Herr Pfarrer, haben Sie meinen 


Brief erhalten?“ — 

„Deinen Brief? Du meinſt Deines Vaters Brief, lieber Junge!“ 

„Nein, meinen Brief. Sie wiſſen doch, Vater kann nicht ſchreiben.“ 

„Wenn Du den Brief geſchrieben haſt, brauchſt Du Dich deſſen nicht 
zu ſchämen.“ 

„Und es iſt mein erſter!“ 

Seine Bibliothek hatte ſich unterdeſſen auch um ein neues Stück ver⸗ 
mehrt und zwar um nichts weniger als das „Leben Waſhington's.“ 

Waſhington und Lincoln, welche Gedankenfülle erwecken uns dieſe 
beiden Namen! 

Abe's Großvater war Zeitgenoſſe dieſes berühmten Mannes, deſſen 
Denkmal die Vereinigten Staaten geworden; er hatte an ſeinen Siegen 
Theil genommen und ſprach von nichts lieber als von dem größten Helden 
Amerika's. Dieſe Begeiſterung war auf Thomas Lincoln übergegangen, 
und Abraham hörte ſchon in zarter Kindheit den Namen Waſhington's 
mit beinahe ſchwärmeriſcher Verehrung ausſprechen. Die Eindrücke, welche 
der ſtrebſame, aufgeweckte Knabe von der Lebensbeſchreibung des National- 
heros empfing, prägten ſich ihm daher um ſo unauslöſchlicher ein. 

Wieder waren einige Monate dahingefloſſen. Ein neuer Lebensab— 
ſchnitt ſollte nun für Abe beginnen. Sein Vater führte ihm in der Wittwe 
Sally Johnſton aus Elizabethtown (Kentucky) eine zweite Mutter zu. Dieſe 
würdige Stellvertreterin der Verſtorbenen ließ ſich die weitere 
Ausbildung des talentvollen Knaben ſehr angelegen ſein. Der Privatſchule, 
welche ein Herr Crawford kurz nach ihrer Ankunft errichtete, wurde auf 
ihr Anſtiften in unſerem Abe ein neuer und fleißiger Schüler zugeführt; 
zugleich hielt ſie, wie ihre Vorgängerin, den Knaben zu häufigem Leſen 
in der heiligen Schrift und zu gottesfürchtigem Wandel an. Abraham 
übertraf im Leſen, Schreiben und Rechnen bald alle ſeine Mitſchüler. Dabei 
war und blieb er ein herzensguter Junge, verabſcheute Zank oder Un— 
einigkeit und erwarb ſich durch ſein verſöhnliches Weſen den Beinamen: 
„der Friedensſtifter.“ 

Zum Beweis ihrer Zufriedenheit kaufte ihm die Mutter ein neues, 
intereſſantes Buch: „Henry Clay's Leben“, deſſen Lektüre einen tiefen Ein— 
druck auf den jugendlichen Leſer hinterließ. 

Kaum hatte er den Band vollendet, ſo ereignete ſich ein Vorfall, der 
Abraham's Rechtlichkeit in gleich hellem Lichte erſcheinen läßt, wie ſeine 
Wißbegierde. Abe hatte von einem Mitſchüler erfahren, daß Herr Craw— 
ford eine Lebensbeſchreibung Waſhington's beſitze, die noch weit vorzüglicher 
ſei als die, welche er ſelber kannte. Sich das verlockende Buch zu ver— 
ſchaffen, ward das Ziel ſeiner heißeſten Wünſche. 

Er begab ſich deshalb in die Wohnung ſeines Lehrers und bat treu⸗ 
herzig um das „Leben Waſhington's“ von Ramſay. Seine Bitte wurde 
ihm gern gewährt, auch fügte der Eigenthümer des Buches die Verſicherung 
hinzu, mit der Zurückgabe habe es keine Eile, und Abe möge daſſelbe in 
aller Ruhe leſen. 
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Frohledend nahm Abe den Schatz mit nach Haufe und führte ihn 
beſtändig bei ſich. Selbſt während der Arbeit vermochte er ſich nicht völlig 
davon zu trennen, ſondern barg das Buch in einen hohlen Baumſtamm, 
um es doch wenigſtens immer in der Nähe zu haben. 

Er hatte ſeinem Kleinode, ſeiner Meinung nach, ein gar ſicheres, 
trockenes Plätzchen angewieſen. Wie groß war daher ſein Schrecken, als 
er, nach einem heftigen Regenguſſe, das Buch hervorholte und es durch 
und durch naß, vollſtändig verdorben fand. Heiße Thränen mengten ſich 
mit den erbarmungsloſen Regentropfen, welche die geliebten Blätter benetzt. 
Was beginnen? Durch ſeine Schuld war fremdes Gut beſchädigt, — wie 
den Eigenthümer verſöhnen? — 

Vor Allem legte er das Buch in die Sonne, um es trocknen zu laſſen; 
dann ſuchte er es von allen Flecken zu reinigen, und endlich begab er ſich 
geraden Weges zu Herrn Crawford, um ihm ein offenes Geſtändniß ab- 
zulegen. 

Dieſer ſchien einigermaßen erſtaunt, den Knaben nach ſo kurzer Friſt 
wiederzuſehen. 

„Ich bringe Euch Waſhington's Leben zurück“, begann der kleine Mann. 

„Schon fertig damit? Du hätteſt es länger behalten dürfen.“ 

„Nein, zu Ende geleſen habe ich es noch nicht; aber es iſt mir ein 
Unglück mit dem Buche paſſirt.“ Dabei enthüllte er das Päckchen und 
deutete auf die durch den Regen angerichtete Verwüſtung. 

„Schade!“ meinte Herr Crawford. f 

„Ich möchte Euch das Buch erſetzen, lieber Lehrer. Geld habe ich 
freilich nicht, dagegen kann ich arbeiten. Gebt mir Etwas zu thun.“ 

„An Arbeit fehlt es nie. Da drüben wird Korn geſchnitten. Haſt Du 
Luſt, den Leuten zu helfen?“ 

„Sehr gern. Wann ſoll ich anfangen?“ 

„Gleich morgen. Du darfſt dann das Buch ganz behalten. Du wirſt 
es Dir redlich verdienen.“ 

Mit der früheſten Tagesſtunde war Abe bei den Schnittern und mähte 
ſo fleißig, daß ihm der Schweiß über die Wangen lief. 

Glückſtrahlend kehrte er am Abend mit dem ſauer erworbenen Preiſe 
ſeiner Mühe in die älterliche Hütte zurück. 

Mit welchem Eifer las er nun in dem Buche, das ſein eigen ge⸗ 
worden! — N 


Wir denken nicht daran, das Sprichwort „Ein guter Haken krümmt 
ſich bei Zeiten“, durch dieſe biographiſche Scene zu illuſtriren. Aber es giebt 
charakteriſtiſche Züge aus dem Leben jedes Einzelnen, die mit blitzähnlicher 
Schärfe den idealen Organismus deſſelben anſtrahlen und die innere Trieb- 
kraft des Individuums deutlich erkennen laſſen. Hier offenbart ſich uns 
der „Ehrliche Lincoln.“ 
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J. Die Floß fahrt. 


— 


pier Jahre nach der zuletzt geſchilderten Begebenheit feierte Abraham feinen 
W achtzehnten Geburtstag. Der vielverſprechende Knabe hatte fi während 
dieſes Zeitraumes zum blühenden, kräftigen Jüngling entwickelt. Seine 
Geſtalt war höher und muskulöſer, als die ſeines Vaters, ſeine Hände 
hatten wenigſtens eben ſo viele Schwielen vom Holzhacken aufzuweiſen, wie 
die des alten Lincoln. Als tüchtiger Arbeiter bekannt, wurde er in der 
ganzen Nachbarſchaft zu Hülfe gerufen, wo es Größeres zu thun gab und 
überall fand man in ihm den bereitwilligen Nothhelfer, unter deſſen gewich— 
tigen Streichen die dickſten Stämme bald zu Boden ſanken. 
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Bei alledem hatte er aber auch feine geiftige Ausbildung keineswegs 
vernachläſſigt. Wo er ein neues Buch entdeckte, ſuchte er es ſich zu leihen; 
auch las er wol die alten Werke immer wieder von Neuem. Seiner be— 
ſcheidenen Bibliothek hatte er übrigens noch zwei weitere Bände beigefügt: 
Franklin's Leben und eine Ueberſetzung des Plutarch, ſo daß ſein ganzer 
Bücherreichthum außer dem Katechismus und A-B-C-Buch jetzt in der Bibel, 
Aeſop's Fabeln, des Chriſten Pilgerfahrt, den zwei Lebens- 
beſchreibungen Waſhington's, dem Leben Clay's, Franklin's 
und endlich dem Plutarch beſtand, lauter Werke, die auf den regen, 
überlegſamen Geiſt Abraham's mächtigen Einfluß üben mußten. 

Daneben war auch die Feder nicht vollſtändig bei Seite gelegt worden. 
Alle Nachbarn, welche mit der Ferne verkehren wollten, wandten ſich an 
Abe. Er wurde zum Briefſchreiber für die ganze Umgegend und lernte 
dadurch, ſich in die Gedankengänge Anderer zu fügen und fremden Ideen 
richtigen Ausdruck zu verleihen. 

Kurz nach dem Tode ſeiner einzigen rechten Schweſter ſollte dem jungen 
Anſiedler der Blick in die weite, weite Welt eröffnet werden. Ein Nachbar 
der Lincoln's, Mr. Pitt, befrachtete ein Miſſiſſippi-Flachboot mit Holz und 
Lebensmitteln, welche für die ſüdlichen Plantagen in New-Orleans gegen 
Silberumgeſetzt werden ſollten. Abe empfing den Auftrag, das Flachboot 
nach der Creſcent-City zu führen. 

Die Bootsleute, Stromſchiffer, auch Hakenmänner genannt, gehörten 
damals zu den Pioniers der Kultur im Weſten der Union. Sie waren die 
eigentlichen Frachtfahrer, den Kärrnern vor Einführung der Eiſenbahnen 
vergleichbar. Die Flachbootmänner verdienten ſchweres Geld mit ſchwerer 
Arbeit. Stromabwärts war die Fahrt eine Luſt; ſtroman aber mußten die 
Schiffer mit ihren Hakenſtangen das Boot vorwärts ſchieben, wenn der 
Wind ungünſtig war, und den Weg am Laufbord der ganzen Länge ihrer 
Reiſe nach durchmeſſen. 

Der Miſſiſſippi war damals noch viel reicher als heute mit Planters 
(losgeriſſenen, aufrecht ſtehenden Baumſtämmen) Sägern und Wälzern (Baum- 
ſtämmen, die ſich rundum drehen) verſehen, und Raub und Mord auf den 
Booten des Rieſenſtromes gehörten, beſonders im untern Laufe deſſelben, 
keineswegs zu den Seltenheiten. Die Bootsleute führten ein beſchwerliches, 
aber ein luſtiges, ungebundenes Leben. 

Abe ſollte dieſes Leben kennen lernen. In großer Erwartung ſah er 
der Fahrt entgegen, von der er ſich tauſendfachen Genuß verſprach. Mit 
ſeinem Freunde John ſchiffte ſich Abe am beſtimmten Morgen nach New— 
Orleans ein. Die neuen Scenen, welche ſich vor den Augen der beiden 
Freunde entfalteten, boten ihnen unerſchöpflichen Stoff für die Beobachtung. 
Zuweilen begegneten ihnen andere Boote, deren Schiffsleute ihnen zuriefen: 
„Wo kommt Ihr her?“ „Wohin des Weges?“ „Was für Ladung?“ — 

Doch nicht lange blieb der Himmel klar und wolkenlos. Stürme warfen 
das Fahrzeug hin und her, ſchwere Regengüſſe durchnäßten die jugend— 
lichen Bootsleute bis auf die Haut. Ja noch vor ihrer Landung bei New— 
orleans wurden ſie von einer ernſtlicheren Gefahr bedroht. 
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Abe hatte wie gewöhnlich des Abends das Boot am Ufer befeſtigt und 
ſich mit ſeinem Kameraden dem Schlafe überlaſſen. Um Mitternacht weckte 
ihn ein Geräuſch. 

„Was giebt's?“ rief er aus und ſtieß John an. 

John rieb ſich die ſchlaftrunkenen Augen. Plötzlich ſchnellte er ganz 
erſchreckt in die Höhe. 

„Niggers (Neger)!“ flüſterte er. 

„Wer da?“ rief Abraham. 

Keine Antwort. Nur leiſe ſprechende Stimmen wurden vernehmbar. 

„Wer da?“ ruft Abe nochmals mit Stentorſtimme. 

Jetzt erblickten die Jünglinge vier ſchwarze Geſtalten, welche das Mond— 
licht doppelt unheimlich erſcheinen ließ. Zugleich hörten ſie in der wohlbe— 
kannten Negerſprache und in mehr drohendem als bettelnden Ton die Worte: 

„Ole Niggers“ (Alte Neger). 

Sie ahnten augenblicklich, was die dunkle Geſellſchaft im Schilde 
führte und ſetzten ſich in Vertheidigungszuſtand. Leider hatten ſie keine 
Feuerwaffen an Bord, waren alſo hauptſächlich auf die Kraft ihrer Muskeln 
und derben Fäuſte angewieſen. 

Einer der Schwarzen ſprang an Bord des Flachbootes. Er ſchwang 
einen mächtigen Knüttel hoch in der Luft und ſtürzte auf John los. Abe 
aber entriß ihm die Holzwaffe, packte den Strolch an der Kehle und ſtürzte 
ihn in das tiefe Gewäſſer. 

Ein Plätſchern — dann Todesſtille. 

Die drei übrigen Neger vermochten ebenfalls nichts gegen die herku— 
liſche Stärke der jungen Hinterwäldler auszurichten. Sie mußten, übel 
zugerichtet, unverrichteter Sache wieder abziehen. Aber auch Abe war nicht 
ganz ohne Verletzung fortgekommen. Sein rechter Arm war durch einen 
Keulenſchlag gelähmt und ſein rechtes Auge von einem Meſſerſtich beinahe 
ernſtlich beſchädigt worden. Ein von St. Louis den Strom hinabfahrender 
Dampfer, welcher Schaden an ſeinem Räderwerk gelitten hatte, nahm ſich 
der jungen Floßbootſchiffer an, und einige Mann ſeiner Beſatzung waren 
geneigt, die Widerſtandskraft des Floßbootes zu verſtärken. Ohne von 
einem weiteren Unfalle behelligt zu werden, als daß die Bootsmänner bei 
Baton Rouge an den Bluffs (Kalkfelſen) der Stromufer während eines Ge— 
witterſturmes faſt Schiffbruch gelitten hätten, landeten ſie am Halbmond— 
Kai von Neworleans. 

Die verführeriſchen Wunder der Weltſtadt erweiterten zwar mächtig den 
engen Geſichtskreis der unerfahrenen Hinterwäldler, vermochten aber ihre 
Aufmerkſamkeit kaum länger zu feſſeln, als bis der geſchäftliche Auftrag zu 
ihrer vollen Befriedigung ausgeführt war. 

Nachdem Johann und Abraham in die heimatlichen Wälder zurück— 
gekehrt waren, lieferte ihnen das überſtandene Abenteuer und das klug ab— 
geſchloſſene Geſchäft noch oft Stoff zur Unterhaltung. Die Kunde aber von 
der treuen Pflichterfüllung wie energiſchen Bewältigung aller Gefahren trug 
weſentlich dazu bei, das allgemeine Vertrauen auf des jungen Lincoln Glück, 
Umſicht und Thatkraft in ſeiner Heimath zu befeſtigen. 
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Während der letzten Jahre waren immer von Neuem Gerüchte über die 
ungemeine Fruchtbarkeit des benachbarten Staates Illinois nach Indiana 
gedrungen. Auch Thomas Lincoln hatte davon gehört und gar manchmal 
den Plan erwogen, die Wohnſtätte noch weiter im Weſten aufzuſchlagen, in 
jenem Lande, „wo Milch und Honig fließen.“ Er ſandte einen Verwandten 
ſeiner Frau auf eine Unterfuchungsreiſe nach dem geprieſenen Staate, und 
als dieſer, Dennis Hanks, bei ſeiner Rückkunft nicht müde werden konnte, die 
beſuchte Gegend als eine wahrhaft „paradieſiſche“ hoch in die Wolken zu er— 
heben, dachte Thomas Lincoln allen Ernſtes an eine neue Ueberſiedelung. 

Der Staat Illinois liegt zwiſchen Indiana, Kentucky, Miſſouri, Jowa, 
Wisconſin und dem Michiganſee. Sein Boden iſt meiſt flach, nur im 
Norden erheben ſich einige Hügel. Im Süden findet man üppige Waldungen, 
über die mittleren Theile erſtrecken ſich theils trockene, theils feuchte Wieſen— 
gründe: Prairien. Die trockenen Gegenden leiden häufig an Waſſermangel, 
deshalb zieht ſich Alles nach den Flußufern. Der Illinois, als Hauptſtrom 
im Staate ſelbſt, bildet ſich aus den von Wisconſin herüberkommenden „Fox“ 
und „des Plaines“; auch noch einen zweiten Fluß „the Rock-River“ ſendet 
Wisconſin nach Illinois. Mitten im Staate entſpringt die Quelle des 
Kaskaskia. Grenzflüſſe ſind der Ohio und der Miſſiſſippi. Erſterer ſcheidet das 
Land von Kentucky; letzterer trennt es von Jowa und Miſſouri. Getreide, 
Tabak und Hülſenfrüchte bilden die Haupterzeugniſſe des ergiebigen Bodens. 

Indiana hingegen war ein dichtbewaldetes Land, deſſen Boden nur 
durch unſägliche Arbeit und Mühe die verborgenen © Schätze ſich abringen ließ. 
Ein Amerikaner entwirft uns folgendes Bild von dieſem Staate: 

Der Staat Indiana, als Staat in die Union aufgenommen ſeit dem 
Jahre 1816, beſaß damals eine Bevölkerung von etwa 65,000 Einwohnern. 
Nur wenige Gebiete waren kultivirt. Die mittleren, nördlichen und nord— 
weſtlichen Theile des Staates befanden ſich noch, eine undurchdringliche 
Wildniß, in der Gewalt der Indianer. — 

Im März 1830 trat die Familie Lincoln ihre Wanderung an. Die 
Geſellſchaft zählte zwölf Perſonen, da ſich auch zwei verheirathete Töchter 
der Frau Lincoln, ſammt Kindern und Gatten, dem Zuge anſchloſſen. 
Abraham hatte ſo eben ſein 21. Jahr zurückgelegt, war alſo mündig. Er 
hätte nun ſein eigener Herr ſein können, zog es aber vor, als guter Sohn 
beim alten Vater zu bleiben und dieſem zu helfen, bis die neue Heimſtätte 
ein ruhiges, behagliches Plätzchen geworden. 

In vierzehn Tagen war der Weg von Spencer County (Indiana) nach 
Decatur (Illinois) zurückgelegt. Der zur ſtändigen Niederlaſſung erwählte 
Fleck lag 2½ Meilen weſtlich von Decatur, an der nördlichen Seite des 
Sangamonfluſſes. 

Hier wurde, unter Abraham's thätigſter Beihülfe, augenblicklich eine 
Blockhütte errichtet. Dann dachte man an das Einfriedigen des neuen 
Beſitzthumes, deſſen Fruchtbarkeit alle Erwartungen weit übertraf. Abe 
hatte das zur Einfriedigung erforderliche Pfahlwerk zuzurichten. 
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Mit gewohnter Rührigkeit ſchwang er die Axt, und in unglaublich 
kurzer Friſt hatte er Pfähle für zehn Morgen Landes herbeigeſchafft. Dieſe 
hölzernen Zeugen ſeines Fleißes ſollten ſpäter noch zu beſonderer Bedeutung 
gelangen. Während der Sitzung der republikaniſchen Staatenkonvention 
wurde eine Fahne, an zwei jener Pfähle befeſtigt und mit paſſender In— 
ſchrift verſehen, in die Verſammlung gebracht und den Mitgliedern unter 
dem begeiſterten Jubelgetöſe aller Anweſenden dargereicht. Bald darauf trug 
das Volk dieſelbe Fahne unter lautem Triumph durch alle Staaten, in denen 
freie Arbeit zu Ehren kommt. 

Wenn es unbeſtritten iſt, was Louis Philippe ſagte, als er den Thron 
Frankreichs beſtieg, daß nämlich Derjenige, welcher ſich am beſten zu helfen 
wiſſe (ouvrir des ressources), ſich auch am beſten zum Regenten eigne, 
dann war Abraham Lincoln allerdings zum Präſidenten der Vereinigten 
Staaten geſchaffen. 

Der erſte Winter in Illinois war einer der ſtrengſten, deſſen ſich die 
Bewohner jener Gegend entſinnen; den Winter des „tiefen Schnees“ nannten 
ſie ihn, denn Monate lang lag eine weiße Decke drei Fuß hoch über der 
Ebene. Mangel an Lebensmitteln war eine natürliche Folge der außerge— 
wöhnlichen Kälte; Abe mußte, trotz des Schneegeſtöbers, auf die Jagd gehen, 
um friſches Fleiſch zu ſchaffen. Er war kein tüchtiger Schütze, 
höchſt bezeichnender Zug für Abe — die Liebe zu den Seinigen lehrte ihn, 
auch das Ungewohnte mit Eifer und Treue zu vollbringen. 


J. In der Fremde und im Felde. 


Es liegt etwas Ur- Amerikaniſches in der geſchilderten Beharrlichkeit 
Lincoln's, gemeinſchaftlich mit ſeiner Familie zu „ſchaffen“. Die alte engliſche 
Tüchtigkeit, die Liebe zum „heimiſchen Feuerherd“, welche den Anglo-Saxonen 
von den deutſchen Urvätern vererbt war, hatte Jung-Abraham bis dahin 
beherrſcht. Jetzt aber machte ſich der Zug des Amerikaners bei ihm geltend. 
Abe war ein Mann geworden, und raſch, nach wohlüberlegtem Entſchluß, 
ſchickte er ſich an, die heimatliche Blockhütte zu verlaſſen. 

Ohne beſtimmten Plan für die Zukunft, ohne ein anderes Kapital, 
als unerſchütterliche Charakterfeſtigkeit, unbeugſame Redlichkeit und den 
Beſchluß, durch Arbeit ſich empor zu ſchwingen, trat Jung-Abe in die 
große Welt ein. 

Vorerſt begab er ſich in die Nähe von Petersburg (Menard County) 
und arbeitete, wo er Arbeit fand; am meiſten bei einem Mr. Armſtrong. 

Während des Winters, den Abe in Petersburg zubrachte, wurde der 
junge Mann bald überall geachtet und beliebt. Sehr oft ſaß er während 
der langen Abende bei der Familie Armſtrong, die ihn wie einen Sohn 
lieb gewonnen hatte, am luſtig flackernden Kaminfeuer. Der alte Mr. Arm— 
ſtrong wärmte ſich die runzeligen Hände, ſein ſtilles Frauchen blickte ſinnend 
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in die rothe Flamme, und Abe las eifrig in dem Buche, das er aus der 
ſtaubigen Bibliothek ſeiner Pflegeältern, wie er die Familie Armſtrong wohl 
nennen durfte, hervorgeſtöbert hatte. Sein Rock iſt etwas fadenſcheinig ge— 
worden, aber daran liegt ihm nichts: iſt doch nach ſeiner Anſicht eine gute 
Lectüre ſtets einem guten Anzuge bei Weitem vorzuziehen. 

Kurz, er ſcheint zufrieden mit ſeinem Looſe. 

Als der Frühling wieder ſeinen Einzug gehalten, wurde Abraham aus 
ſeinen Studien aufgeſtört. Er erhielt den Auftrag, abermals ein Flachboot 
nach New-Orleans zu führen. 

Mit einem Gemiſch von Dankbarkeit und Wehmuth verließ Abraham 
das gaſtfreie Dach ſeiner guten Pflegeältern; er ahnte wol nicht, unter 
welchen Verhältniſſen er von ihnen wieder hören ſollte. 

In Neworleans ſchien das Mal Alles dazu angethan, dem wackern 
Abe ſeine Kaltblütigkeit zu rauben. In der Halbmondſtadt raſte die Cholera 
— ein ſehr unſchuldiger Name für das gelbe Fieber (Yellow Jack) — die 
Geſchäfte fingen an zu ſtocken; die auf den Straßen Wandelnden und Ren— 
nenden machten den berüchtigten „Bogen“, um den Begegnenden auszuweichen. 
Die Anſteckung nahm ihren dämoniſchen Charakter an. Die Lazarethe wur— 
den gefüllt; an der Ponchartrain wurden Luftbarracken errichtet. Die katho— 
liſche Geiſtlichkeit trat aus der feierlichen Stelle ihrer Gotteshäuſer hinaus 
auf. die Quais, auf die n Straßen — in denen man in offener 
Luft ein Dampfb erſchaften vom Herzen 
Jeſu, zur Mutter der ſieben Schmerzen, zu St. No wagten ſich hervor, 
um die Todten zu begraben. 

Der Eindruck, welchen Lincoln das Mal von der Königin des Südens, 
Neworleans, empfing, wirkte für den jungen Mann entſcheidend. Er ging 
Abends durch die Straßen und ſtürzte über einen Gegenſtand, der quer im 
Wege lag. Als ein Neger, welchem die rechte Hand fehlte — die Hand 
ward in Neworleans abgehauen, wenn der Sklave ſich an ſeinem Herrn 
vergriffen hatte — eine Laterne brachte, ſah Lincoln, daß fünf Leichen 
auf dem Trottoir lagen, und daß mitten auf der Straße noch einige 
Särge bereit ſtanden, um nach dem Delta (dem ſandigen Kirchhof geſchafft 
zu werden. 

Lincoln ſah das düſtere Treiben der Brüderſchaften — gegen fünfzehn 
Leichen wurden auf dem Todtenkarren vereinigt — und im Fieber kam er 
zu ſeinem Logirhauſe zurück. Das Rollen und Rumpeln der Todtenwagen 
dauerte die ganze Nacht hindurch. Nach einer herzhaften Abwaſchung machte 
ſich Abraham fertig, ſchon am andern Tage die Halbmondſtadt zu verlaſſen. 
Er meinte: Seit ich Neworleans gelbfieberkrank geſehen habe, iſt es mir 
außer Zweifel, daß es der Norden iſt, wo der echte Republikaner gedeiht 
und daß der Süden verloren iſt, wenn wir — die wir das ganze Jahr 
hindurch geſund und arbeitsfähig ſind — denſelben nicht brüderlich in's 
Schlepptau nehmen. 

Trotz alledem verlief für den geſchäftlichen Erfolg dieſe zweite Fahrt 
nach New-Orleans faſt noch glücklicher als die erſte, und die Klugheit, mit 
welcher der junge Schiffer den ihm anvertrauten Handel leitete, verſtärkte 
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den guten Eindruck, den ſchon ſein erſtes Erſcheinen auf den Frachtherrn, 
Mr. Offutt hervorgebracht hatte. 

Einen ſolchen Jüngling wollte er an ſich feſſeln und bot ihm deshalb 
eine feſte Stellung in ſeinem Geſchäfte an. Abe nahm das Anerbieten an, 
und ſo ſehen wir ihn vom Floßmann in einen Handelsgehülfen verwandelt. 
Er war bald eine bekannte Perſönlichkeit in New-Salem. Jedermann kaufte 
noch ein Mal ſo gern, wenn der freundliche junge Lincoln die Waare ver— 
abreichte. Auch war ſeine Ehrlichkeit, mit welcher er die Kunden bediente, 
bald im ganzen Dorfe ſprüchwörtlich geworden. 

Daneben zeigte er ſich gewandt und treu, fleißig und ſtets auf den 
Vortheil ſeines Principals bedacht. Gleichwol hob ſich das Geſchäft doch 
nicht zu der gehofften Blüte und den thatkräftigen jungen Gehülfen litt 
es bald nicht länger hinter dem Ladentiſch. 


ine 


— 


Ueberfall der Anſiedler durch Indianer. 


Er dürſtete nach friſcherem Leben und einem größeren Wirkungskreiſe. 
Doch ehe er noch ſeinem Herrn kündigte, befreite ihn ein unvorhergeſehenes, 
aber darum nicht minder willkommenes Ereigniß von der ſtündlichen Be— 
ſchäftigung mit Wage und Papierdüte. 

Die Kriegstrompete erſcholl. Der indianiſche Häuptling „Black-Hawk“, 
der „Schwarze Falke“, hatte die Gegend durch ſeine räuberiſchen Einfälle 
unſicher gemacht. Dieſen Feind galt es zu bekämpfen, und deshalb erging 
an die jungen Milizen jener Gebiete der Aufruf zu den Waffen. Auch 
Abe geſellte ſich zur Schaar der Freiwilligen, welche gegen den Häuptling 
der Sax⸗ und Fuchsindianer zu Felde ziehen wollten. 
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Im Jahre 1830 hatten einige untergeordnete Kaziken ohne Erlaubniß 
des „Schwarzen Falken“ die Jagdgründe zwiſchen den Flüſſen Illinois und 
Wisconſin vertragsmäßig an die Vereinigten Staaten abgetreten. Die 
Amerikaner drangen in das neuerworbene Gebiet ein, raubten und plünderten, 
was ſie vorfanden. Der „Schwarze Falke“ ſah dem Unweſen längere Zeit 
zu; als aber einer ſeiner Krieger von den Weißen erſchlagen wurde, wallte 
ihm das Blut hoch auf und er griff zur Streitaxt. 

Black⸗Hawk erließ eine Art von Manifeſt, welches mündlich weiter 
verbreitet wurde: 

„Diebe und keine Krieger haben unſere Jagdgründe zwiſchen dem 
Illinoisſtrom und Miſſiſſippi an den Vater der Weißen in Waſhington 
verkauft; wir haben geſprochen und geduldet. Der Trapper iſt uns über 
den Miſſiſſippi gefolgt; er hat den rothen Mann, ſein Weib und ſeine 
Kinder erſchoſſen, gleich Wölfen der Prairien. Unſere Wigwams ſind 
verbrannt, unſer Vieh iſt getödtet und geraubt worden; unſere jungen 
Squaws wurden eine Beute von Unmenſchen. Wohlan, Black-Hawk 
kommt über den großen Strom, um an Euch zu thun, wie Ihr den 
Seinigen thatet.“ 

Es iſt die Annahme verbreitet geweſen, daß die Süders dieſer kriege— 
riſchen Epiſode des „Schwarzen Falken“ nicht fremd geweſen ſeien. Lincoln 
ſelbſt war nie dieſer Anſicht. „Es war genug von den weißen Jägern und 
Squatters geſchehen“, ſagte er, „um ein Schaf zum Beißen zu bringen.“ 

Die erſten Lebenszeichen, welche die Indianer gaben, waren drohend 
genug. Die weißen Jäger wußten, daß die Opages, Comanches und an— 
dere ſüdliche Stämme bis hoch hinauf zum Norden — die Creeks, Hunds— 
und Schwarzfuß-Indianer, Aſſiniboins, Pottawatomies — auf den Kriegs- 
pfad berufen worden waren. Die Engländer hatten, Dank ihrer unfähigen 
Vertreter in Nordamerika, dieſes wichtige Ereigniß gerade bei ſeinen An— 
fängen überſehen. Vielleicht wäre eine Organiſation des Angriffs der 
Heereskräfte der Indianer möglich geworden. Was ſich nicht feſt um Black 
Hawk geſchaart hatte, focht auf eigene Hand. Später, als die Campagne, 
dieſes Haſcheſpiel, begonnen hatte, kamen freilich engliſche Gewehre und 
Büchſen bei den Indianern auf den Platz, aber entſcheidenden Einfluß konnte 
dieſe Hülfe nicht mehr äußern. 

Gleich der Anfang der Feindſeligkeiten zeigte einen Charakter wilder 
Erbitterung. Räuberiſche Angriffe auf das Eigenthum der Farmer erfolgten. 
Die Indianer verwüſteten die Felder derſelben, riſſen die Fences nieder, 
trieben das Vieh hinweg und zwangen die Weißen mit dem Tomahawk 
und dem Karabiner in der Hand, das Weite zu ſuchen. 

Die überfallenen Anſiedler riefen den Gouverneur Reynolds um 
Schutz an. Dieſer beorderte den General Gaines, die feindlichen Rothhäute 
aus dem Staat zu vertreiben. N 

Mit einigen Kompagnien regulären Militärs nahm General Gaines 
ſogleich in Rock-Island eine feſte Stellung ein, und ſeinem Aufrufe folgend 
verſammelten ſich mehrere hundert Freiwillige aus den nördlichen und 
mittleren Theilen des Staates unter ſeine Fahne. Dieſe kleine Armee, zwei 
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Regimenter, ein Reſerve- und ein Streifer-Bataillon, war die größte Kriegs— 
macht, die man bis jetzt im neuen Staate geſehen hatte. Es wurde eine 
Schlacht erwartet, welche jedoch nicht Statt fand, da die Indianer es vor: 
zogen, in ihren Kandes über den Strom zurück zu flüchten. Die Truppen 
hatten ſich ſchon der Vandruff's-Inſel genähert gehabt, wo man den Feind 
zu faſſen hoffte. Es herrſchte bei Entdeckung der plötzlichen Flucht daher 
große Enttäuſchung unter den Freiwilligen. 


Der „große“ Indianer: Häuptling auf dem Kriegspfad. 


Der Rückzug des „Schwarzen Falken“ leitete den regelmäßigen Feldzug 
ein. General Gaines bedeckte ſich mit Schimpf und Schande, er ſtand als 
Führer tief unter ſeinem höchſt talentvollen rothen Gegner, der die ſchwer— 
fälligen Operationen von Gaines ſpielend zu vereiteln wußte. Es waren 
die Streifer, welche faſt mit dem kriegeriſchen Inſtinkt der Indianer begabt, 
die Ungeſchicklichkeiten des Befehlshabers und feiner Doughboys (der Teig— 
jungen oder Infanteriſten, die Mehl anſtatt Brod empfangen) wieder aus— 
glichen. Gaines ſchloß endlich einen Vertrag, in welchem ausdrücklich 
bemerkt war, daß der „Schwarze Falke“ mit ſeinem Stamm ſich beſtändig 
auf dem weſtlichen Ufer des Miſſiſſippi aufhalten müſſe, wenn er nicht 
beſondere Erlaubniß zur Ueberſchreitung deſſelben vom Gouverneur des 
Staates, oder vom Präſidenten aufzuweiſen habe. 
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Trotz jenes Friedensſchluſſes aber nahm der kriegsluſtige Indianer— 
Häuptling im Frühjahr 1832 die Feindſeligkeiten wieder auf, und ſeine Spione 
erſchienen auf dem linken Stromufer; er durchzog die ſchöne Gegend um 
die „Vier Seen“, wo gegenwärtig Madiſon (im Staate Wisconſin) gelegen iſt. 

Doch es liegt nicht in dem Zielpunkt dieſer Skizze über Abraham 
Lincoln's Leben, die Miſere des Kampfes mit dem Black-Hawk eingehend 
darzulegen. Der ſogenannte Indianerkrieg, welcher mit dem Treffen bei 
Bad⸗Acre am Miſſiſſippi, wo „Black-Hawk“ geſchlagen und gefangen wurde, 
ſeine Endſchaft erreichte, gehört zu jenem pomphaft ausgeſchmückten Wirrſal 
von Märſchen, Scharmützeln und Ueberfällen, welche jeder ſtrategiſchen 
Konſequenz durchaus baar, einſt das Urtheil begründeten, daß dem Ameri⸗ 
kaner das Talent wie der Muth für einen regelrechten Kampf abhanden 
gekommen ſeien. Black-Hawk ſtarb am 30. Oktober 1838. 

Auch Abraham Lincoln nahm an dieſem, ſehr uneigentlich ſo genannten, 
Feldzuge Theil; dem allgemeinen Vertrauen, das er genoß, verdankte er 
die Ernennung zum Kapitän. Einer ſeiner Kriegsgefährten ſchreibt von ihm, 
daß er der allgemeine Liebling der Armee geweſen ſei, ein tüchtiger, gewandter 
Offizier, ſeine Leute unter ſtrenger Aufſicht haltend, pünktlich in Erfüllung 
ſeiner Pflichten, voll Muth und Vaterlandsliebe. 

Aus ſpäteren Aeußerungen Abraham Lincoln's geht indeß hervor, mit 
welchem nüchternen, richtigen Blicke derſelbe die von der „Operationsarmee“ 
vollbrachten Heldenthaten würdigte. Wollte man über dieſe Campagne nicht 
jammern, ſo blieb freilich nichts übrig, als darüber zu lachen. Hier ſind 
Abe's eigene Worte, welche ſich auf ſeinen kriegeriſchen Heroismus beziehen. 

„Halten Sie mich“, ſo fragte Abraham 1848 im Kongreß, als zufällig 
ſeine Tapferkeit gerühmt ward, — „für einen Kriegshelden? zur Zeit 
des „Black-Hawk“-Krieges freilich focht, blutete und entrann ich. Mein 
Schwert habe ich allerdings nicht zerbrochen, ich allerdings nicht, denn ich 
hatte keines zu brechen, aber einſt verbog ich eine Muskete. Als General 
Caß ſein Schwert zerbrach, ſo that er es, denke ich, aus Verzweiflung; als 
ich meine Muskete verbog, ſo geſchah dies hingegen nur aus Zufall. Wenn 
General Caß es mir im Heidelbeerpflücken zuvorthat, ſo übertraf ich ihn 
in räuberiſchen Anfällen auf wilde Zwiebeln. Wenn er einen lebendigen, 
kämpfenden Indianer ſah, ſah er mehr als ich; ich meinerſeits hatte manches 
blutige Gefecht mit Muskitos, und wenn ich auch nie wegen Blutverluſtes in 
Ohnmacht ſank, ſo paſſirte es mir doch zuweilen beinahe aus Hunger.“ 

Die kurze kriegeriſche Laufbahn Lincoln's iſt für feine ſpätere Lebens— 
richtung von großer Wichtigkeit geweſen. 

— „Mit Ausnahme etwa eines Jahres“, ſagte ſpäter Abe, „hat mich 
nie der Hochmuthsteufel gepackt. Damals bildete ich mir, treu und ehrlich 
geſagt, etwas oder richtiger ſehr viel auf meine großen Hände ein, die ich 
ſpäter mit ganz anderen Empfindungen betrachten lernte. Die langen Arme 
welche ſich an den Händen befanden, kamen mir ganz unſchätzbar vor. 
Kein Hunderttauſend-Dollars-Mann kann feine Papiere mit größerer Zärt⸗ 
lichkeit, mit zufriedenerem Stolze betrachten, als ich meine Arme. Der Kopf 
ſchwirrte mir von Plänen; aber ich muß geſtehen, daß bei dieſen Plänen 


re 
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meine Arme und Hände ſtets die eigentliche Baſis ausmachten. Vom Schop— 
keepergehülfen dachte ich mich bald zum Schopkeeper (Kaufmann) empor zu 
arbeiten — eine glänzende Ausſicht mit unbeſtimmten Vorſtellungen vom 
Anſprechen des Benefit (beim Bankerott) im Hintergrunde. Arme und Hände 
waren dann wieder mein Troſt, — der Anfang und das Ende meiner 
Träume. Der „Schwarze Falke“ machte aus dem Ladendiener einen Kapitän, 
ich will nicht ſagen, daß ich expreß von „Black Hawk“ mein Patent erhielt, 
aber ich hatte doch, ſammt unſeren Feldherren, mir vom „Black Hawk“ ein 
Stück Ruhm — eine Art von Skalp — herabgeſchunden. Kapitän iſt ein 
merkwürdiges Wort. Ein Kapitän kann doch kein Ladendiener werden, wenn 
er ſeiner alten Compagniemannſchaft gegenüber auf Hochherzigkeit, „Pluck“, 
Anſpruch erheben will. Und ſo iſt's denn der Hochmuthteufel, der mich wie 
der Engel den Habakuk beim Kopfe nahm und mir zeigte, daß mein Daumen 
und meine beiden rechten Vorderfinger ſich mit dem Reſte der rechten und 
mit der ganzen linken Fauſt zu meſſen vermöchten und daß, Alles richtig 
gerechnet, meine Zunge ſchwerer wiegen könne, als meine beiden langen 


Arme. Wen aber der Teufel einmal gepackt hat, den läßt er nicht ſogleich 


wieder los. Er zeigte mit dem Daumen über ſeine Schulter und zeigte, 
daß in der Compagnie, die von den böſen Engeln Kuthriel und Dalziel 
(Habſucht und Ehrgeiz) kommandirt wird, ein Plätzchen als Freiwilliger 
für mich offen gelaſſen ſei. Ich warf den Ladendiener unter den Ladentiſch 
und ging als hoffnungsvoller Rechtsgelehrter von dannen. Meine Leut— 
nants waren faſt alle Advokaten geworden, und ihr Kapitän zeigte, ſo 
hoffe ich, daß er noch immer würdig ſei, die wackeren Jungen zu kom— 
mandiren.“ 


J. Durch Feld und Wald. 


Abe war auf die große Straße des Ruhmes gelangt. Er begann ſeine 
Vorſtudien, um als Rechtsgelehrter vor das „Bar“, die Gerichtsſchranke, 
zugelaſſen zu werden. Der neue Rechtskandidat war eine originelle Erſchei— 
nung, ein echter Hinterwäldler in Sprache, Anzug und Manieren. Abe 
war ſeine richtigen ſechs Fuß hoch und dazu ziemlich unproportionirt ge— 
wachſen. Seine ſehnigen, knochigen Arme und Beine, die ihm fortwährend 
im Wege zu ſein ſchienen, wenn er nicht marſchirte oder arbeitete, waren 
von enormer Länge. Die Hände, auf welche Jung⸗Abe einſt jo ſtolz war, 
erſchienen gleich gewaltigen Anpackemaſchinen, die ſich unter keiner Bedingung 
in Handſchuhe einſperren laſſen wollten. Der Hals war überaus lang, die 
Bruſt ſchien viel zu ſchmal für den „wandelnden Pharus“. Das Merk— 
würdigſte an dem Rechtskandidaten aber war der Kopf: lang, ſchmal, ver— 
hältnißmäßig viel zu klein für das rieſige Körpergerüſt. Das Haar war 
höchſt ſouverän; jedes einzelne Härchen ſtand, kraft ſeiner inneren Selbſt— 
ſtändigkeit im rechten Winkel vom Schädel empor, aller Kämme und Bürſten 
ſpottend. Die Stirn war wie eine mächtige, weite Felspartie, knochig, ſchon 
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bei dem jungen Manne mit Furchen überzogen. Unter dichten Brauen lagen 
in tiefen Höhlen die Augen, und welche eigenthümlichen Augen! Hell, 
blitzend, ſcharf und kindlich, gutmüthig blickend, ſchelmiſch funkelnd und dann 
wieder träumeriſch in's Weite ſchauend. Abe ſchien das Innerſte Desjenigen, 
den er anſah, durchdringen zu können — er kannte den Mann, als hätte 
ſein Herz Glasfenſter. Der Mund war ungeheuer, mit zwei Reihen ſchnee— 
weißer Zähne bewaffnet, und die Ohren ſchienen eines Kopfes von doppeltem 
Umfange würdig. Der Anzug ſchien dieſer Figur nirgends zu paſſen, deren 
Knochen allenthalben der Kunſt des Schneiders Hohn boten. Die Beinkleider 
waren kurz genug, um die ungeheuer langen Stiefeln nicht zu verbergen. 
Dazu der Ausdruck der geſammten Perſönlichkeit! Es lag eine gewaltige 
Kraft in der ganzen Erſcheinung; die phyſiſche Stärke war unverkennbar, 
und über die moraliſche Feſtigkeit des ehrlichen Abe konnte ſich Niemand 
täuſchen, der nur einen Blick in dieſes Antlitz gethan hatte, welches ein 
ruhiges Sinnen mit einer eigenthümlichen Würde verband. Das erſte 
Urtheil über Abe Lincoln war ohne Zweifel: „Dies iſt eine groteske Per⸗ 


ſönlichkeit“; das zweite aber: „Abe iſt ein Mann von ungewöhnlicher 


geiſtiger Bedeutſamkeit; ein Kämpfer, der weder weicht noch wankt und ſeinen 
Willen nur mit ſeinem Leben aufgiebt.“ 

Dieſer höchſt eigenartigen Perſönlichkeit ſtand ein hartes Stück Arbeit 
bevor, um ſich in der Welt der brandenden politiſchen Intereſſen empor— 
zubringen. Vor allen Dingen galt es, die Mittel für eine gentlemänniſche 
Subſiſtenz aufzutreiben. Mit der Bedeutſamkeit der langen, ſehnigen Arme 
und der großen Hände des wackern e war es zu Ende. Neben 
ſeinen meiſt wohlhabenden Kollegen, den Advokaten von dem Bar (der 
Gerichtsſchranke) und den Rechtskandidaten ſtand Lincoln als blutarmer 
sie da. Er ſuchte Beſchäftigung und Verdienſt bei den Landoffizers, 

den Bureaux für die Kongreßländereien, und, obwol nie 1 vor⸗ 
gebildet, errang es ſein eiſerner Fleiß dennoch, daß er mit Leichtigkeit die 
Arbeiten eines Geodäten oder Feldmeſſers ausführen konnte. 

Lincoln war jetzt zu derſelben Würde gelangt, welche einſt Vater 
Waſhington inne hatte. Er wies die Landparzellen für die Anſiedler aus 
und mußte, wenn er beordert wurde, trotz Wind und Wetter mit ſeinen 
Inſtrumenten durch die Felder ziehen oder auch in den Büſchen ſeine Ver— 
meſſungen anſtellen. An Abenteuern fehlte es hierbei nicht. Den Feldmeſſer 
darf kein angeſchwollener Fluß zurückhalten, er darf ſich nicht fürchten, im 
ſtrömenden Regen, bei ſcharfer Kälte ſein Nachtlager im Walde zu nehmen, 
oder das ärmliche Lager der Anſiedler zu theilen, welche auf ſeine Thätig⸗ 
keit mit geſpannter Erwartung hoffen. Auch Abraham Lincoln hatte ſeine 
Feldmeſſer-Abenteuer zu erzählen, unter denen einige waren, bei welchen aller— 
dings die gewaltigen Arme Lincoln's zu Ehren kamen. Von der plötzlich 
anſchwellenden Flut eines Waldſtroms einſt überraſcht, mußte Lincoln ſich an 
einen Aſt anklammern und einen „außerordentlich ſchroffen Spaziergang“ zu 
dem Baumſtamme aufwärts machen. Das Leben war zwar gerettet, Kompaß 
und Meßkette aber verloren, unerbittlich vom jähen Waſſerſturz fortgeriſſen. 
Gleichwol konnte der arbeitstüchtige Mann den Verluſt ſehr bald erſetzen, 
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denn das Vermeſſungsgeſchäft ſelbſt ſtand damals in voller Blüte. Durch 
den ganzen Staat (Illinois) herrſchte eine wahre Leidenſchaft im Ausweiſen 
von ſtädtiſchen und Landgrundſtücken. Eine große Geſellſchaft für dieſe Art 
von Unternehmungen hatte an dem Centralpunkte Chicago ihren Sitz und 
machte von dort aus außerordentlich gute Geſchäfte. Nach allen Richtungen 
hin wurden Baupläne für projektirte Städte und neu zu gründende Ort— 
ſchaften abgeſteckt und zum Verkauf geboten. Es war für viele Spekulanten, 
wenn auch nicht immer der reellſte, doch jedenfalls einer der kürzeſten Wege, 
um ſchnell ein beträchtliches Vermögen zuſammen zu ſchlagen. 


Der Feldmeſſer in Lebensgefahr. 


Aber jede übertriebene Spekulation, ohne richtiges Verhältniß von Nach— 
frage und Angebot, findet ſehr bald ihr Ende. Auch die Abmeſſung ima— 
ginärer Ortſchaften dauerte nur eine Reihe von Jahren; dann kam der 
natürliche Umſchlag, wie er jeder Ueberſpannung zu folgen pflegt. Die be— 
kannte Geldkriſis des Jahres 1837 gab jener Art Spekulation den Todes— 
ſtoß. Viele projektirte Orte blieben auf immer unbebaut, und das Geſchäft 
der Vermeſſung gerieth ganz in's Stocken. 
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5. Durch Arbeit zur Unabhängigkeit. 


Glücklicher Weiſe war Abraham Lincoln inzwiſchen dem Ziel ſeiner 
eigentlichen Berufslaufbahn nahe und mit ſeinen juriſtiſchen Vorſtudien zu 
Ende gekommen. Es iſt gewiß keine leichte Aufgabe, zum amerikaniſchen 
Rechtsgelehrten ſich auszubilden. Die Republikaner bekümmern ſich nicht um 
die Rechtswiſſenſchaft, ſondern ſuchen das Wiſſen vom Recht. Der deutſche 
Juriſt wird wol ſchwerlich mit der Aufgabe zu Stande kommen, dem ame— 
rikaniſchen Lawyer zu beweiſen, daß es irgend eine andere Quelle der Rechts— 
erkenntniß gebe, als die von den alten Kolonien adoptirten engliſchen Ge— 
ſetze, ſowie diejenigen, welche ſich die Einzelſtaaten und die Union ſelbſt 
gegeben haben. Hiernach könnte es ſcheinen, als ob das Studium des 
Rechts in der Union eben nicht viele Mühe verurſachte. Dem iſt jedoch 
nicht ſo. Es iſt ein ungeheurer Wuſt von Parlamentsakten, von Zuſatz⸗ 
artikeln, Erklärungen, Modifikationen u. dgl., welche ſich allein an die von 
der Konſtitution adoptirten engliſchen Grundgeſetze hängen, unter denen die 
Habeas-Corpus-Akte (Habeas corpus ad subjiciendum; cum causa; ad 
prosequendum; respondendum; satisfaciendum etc.) in erſter Linie ſteht. 
Die Amerikaner haben die engliſche Methode der Nichtkodifikation der Geſetze 
aufrecht erhalten zu müſſen geglaubt — die Staatsakte und Erlaſſe ſind 
numerirt — was keineswegs für die Bewältigung der Materia juridica 
erleichternd erſcheint. Doch im Jahre 1836 hatte endlich Lincoln feine juri— 
ſtiſche Vorbereitung vollendet und die Zulaſſung zur Advokatur erworben. 
Die Lehrjahre des Amerikaners in Rückſicht des äußern Lebens gingen da— 
mit zu Ende; er hatte ſie durchgemacht in der urwüchſigen Entwicklung eines 
echten Bürgers der neuen Welt. Arbeit über Arbeit war ſein Loos geweſen, 
der mannichfachſten Art und in den verſchiedenſten Lebenskreiſen. Aus dem 
Hinterwäldler war ein Floßbootsmann, aus dem Ladendiener ein Milizen— 
kapitän geworden, bis der Feldmeſſer und eine kurze Friſt Poſtbeamter 
endlich den Erfolgen des Rechtskandidaten weichen mußte. Harte und ſchwere, 
aber freie und ſelbſtgewählte Arbeit! Durch fie hatte Abraham ſich empor— 
gerungen zur bürgerlichen Selbſtändigkeit, ohne Mittel von Hauſe als die 
geübte Kraft ſeiner Fäuſte, ohne andern Bildungsfonds des Geiſtes, als 
den unerſchütterlichen Willen, ſich aus niedrer Exiſtenz im körperlichen Schaffen 
emporzuarbeiten zum Leben in geiſtiger Beſchäftigung. Ja dieſes raſtloſe 
Streben nach Veredlung, nach ſtetiger Verbeſſerung der eignen Lage war 
allmälig ſo innig mit der ganzen Lebensanſchauung des Mannes verwachſen, 
daß er geradezu in ſolche Laufbahn die ganze Beſtimmung des Menſchen ſetzte 
und als eigentliches Ziel alles ſtaatlichen, insbeſondere des amerikaniſchen 
Gemeinweſens die Förderung jenes Lebenszweckes betrachtete. In vielen 
öffentlichen Anſprachen, die er ſpäter als Staatsmann und Volksredner hielt, 
hat er dieſen Gedanken mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben. „Nach 
meiner Anſchauung“, ſagte er z. B. in einer Rede vom Februar 1859, „ſo, 
wie ich den Geiſt unſerer ſtaatlichen Einrichtungen verſtehe, können dieſelben 
nur den Zweck haben, die Erhebung (elevation) des Menſchen zu fördern; 
und in dieſem Sinne bin ich gegen Alles feindlich geſinnt, was auf Er— 
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niedrigung unſeres Geſchlechtes abzielen könnte.“ Jeder ſoll aber zu dieſem 
Zwecke das Seinige beitragen und ſich nicht auf Andere verlaſſen, denn 
Jeder hat — wie Lincoln in ſeiner draſtiſchen Weiſe ſich ausdrückt — von 
Gott nicht nur einen Mund, ſondern auch zwei Hände erhalten, jenen zur 
Ernährung und dieſe zur Herbeiſchaffung der Nährmittel; „hätte jedoch der 
Allmächtige eine Sorte Menſchen, die blos eſſen und nicht arbeiten ſollte, 
erzeugen wollen, ſo würde er ihnen ſicherlich keine Hände, ſondern nur einen 
Mund gegeben haben.“ — Zwar verleiht in manchen Staaten ſchon die 
Geburt einzelnen Menſchen gewiſſe Vorrechte, die oft den regelmäßigen Fleiß 
erſetzen mögen, und der Kapitalbeſitz iſt überall zur Deckung der Exiſtenz— 
mittel auf die eigne Arbeit nicht angewieſen. Jene Zuſtände ſind aber der 
neuen Welt mehr oder weniger unbekannt geblieben, und die Freiheit der 
Beſchäftigung, welche dort jedem ſtrebſamen Anfänger den Weg zum Wohl— 
ſtande öffnet, verſöhnt in Amerika mehr als anderswo den tiefen ſozialen 
Widerſpruch zwiſchen Arbeit und Kapital. In jener Beziehung erzählt man 
ſich übrigens einen piquanten Ausſpruch des nachmaligen Präſidenten Lin⸗ 
coln, wodurch ſeine bezügliche Anſchauungsweiſe beſſer als durch weite Aus— 
führungen dargelegt wird. Ein europäiſcher Offizier, der Verhältniſſe halber 
nach Amerika überſiedelt war, erhielt dort eine Leutnantsſtelle bei einem 
Reiterregiment zugeſichert. Als er hierauf in einer Audienz bei dem Prä— 
ſidenten ſeiner Dankbarkeit Ausdruck geben wollte und ſich von der bekann— 
ten Liebenswürdigkeit Lincolns entzückt fühlte, glaubte er ſchließlich auch nicht 
verſchweigen zu dürfen, daß er „einem der älteſten Adelsgeſchlechter ange— 
höre.“ — „O“, erwiederte ihm Vater Abraham, „o, das wird Ihnen in 
Ihrem Fortkommen hier bei uns gar nicht hinderlich ſein.“ — Dieſe 
Antwort, mag ſie nun wirklich erfolgt oder auch nur erdichtet ſein, iſt voll— 
tommen im Geiſte des Mannes gehalten, deſſen Laufbahn uns, wie keine 
andere, das lauterſte Bild von dem urwüchſigen Lebensgang eines echten 
Amerikaners vor Augen führt. Klar und einfach hat uns dieſes Bild Lincoln 
ſelbſt in einer Rede vom Herbſt 1859 geſchildert, indem er ſagt: „Meine 
Anſchauung über die freie Dienſtarbeit iſt folgende. Ein junger Mann er— 
reicht das Alter, in welchem er der natürlichen Gewalt entwächſt. An Ka— 
pital hat er Nichts als ſeine beiden kräftigen Arme, die ihm Gott gegeben, 
und den ernſten Willen zur Arbeit; außerdem nur noch die Freiheit, ſich 
die Art ſeiner Arbeit und ſeinen Arbeitgeber ſelbſt auszuwählen. Er beſitzt 
weder Grund und Boden, noch eine Geſchäftseinrichtung und ſucht die Ge— 
legenheit, um ſich Jemandem zu verdingen, der ihm einen ſchönen Tagelohn 
für ſeine ſchöne Tagearbeit zahlen kann. Glücklich über jenes Privilegium 
freier Arbeitswahl arbeitet er eifrig, lebt mäßig, und das Ergebniß von 
einem oder zwei Jahren Arbeit iſt ein Ueberſchuß an Kapital. Nun kauft 
er Land auf eigne Rechnung, ſiedelt ſich an, verheirathet fich, bekommt Söhne 
und Töchter und legt im Laufe der Zeit genug Kapital zurück, um ſeiner— 
ſeits einen neuen Anfänger dingen zu können, welchem dann der gleiche 
Weg zur Selbſtändigkeit offen ſteht.“ 

Dieſe aus der Selbſtſpiegelung des eigenen Lebens gezogenen Erfah— 
rungen hielt übrigens Lincoln jo wichtig für die Würdigung der fozialen 


54 Zweites Kapitel. 


Verhältniſſe, namentlich in Betreff von Kapital und Arbeit, daß er als Präſi⸗ 
dent nicht umhin konnte, ſeine bezüglichen Anſichten ſogar innerhalb der zwei— 
ten Botſchaft an den Kongreß, vom 3. December 1861, kurz zu entwickeln. 

„Es iſt hier nicht der Ort“, ſagte er am Schluſſe des erwähnten 
Aktenſtücks, „auf ſoziale Fragen näher einzugehen; dennoch möchte ich 
auf einen damit verwandten Punkt Ihre Aufmerkſamkeit hinlenken. Ich 
meine das immer mächtiger werdende Beſtreben, das Kapital zu einem 
gleichen Range mit der Arbeit, ja ſelbſt noch über die Arbeit hinaus zu er— 
heben. Es wird z. B. vielfach behauptet, daß die Arbeit nur in Verbindung 
mit dem Kapital Zweck oder Werth habe und daß Niemand ſich zum Ar— 
beiten bequemen würde, wenn nicht ein Anderer, der Kapital beſitzt, ihm in 
irgend einer Weiſe dazu Veranlaſſung gäbe. Auf dieſem Standpunkte liegt 
die Frage ſehr nahe, ob ein freier Mann ſein ganzes Leben hindurch ſich 
in die Lage eines gedungenen Arbeiters begeben müſſe. — Beide Behaup— 
tungen ſind falſch, und alle Schlußfolgerungen daraus ſind grundlos. 

„Voran geht und zuerſt beſteht die Arbeit, und zwar un— 
abhängig vom Kapital. Das Kapital iſt nur Frucht der Ar— 
beit und würde nie exiſtirt haben, wenn nicht vorher die Ar— 
beit geweſen wäre. Die Arbeit ſteht daher höher als das Kapital und 
verdient deshalb auch unſere ernſtliche Berückſichtigung. Das Kapital hat 
allerdings ſeine Rechte, denen eben ſo gut wie allen andern Rechten Anſpruch 
auf Schutz zukommt. Auch läßt ſich gar nicht leugnen, daß jetzt und immer— 
dar ein Wechſelverhältniß zwiſchen Arbeit und Kapital exiſtiren wird, in 
welchem beide gegenſeitig wohlthuend auf einander zurückwirken. Der Irr— 
thum beſteht nur in der Annahme, daß alle Arbeit eines Gemeinweſens 
lediglich auf dieſe Beziehung ſich gründe. Verhältnißmäßig haben nur we— 
nige Menſchen Kapital, und dieſe Wenigen können die Arbeit umgehen und 
mit ihrem Kapital Andere entweder dingen, oder ſich kaufen, um ſie für 
ſich arbeiten zu laſſen. 

„Eine große Anzahl von Menſchen dagegen gehört zu keiner von beiden 
Klaſſen; fie arbeiten weder ſelbſt für Andere, noch laſſen fie Andere für ſich 
arbeiten. In den meiſten Südſtaaten iſt die große Mehrheit der Bevölke— 
rung aller Farben weder im Zuſtande des Sklaven noch in dem des Herrn, 
während in den Nordſtaaten ee die große Mehrheit weder Arbeitgeber 
noch Arbeitnehmer ſind. Dieſe Leute nebſt ihren Familien, Weibern, Söhnen 
1 70 Töchtern arbeiten für ſich ſelbſt auf ihren Landgütern, in ihren Häufern, 
in ihren Kaufmannsläden, fie verbrauchen den ganzen Ertrag für ſich und 
fragen weder nach den Vortheilen des Kapitals, noch nach gedungenen oder 
Sklavenarbeitern. Daneben kommt in Betracht, daß eine ziemliche Anzahl 
Leute ihre eigene Arbeit mit Kapital verbinden, d. h. zwar ſelbſt eigenhändig 
arbeiten, aber auch gleichzeitig Andere zur Arbeit für ſich dingen oder kaufen. 
Doch das iſt nur eine Zwiſchenſtufe und gar keine beſondere Klaſſe, hat 
Aube für die Prinzipienfrage keine Bedeutung. Ferner giebt es, wie ſchon 
geſagt, in der That keinen Grund für die Annahme, daß der freiwillige 
Arbeiter in ſolcher Stellung ſein ganzes Leben hindurch verharren müſſe. 
Viele heutzutage unabhängige Leute in unſern Staaten waren vielleicht noch 
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vor wenigen Jahren in dem Stande verdungener Arbeiter. Der geſchickte, 
jedoch mittelloſe Anfänger in der Welt arbeitet zunächſt eine Zeit lang um 
Lohn und ſpart ſich einen Ueberſchuß, mit dem er Waaren oder Land er— 
kauft; dann arbeitet er auf eigene Rechnung eine Weile, bis er endlich 
wieder einen andern Anfänger zu ſeinem Beiſtand ſich dingen kann. Dies 
iſt der vernunftgemäße, gerechte und Glück verheißende Weg, welcher Jedem 
eine Zukunft eröffnet und demzufolge die Thatkraft Aller ebenſo anreizt, 
wie er ihnen die allmälige Verbeſſerung ihrer Lage in Ausſicht ſtellt. 
Niemand in der Welt iſt mehr des Troſtes bedürftig, als Die, welche aus 
armem Stande ſich hinauf arbeiten; Niemand aber auch weniger geneigt, Lohn 
und Vortheile anzunehmen, die er ſich nicht ſauer und ehrlich erworben hätte.“ 
In dieſen bedeutungsvollen Worten ſpricht ſich der ganze berechtigte 
Stolz des freien, ſelbſtbewußten Mannes aus, der durch die Arbeit groß 
geworden, ſeine Exiſtenz durch ſie errungen und die Selbſtändigkeit gewonnen 
hat. Jeder Satz in dieſer Gedankenreihe iſt echt amerikaniſch und der Red— 
ner ſelbſt von Kopf zu Fuß ein Bürger der neuen Welt. Auch geht in 
keinem andern Lande das Streben nach perſönlicher Unabhängigkeit auf dem 
Wege harter Tagesarbeit ſo innig wie in Amerika mit der Theilnahme an 
allen öffentlichen Angelegenheiten Hand in Hand. In ſolchem Sinne ſehen 
wir bei Abraham Lincoln, dieſem wahren Vorbilde eines amerikaniſchen 
Bürgers, jenes Zuſammentreffen ſchon während ſeiner Lehrjahre ſich zu einer 
vollkommenen Harmonie zeitigen. Ganz verwachſen mit den Intereſſen ſeines 
Landes ſetzte er alle ſeine Erfahrungen in den Mühen der täglichen Arbeit mit 
den großen ſozialen Fragen ſeines Vaterlandes in Wechſelverkehr und nahm, 
noch im Jünglingsalter, ſchon Theil an den Angelegenheiten des Gemeinweſens. 
Aus einer Familie entſprungen, deren heiligſte Ueberlieferungen mit den 
Kulturanfängen der neuen Welt zuſammenfallen, war Lincoln inmitten einer 
Bevölkerung großgezogen, deren ganze mühevolle Exiſtenz in freiem, unge— 
bundenem Streben und in ſelbſtbeſtimmter Arbeit gipfelte. In ſolcher Lebens— 
weiſe waren alle ſeine Eindrücke empfangen, alle ſeine Erinnerungen, Freu— 
den wie Leiden gezeitigt, kurz, ſeine ganze Perſon herangewachſen. Für ihn 
konnte daher nur die Arbeit, welche zur unabhängigen Exiſtenz wenigſtens 
hinführt, einen ſozialen Werth beſitzen. Alle andere Art der Arbeit und 
der Exiſtenz dagegen mußte ihm zwecklos, überflüſſig, ungerecht erſcheinen, 
vom Grunde ſeines Herzens aber die Arbeit verhaßt ſein, welche den Men— 
ſchen zur willenloſen Maſchine in fremder Hand herabdrückt. Wie verſchieden 
auch die Menſchen unter einander von Natur ausgeſtattet und daher berech— 
tigt ſein mögen, das eine Recht, — ihr ſelbſt erworbenes Brod von Anderen 
unabhängig zu genießen, erſchien ihm unveräußerlich uud von Natur den 
Menſchen angeboren. In dieſem Sinne war denn bei der großen ſozialen 
Frage, die ſein Vaterland bewegte und zu erſchüttern drohte, ſeine perſön— 
liche Ueberzeugung von vornherein unbedingt gegeben und ſein politiſcher 
Standpunkt allein durch die geheiligten und von den Vätern überkommenen 
Grundgeſetze der Nation beſchränkt. Als ein unwandelbares Glaubensbe— 
kenntniß über dieſe Anſchauungsweiſe können folgende Worte gelten: 
„Zwar bin ich mit den Fürſprechern der Sklaverei darin einverſtanden, 
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daß es manche Punkte giebt, in denen die Neger uns Weißen nicht gleich 
ſtehen, jedenfalls nicht in Betreff der Hautfarbe und vielleicht auch nicht in 
Rückſicht einzelner Geiſtesgaben des Herzens und des Verſtandes. Aber in 
dem natürlichen Rechte, ſein Brod, das er mit eigenen Händen verdient, 
ohne die Erlaubniß Anderer zu eſſen, ſteht uns der Neger gewiß gleich, und 
nicht minder unſeren Gegnern wie jedem Menſchen in der Welt“. 

Dieſe gegen politiſche Widerſacher ausgeſprochene Anſicht, über ein un— 
veräußerliches Menſchenrecht hatte noch eine andere Seite, auf welcher ſich 
Lincoln's Stimmung bis zum glühendſten Haſſe erheben ſollte. Es war die 
Verletzung jenes Menſchenrechtes durch die gemeinſte Selbſtſucht, welche aus 
der praktiſchen Förderung der Sklaverei unmittelbaren Gewinn zieht und 
die eigene Exiſtenz durch Vernichtung der freien Exiſtenz Anderer zu be— 
gründen ſucht. Wir meinen den Sklavenhandel, deſſen Vertreter einſt Lincoln 
ſelbſt mit folgenden Worten zeichnete: 

„Unter den Anhängern der Sklaverei giebt es eine beſondere Klaſſe 
geborener Tyrannen, die unter dem Namen Sklavenhändler bekannt ſind. 
Ein ſolcher Sklavenhändler hat Acht auf die Bedürfniſſe der Sklavenhalter, 
um dieſen im Nothfalle ihre Sklaven zu einem für ihn ſelbſt vortheilhaften 
Preiſe abzukaufen. So gern er bei ihnen in den Tagen der Noth geſehen 
wird, jo verächtlich wird er von ihnen jedoch in Zeiten des Wohlſtandes 
behandelt. Sie erkennen ihn nicht als einen ehrenhaften Mann an, noch 
weniger wollen ſie ihn zum Freunde haben. Ihre Kinder dürfen mit den 
ſeinigen nicht verkehren, und obſchon wir unſeren Kindern freies Spielen 
mit den Negerkindern geſtatten, ſo halten wir doch des Sklavenhändlers Kin— 
der fern von unſerer Familie. Hat man nothgedrungen mit dem Sklaven— 
händler zu thun, ſo ſucht man auch dann noch den Verkehr ſo viel als 
möglich abzukürzen und jedes weitere Geſchäft zu meiden. Man ſcheut ſich 
nicht, mit Jedermann, dem man begegnet, den Händedruck zu wechſeln, doch 
vor der Hand des Sklavenhändlers hält ſelbſt den ſtrengſten Sklavenhalter 
ein inſtinktives Gefühl zurück. Selbſt wenn der Sklavenhändler, reich gewor— 
den, ſich vom Geſchäft zurückzieht, bleibt ein Fleck auf ſeiner Ehre haften, 
der den Verkehr mit ihm und ſeiner Familie beſudelt. Hier muß ein tiefer 
Grund des ſittlichen Gefühles vorwalten, denn nie und nirgend trennt ung 
ſolche Scheu vor irgend einem andern Händler, er mag in Vieh, Getreide, 
Tabak oder ſonſtigen Artikeln handeln.“ 

Es war alſo nicht blos die herriſche Benutzung menſchlicher Arbeitskräfte, 
die Lincoln's gewohnter Lebensanſchauung widerſprach, es war auch das grau— 
ſame Spiel, welches in willkürlicher Behandlung und in verkäuflichem Umſatz 
mit der lebendigen ſchwarzen Waare getrieben wurde. Wie er einſt in New-Or⸗ 
leans von Proben der Grauſamkeit entſcheidende Eindrücke empfing, ſo hatte er 
auch Gelegenheit gehabt, all den herzzerreißenden Jammer bei einzelnen Skla— 
venverkäufen und die ſittlich empörenden Scenen bei öffentlichen Verſteigerun— 
gen unfreier Arbeitskräfte kennen zu lernen. So hat nicht blos die angeborene 
und anerzogene Ueberzeugung, ſondern auch das weiche Gemüth des edlen 
Mannes ſeinen politiſchen Standpunkt ſchon in früheſter Jugend, noch während 
der Lehrjahre ſeines Lebens, auf immer ſcharf und beſtimmt ausgeprägt. 


Verſteigerung unfreier Arbeitslräfte. 
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Politiſche Sporen und advokatorifhe Praxis. 


J. Unter der Fahne Henry Clap's. 


Auf den geſammten Bildungsgang, welchen Abraham Lincoln während 
= ſeines vielbewegten nen in innerer und äußerer Beziehung durch- 
gemacht hatte, konnte der große Gegenſatz zwiſchen freier und unfreier Arbeit 
in ſeinem Vaterlande nur um ſo beſtimmender, wie wir zuletzt . 
haben, für die Entſchiedenheit ſeiner politiſchen Prinzipien einwirken. Von 
vornherein bekannte er offen ſeine politiſche Farbe und ſchloß ſich an die 
von Henry Clay aus Kentucky geleitete Bewegung an. 

Die alten Föderaliſten waren machtlos geworden, ſeitdem ihr Prinzip 
in dem neu erwachten Verfaſſungsleben der Union ſich keine Wirkſamkeit 
erringen konnte. Der Name der Partei ſogar war veraltet und hatte der 
Bezeichnung durch Nationalrepublikaner und Whigs Platz gemacht. Die 
föderaliſtiſch Geſinnten mußten ſich auf eine ſpezielle Oppoſition gegen die 
Führer der Demokratie beſchränken. Mochten die Intereſſen allgemeiner oder 
beſonderer Art ſein, — ſofern ſich eine Oppoſition gegen die demokratiſche 
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Staatsverwaltung darauf gründen ließ, machten die Fraktionen der Födera— 
liſten dieſe Intereſſen zu den ihrigen. Es lag in der Natur der Sache, daß 
die Föderaliſten den poſitiven Einfluß auf die ſtaatliche Entwicklung damit 
aufgaben und ſich auf die Relative beſchränkten. Sie kamen in das Syſtem 
des Zuwartens hinein. 

Deſto energiſcher ſchritten die demokratiſchen Parteihäupter vor. Sie 
hatten den Grundſatz: „Dem Sieger gehört die Beute“ in Hinſicht auf das 
„Sweeping out“, das Ausfegen oder Entlaſſen der Angeſtellten, mit Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit durchgeführt. Der Vereinigten-Staaten-Bank in Philadelphia, 
dieſem Dorn im Auge der Demokraten, ward der Garaus gemacht (1836), 
und die Todeszuckungen dieſes „Leviathans“, wie die Bank vom Präſidenten 
Jackſon getauft war, wurden mit fürchterlicher Gewalt in der ganzen Union 
empfunden. Die Republik war, nach dem Sturze der zahlreichen Filial⸗ 
banken, dem Auslande gegenüber kreditlos. Die engliſchen Forderungen 
betreffend verſtiegen ſich die demokratiſchen Führer in ihren öffentlichen 
Organen bis zu der Erklärung: „Wer Geld haben wolle, bevor die Union 
ihre finanziellen Verhältniſſe geordnet habe, möge ſich die Mühe nehmen, 
das Geld zu holen.“ 

Vortheilhafter konnten die Verhältniſſe für die föderaliſtiſche Oppoſition 
nicht liegen. Henry Clay, wie ſchon oben bemerkt, ein Kentucky-Mann, 
erſah ſeine Zeit und organiſirte ſeine Agitation. Clay beſaß einen feſten, 
energiſchen Charakter, große Elaſtizität des Geiſtes, war als Parteiführer 
unerſchöpflich an Reſſourcen und beſaß einen großen Blick, welcher weit über 
das Detail des verwirrenden Parteitreibens hinausreichte. Der Angel ſeiner 
politiſchen Wirkſamkeit lag in den von ihm angeſtrebten materiellen Intereſ— 
ſen der ganzen Union — ein Prinzip, das jedem Amerikaner ohne große 
Umſtände einleuchtend gemacht werden konnte. Vielleicht kein Staatsmann 
der Union kannte beſſer, als Henry Clay, den Zuſtand und die Bedürfniſſe 
des Handels und der Gewerbe der Union. 

Clay bekannte ſich zu den Grundſätzen Jefferſon's und war von 
den Prinzipien des National-Republikanismus tief durchdrungen. Er ſtellte 
jedoch das groß von ihm aufgefaßte allgemeine Intereſſe ſtets über die 
wandelbare Politik ſeiner Partei und ſtrebte nach einer energiſchen nationalen 
Politik. Jefferſon wollte ſeine Nation frei wiſſen; Clay wollte nicht nur 
das, ſondern ſtrebte, das Volk zu feſter, materieller Wohlfahrt 
zu erheben. Er beantragte nützliche, öffentliche Arbeiten, innere Ver— 
beſſerungen, auf Koſten der Einzelſtaaten und der Union als ſolcher. Clay 
ſetzte das höchſt wichtige Schutzzollſyſtem der Union durch, welches die In— 
duſtrie der Vereinigten Staaten gegen die Erdrückung durch die engliſche 
Fabrikation ſichern ſollte. Die wüthendſten Gegner Clay's fanden ſich in 
den Carolina's, beſonders in dem ſüdlichen, ferner in Virginien und Miſſiſſippi. 
Die Süd⸗Carolineſen gefährdeten damals ſchon den Beſtand der Union in 
ernſtlicher Weiſe. Es war Clay, welcher der Uebermächtigkeit der Südſtaaten 
zuerſt die Axt an die Wurzel legte und in die Wagſchale des Nordens mit 
ſeinem Schutzzollſyſtem ein ungeheures Gewicht warf. Als der Tarif 
der Eingangszölle ermäßigt wurde, als es zu einem Kompromiß zwiſchen 


Politiſche Sporen und advokato riſche Praxis. 59 


den Claymännern und dem gegneriſchen Parteiführer Calhoun kam, da hatte 
der induſtrielle Aufſchwung der nördlichen Staaten bereits eine feſte Baſis 
gewonnen. In jener Zeit der rückſichtsloſeſten Demokratie (unter Jackſon) 
war Clay der Hort der Nation und ward ſelbſt von gemäßigten Demo— 
kraten als ſolcher betrachtet. Im Jahre 1830 ſtand Henry Clay als Führer 
an der Spitze der Nationalrepublicans (Claymen). Die Partei war 1835 
völlig organiſirt und ſo einflußreich geworden, daß ſie ernſthaft daran denken 
konnte, den Demokraten das Heft der Gewalt zu entwinden. Die Clay— 
männer nahmen 1836 den Parteinamen der Whigs an und bildeten von 
jetzt an den Centralpunkt der den Demokraten feindlichen Kräfte. 

Das war der Mann und die Partei, welche Abraham Lincoln mit 
aller Energie ſeines Charakters umfaßte. Er war unermüdlich, bewies ein 
ausgezeichnetes Talent zum Werben neuer Mitglieder, ſchrieb eine Menge 
kurzer Artikel über die eben obſchwebende Situation und galt ſehr bald in 
ſeinem adoptirten Heimatſtaate als die kräftigſte Stütze der Partei, welche 
entſchloſſen war, eine neue Zeit über Nordamerika heraufzuführen. Meiſt 
ſtill, in ſich gekehrt, konnte Lincoln, wenn es galt, ſich auf dem Kampf— 
platze zu zeigen, wie ein Mauerbrecher „arbeiten.“ Er liebte es nicht, oft 
aufzutreten und Reden zu halten; wenn er ſich aber auf der Tribüne ſehen 
ließ, dann hatte er Dinge vorzuführen, die ihre unwiderſtehliche rhetoriſche 
Kraft in ſich ſelbſt trugen. In das Detail des Kampfes ließ ſich Lincoln 
ſehr ſelten ein, ſein Augenpunkt war ſtets ein hoher, eine weite Umſicht 
geſtattender. Er orientirte ſeine Zuhörer in wenigen Minuten und überließ 
es dann den redneriſchen Genoſſen, den eingehenden Kommentar zu ſeinen 
Worten zu machen. Lincoln war als Sprecher höchſt populär. Er verſtand 
ſich ſchon am Anfange ſeiner politiſchen Laufbahn darauf, das Begriffliche in's 
Anſchauliche zu übertragen und durch ſchlagende Gleichniſſe, dem Volksleben 
entlehnt und meiſt mit einem köſtlichen trockenen Humor vorgetragen, den 
Zuhörern nicht allein eine obſchwebende Frage klar zu machen, ſondern auch 
ihre tiefere Empfindung für das Rechte in derſelben wachzurufen. Bei der 
Debatte ſaß Lincoln gewöhnlich mit tief geſenktem Kopfe und gekreuzten 
Armen und Beinen da und biß ſich gelegentlich die Nägel von allen zehn 
Fingern, daß es knackte. Er ſchien zu ſchlafen; aber nichts entging ſeiner 
Aufmerkſamkeit. Er war ein Mann für das „Ruder“ in einem Meeting, 
ein Talent, das die Verhandlungen in dem richtigen Fahrwaſſer zu halten 
verſtand, d. h. ein Mann, der ſeines Gleichen ſuchte. Raſch erhob er ſich, 
wenn Nebenſächliches ſich zur Hauptſache der Verhandlung zu machen drohte, 
fertigte entgegenſtehende Bedenken von vornherein ab, ordnete das Material 
der Berathung in einem Augenblicke und brachte etwaige Renitenten durch 
einen gutmüthigen, aber in der Regel ſcharf geſchliffenen, inhaltreichen Spaß 
zum Schweigen. 
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2. In der geſetzgebenden Derfammlung. 


Bereits im Jahre 1834, bevor noch Lincoln die Würde eines Advo— 
katen beſaß, — alſo nach kaum vollendetem fünfundzwanzigſten Lebensjahre, 
ward derſelbe für den geſetzgebenden Körper ſeines Staates erwählt. Nur 
ein Mitglied der Legislatur war noch jünger als Abraham Lincoln. Dieſer 
ſchien während der Seſſion kaum eine einzige ſeiner geſchätzten Eigenſchaften 
zur Geltung bringen zu können. Er hörte während der Debatten ſehr auf— 
merkſam zu, begnügte ſich mit einer beobachtenden Rolle und ſtimmte bei 
der Mehrzahl der Geſetzgeber von Illinois die Meinung von ſeinen Fähig— 
keiten tief herab. 

Es waren nur wenige ſcharfblickende Männer, welche einen Maßſtab 
für die geiſtige Perſönlichkeit Lincoln's beſaßen. Dieſe Männer fingen je 
nach ihrer Situation und ihren Abſichten an, Lincoln zu bewundern oder 
zu fürchten. Lincoln beſaß den Stempel des Ungewöhnlichen. Feſt und 
unerſchütterlich auf dem realen Boden der Verhältniſſe ſich haltend, hatte er 
die Kraft, zur abſtrakten Höhe humaner Prinzipien ſich aufzuſchwingen und 
die idealen Forderungen mit dem Thatſächlichen in eine unauflösliche Ver— 
bindung zu bringen. Schwerlich können ſeine Kollegen der Legislaturperiode 
ſeines Staates ſich rühmen, den ehrlichen Abe durchſchaut zu haben. Es 
lag in dieſer kindlich einfachen, ſtarken, denkkräftigen Natur etwas Unbe— 
rechenbares, das ſich erſt ſpäter in ſeiner ganzen Größe entſchleiern ſollte, 
als Abe Lincoln das Geſchick ſeines geſammten Vaterlandes in den 
Händen hielt. 

Die Geſetzgeber von Illinois, Feinde ſowol wie Freunde, waren 
geradezu überraſcht, als ihnen eine großartige politiſche Kapazität darthat, 
von welchem Holze Abraham Lincoln eigentlich geſchnitzt ſei. Von Vermont 
kam der ſpäter ſo berühmt gewordene Stephen A. Douglas nach Illinois 
und muſterte die politiſchen Kräfte des Staates, wo er ſich niederzulaſſen 
gedachte. Er „revierte“ nur ſehr kurze Zeit, hörte hierhin, dorthin; er machte 
einige Privatbekanntſchaften und legte ſich ſodann, ſehr freundſchaftlich, Bord 
an Bord mit Abe Lincoln. Douglas hatte, polirt wie er war, keine Per— 
ſönlichkeit von Bedeutung in Illinois zurückgeſtoßen oder gar, wie er es 
ſonſt ſo meiſterhaft verſtand, niedergetreten; — eingehende Notiz hatte 
Douglas aber nur von Abe Lincoln genommen. 

Beide Männer ergänzten ſich gegenſeitig in merkwürdiger Weiſe. Dou⸗ 
glas war im höchſten Grade beweglich, ein vielwiſſender Mann, der feinſten 
geſelligen Formen mächtig; ein Schönredner und gelegentlich ein 17 75 
welcher zu viel Trac), um ſich den Genuß, ſich ſelbſt zu hören, nicht z 
1 Trotz der Energie ſeiner Empfindungen war Douglas es 
Augenblick in Gefahr, feine Grundſätze zu verleugnen, weil er ſtets ſtrebte, 
aus den Prinzipien ſeiner Gegner heraus den logiſchen Weg zu ſeinen eigenen 
Anſichten zu konſtruiren — ein Beginnen, bei welchem es an Schlappen für 
den Vermonts-Mann kaum fehlen konnte! 

Douglas ſchloß ſich feſt an den knorrigen Lincoln an, und es muß 
geſagt werden, daß Abe der Gott und Douglas der Prieſter war, welcher 
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pfiffiger als der Götze, deſſen Anſichten für ſeine Zwecke trefflich zu benutzen 
verſtand. Für die perſönliche Repräſentation trat der Weltmann Douglas 
ein, deſſen ariſtokratiſche Manieren in der That geeignet waren, bei der 
Menge ein Gefühl bewundernder Hochachtung zu erwecken. 

Im Jahre 1836 ward der immer verſchloſſener ſich zeigende Abe Lincoln 
zum zweiten Mal in die geſetzgebende Verfugung ſeines Staates gewählt. 

„Ich habe auch meine große Zeit gehabt“, ſagte ſpäter der Präſident 
Lincoln, „und ich muß geſtehen, daß mir während derſelben Alles, was ich 
hätte ſagen und thun können, durch bereitwillige Diener freundlichſt abge— 
nommen wurde. Ich war ein Götze, brauchte kaum den Kopf zu rühren 
und ſah zu meinem Erſtaunen, daß ich viel mehr thun konnte, wenn ich 
ſchlief, als wenn mir's einfiel, ſelbſt zu arbeiten. Douglas ließ kein Kopf— 
ſchütteln von mir unerklärt und, als ich den Schnupfen hatte und nicht zum 
Nieſen kommen konnte, während mir das Waſſer aus der Naſe lief, war 
Douglas artig genug, das Publikum auf meine geſchwollenen Augen 
aufmerkſam zu machen und ſeine Rede mit einigen improviſirten Verſen zu 
ſchließen, aus denen man abnehmen konnte, daß ich in gewiſſer Verwandt— 
ſchaft zu dem Genius der Union ſtehe, — ob dieſer Genius mein Vater 
oder meine Mutter, mein Onkel oder meine Tante war, ſcheint mir heute 
noch nicht klar — und ſchließlich, daß ich in den gewiß tragiſchen Fall 
gerathe, Thränen über die Union zu vergießen, wie weiland Marius über 
Rom, als er die Trümmer Karthago's unter ſich erblickte. Sobald mein 
Schnupfen fort war, ſchien es plötzlich, als wenn mich Douglas nicht mehr 
ſo gut wie früher verwenden könnte. Ich hatte mich als Götze zu unwohl 
gefühlt und hegte kein weiteres Verlangen, auf dem Marionettentheater 
von Douglas ferner zu figuriren. Dieſer glaubte mir den Kopf abgeſchnitten 
zu haben und präſentirte denſelben auf einer Schüſſel herum, wie das Haupt 
Johannis des Täufers. Das Haupt fing aber plötzlich zu nieſen an, und 
Douglas ließ — meinen Kopf fallen. Es dauerte lange, bevor er mir das 
Haupt wieder aufſetzte und mich zum perfekten Menſchen erklärte.“ 

Abraham Lincoln trat ſelbſt auf den Kampfplatz — der Götze ſelbſt fing 
an zu ſprechen, und einige Zeit lang trat der Mandatar Lincoln's, Douglas, 
vor der unerwartet entwickelten Selbſtändigkeit des Mandanten zurück 

Aus niederem Stande hervorgegangen und keineswegs durch fremde 
Unterſtützung oder Gunſt des Schickſals auf ſeinem Lebenswege ſonderlich 
gefördert, hatte ſich Lincoln doch zu jener Zeit bereits eine gewiſſe Bildung 
und zugleich eine Stellung errungen, die ihm nicht nur das Vertrauen des 
Volkes ſicherte, ſondern auch mit der Zeit eine größere und noch befriedigen— 
dere Laufbahn in Ausſicht ſtellte. Sein Ruf als ein ſcharfſichtiger und über— 
zeugender Debattenführer war bereits feſt gegründet und das ihm angeborene 
Talent eines überzeugenden Volksredners vielfach geſchult und anerkannt. 
Durch den tiefen Ernſt und heiligen Eifer in Sachen derjenigen Partei, 
deren Richtung und Intereſſen er für recht erkannt 15 auf ſeine Fahne 
geſchrieben hatte, war ihm bereits eine große Anzahl einflußreicher Partei⸗ 
gänger für immer geſichert, während ſeine gewinnende Beſcheidenheit, ſein 
einfaches, biederes Weſen im wohlthuendſten Gegenſatze zu dem Auftreten 
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ſo vieler Politiker des Tages ftanden und ihm damals ſchon die allgemeine 
Liebe und Achtung erworben hatten. Machte er doch durchaus keinen An— 
ſpruch darauf, als leitender Parteiführer zu gelten. Er hielt ſich vielmehr von 
allem eitlen Vordrängen in die vorderſten Reihen ehrgeiziger Volksführer fern, 
doch ſtets bereit, auf die uneigennützigſte Weiſe mit ſeinen Geſinnungsge— 
noſſen zuſammen zu wirken. Nur dann nahm er einen Ehrenpoſten an, wenn 
er ihm als das unzweideutigſte Verlangen Derjenigen, für deren Intereſſen 
er thätig war, erſchien. Am Schluſſe feines damaligen Lebensabſchnittes 
galt er, obwol er ſich deſſen kaum bewußt war und jeder Oſtentation 
ſeiner Freunde aus dem Wege ging, dennoch als einer der hervorragendſten 
Politiker ſeines Staates. Schon damals waren nicht wenige ſcharfſichtige 
Männer ſeſt davon überzeugt, daß der „Sangamon-Häuptling“, wie der ebenſo 
uneigennützige als einflußreiche Volkstribun im Munde des Volkes hieß, 
noch eine große Zukunft von weittragender Bedeutung, weit über die Grenzen 
des Staates hinaus, vor ſich habe, ſowohl als Redner wie als Staatsmann. 

Mit Unbefangenheit unterbreitete Abe Lincoln dem geſetzgebenden Körper 
ſeine Anſichten über die Sklavereifrage. Sein Antrag datirt vom März 1837. 

Zuvörderſt ward von Lincoln ein Proteſt gegen die Zulaſſung der 
Sklaverei-Bill in beiden Häuſern des Staates eingelegt. Hierauf folgten 
als Begründung der Parteiprinzipien folgende kurze, aber klar dargelegte 
Artikel:, a 

„Wir — die Kundgeber dieſes Proteſtes — ſind der Meinung, daß 
die Inſtitution der Sklaverei gleicherweiſe auf unrechtliche und der Gemein— 
wohlfahrt gefährliche Grundſätze ſich ſtützt, bekennen jedoch, daß die Ausbrei— 
tung ſklavenfeindlicher Theorien mehr geeignet erſcheint, die Uebel der Sklaverei 
zu fördern, als dieſelben ohne Weiteres abzuthun. Die Vertreter dieſes Pro- 
teſtes ſind der Meinung, daß der Vereinigte-Staaten-Kongreß keine rechtlich 
zu begründende Macht hat, der Wortfaſſung und dem Sinne der Konſtitution 
nach, irgendwie ſich in die Sklavereifrage der Einzelſtaaten der Union ein— 
zumiſchen. Es wird von den Vertretern des Proteſtes zugegeben, daß der 
Unions⸗Kongreß die rechtliche Gewalt beſitzt, über das Beſtehen der Sklaverei 
im Diſtrikt Columbia?) Beſchluß zu faſſen und die Sklaverei dortſelbſt auf- 
zuheben, jedoch unter der Vorausſetzung, daß die Einwohnerſchaft von Co- 
lumbia die betreffenden Maßregeln ausdrücklich fordert.“ 

In dieſer Erklärung ſind die ſämmtlichen Widerſprüche, welche ſich im 
Schooße der nördlichen Staaten in Bezug auf die Sklaverei geltend machten, 
eingeſchloſſen. Es iſt klar, daß Lincoln nicht zu den Kurzſichtigen gehörte, 
welche die Abolitionsfrage als eine durch humane Konſequenzen, oder durch 
das Mittel der Entſchädigung für aufgegebenes Eigenthum zu löſende, be— 
trachteten. Es liegt in der Erklärung Lincoln's gewiſſermaßen ſchon die 
Vorahnung ausgeſprochen, daß die Südſtaaten ihre „häusliche Inſtitution“ 
mit Gewalt ſchützen würden, und daß ein anderer Vergleich, als ein mit der 


*) Columbia, das 2¼ O Meilen große Bundesland, ſteht unter der unmittelbaren 
Regierung des Kongreſſes der Union. 
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Degenſpitze errungener in's Reich der Fabeln gehöre. Eine kurze Zeit lang 
ließen ſich die Demokraten verführen zu glauben, daß einer der mächtigſten 
National⸗Republikaner, Lincoln, für ſich und ſeine Partei ein weittragendes 
Zugeſtändniß gemacht hatte. In der That hatte Lincoln die Ungeſetzmäßig— 
teit des abolitioniſtiſchen Treibens zweifellos gemacht und die ſeltſamen, 
phantaſtiſchen Ausgeburten bezüglich einer ſogenannten organiſchen Unter— 
drückung der Sklaverei, die damals hoch im Schwange gingen, kaum einer 
Erwähnung gewürdigt. Es mag hier bemerkt werden, daß das Rieſenprojekt 
der Abolitioniſten, dem Süden ſeine Sklaven abzukaufen, was nur die Bagatelle 
von circa dreihundert Millionen Dollars koſten konnte, dem Auskunftmittel 
Platz gemacht hatte, daß die Legislatur der Union die Frage dadurch ſofort 
erledigen könne, daß dieſelbe erklärte: „Es wird in der Union kein Sklave mehr 


Vreden 


gewiß feine Minen nie ſpringen. 

Im geſetzgebenden Körper hatte ſich Lincoln als ein Meiſter in der 
Debatte bewährt. Er beſaß die Kraft, ſich völlig von der Phraſe loszu— 
machen, und das Reale, die weſentlichen Sachen unmittelbar aus dem Wuſte 
der wechſelnden Zufälligkeiten der Tagesereigniſſe loszuſchälen. Ward ſeine 
Empfindung angeregt, dann konnte ſich Lincoln zu redneriſcher Höhe erheben. 
Stets praktiſch, ſcheute er ſich doch vor der Gewalt der Konſequenzen und 
hütete ſich, den realen Boden wegen möglicher Vortheile zu verlaſſen, deren 
Natur im Augenblick nicht völlig klar dargelegt werden konnte. Seiner 


/ 
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innerſten Ueberzeugung zu Folge durften die Spitzen der Parteien einer 
Republik, und ſpeziell der amerikaniſchen, nimmermehr ein Vorwärtsdrängen, 
eine unzeitige Entwicklung der politiſchen oder ſozialen Verhältniſſe be— 
günſtigen, bevor nicht die ganze Maſſe des Volkes, auch die am tiefſten 
ſtehenden Klaſſen mit gerechnet, ſich in Bereitſchaft geſetzt hatten, nicht blos 
in der Idee, ſondern in materieller Wirklichkeit den Parteiſpitzen zu folgen. 
„Es giebt kein getreueres Bild eines heilſamen Fortſchrittes eines Staates, 
in welchem jeder Bürger Recht hat“, pflegte Abe Lincoln zu ſagen, „als 
der Marſch einer Anſiedlerfamilie.“ Abe hielt den allein richtigen Grund— 
ſatz feſt, der ſchon von Moſes in der Bibel ausgeſprochen wurde: „Es ſoll 
keine Klaue dahinten bleiben. Der Starke wartet auf den Schwachen, und 
wer der Klügſte iſt, ſorgt, daß die Dummen nicht in Schaden gerathen.“ 

In dieſem Sinne, langſam von Grund zu Grund auf ſicher gewon— 
nenem Boden vorſchreitend, ließ ſich Lincoln, wie er ſpäter ſagte, weit mehr 
von den Ereigniſſen beſtimmen, als daß er ſelbſt den Ereigniſſen den Gang 
vorgezeichnet hätte. So fanden in ſeiner Perſon die Bedürfniſſe der Ent⸗ 
wicklung des Volkes gleichſam ihren Brennpunkt, von welchem aus, nach vol⸗ 
lendeter Sammlung der einzelnen Strahlen, ſchließlich das Licht der neuen 
Zeit über ſeine Nation heraufbrach. Wie ein Mikrokosmus die geſammte 
Welt der Union in ſeiner ganzen Perſönlichkeit zuſammenfaſſend, gab er zu 
jeder Friſt das richtige Maß für den Zeitpunkt, in welchem eine neue Ent⸗ 
wicklungsphaſe zum wahren Frommen ſeines Volkes die rechte Reife erhalten 
hatte. Schritt vor Schritt die große, ihm von der Vorſehung beſtimmte 
Aufgabe, die Regeneration der Vereinigten Staaten, verfolgend, ließ er ſich 
weder durch das Geſchrei voreiliger Volksmaſſen, noch durch den Hohn feind- 
licher Parteiführer von dem langſamen, ſicheren Wege abbringen, deſſen jeder— 
zeit treue Feſthaltung vor allen andern Staatsmännern ihm allein be— 
ſchieden war. 


Strafe des Halseiſens. 


Freiheit vor Sonnenuntergang. 


3. Vor der Gerichisfchranke. 


Als Abraham Lincoln im Jahre 1836 zur Advokatur zugelaſſen worden 
war, fand er ſeine Praxis im Augenblick organiſirt und bevor er noch irgend 
eine cause celebre geführt hatte, galt Lincoln für den beſten Rechtsge— 
lehrten des ganzen Staates. Es zeigte ſich bald, daß er einen außer— 
ordentlich ſcharfen Blick beſaß, den Angelpunkt einer Rechtsſache zu ent— 
decken. Als Vertheidiger war er keineswegs glänzend; er faßte das Neben— 
ſächliche auf, hielt ſeine, wenn auch unbedeutenden günſtigen Reſultate 
mit eiſerner Zähigkeit feſt und arbeitete ſich unverdroſſen bis zu den ent— 
ſcheidenden Thatſachen empor. Lincoln liebte es, durch treffende Vergleiche, 
lakoniſche Antworten, welche ein plötzliches Licht über die Verhandlungen 
warfen, ſeine Gegner zu verblüffen und wußte dieſelben ſtets in dem Ge— 
fühl zu erhalten, daß er ihnen überlegen ſei. Es darf nicht Wunder 
nehmen, daß Lincoln, ganz das Gegentheil von einem Schreier und Schön— 
redner, dennoch ſtets ſein Spiel — auch mit ſehr mittelmäßigen Karten — 
zu gewinnen wußte. Wandte er ſich an das Gefühl der im Gerichtsſaal 
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Verſammelten, ſprach er jeine Herzensmeinung aus, jo blieb ſicher Niemand 
ungerührt; ja, es waren gewiß nur wenige Augen, welche trocken blieben. 

Die nachfolgende Gerichtsſcene, deren Mittheilung auf verbürgten 
Aktenſtücken beruht, mag nicht nur die erſten Beſtrebungen unſeres Helden 
in ſeiner eigentlichen Berufslaufbahn veranſchaulichen, ſondern auch die Art 
und den Erfolg ſeines advokatoriſchen Auftretens wie die hochherzige Denk— 
weiſe und erkenntliche Geſinnung ſeines perſönlichen Charakters bezeugen. 
Wer erinnerte ſich nicht noch aus einer früheren Schilderung, wie er einſt 
bei ſeinen erſten Ausflügen in die weite Welt während eines Winters Auf— 
nahme und Beſchäftigung in dem Armſtrong'ſchen Hauſe gefunden hatte! 
War auch dieſe Familie nicht mit äußeren Glücksgütern geſegnet, ſo nahm 
ſie doch regen Antheil an dem jungen, ſtrebſamen Manne, und der alte 
Armſtrong war gern bereit, denſelben, ſo weit es in ſeinen Kräften ſtand, 
mit ſeinem einfachen Hauſe und ſeinem kärglichen Brode zu unterſtützen. 
Damals konnte Lincoln die Großmuth der gütigen Familie nur mit Ver— 
ſprechungen lohnen; doch einige Jahre nach ſeinen Studien am Herde der 
Armſtrong'ſchen Blockhütte fand er die erſehnte Gelegenheit, um die 
längſt fällige Schuld des Dankes auch durch die That abzutragen. Der 
alte Armſtrong war zwar geſtorben, aber die Wittwe lebte noch und bedurfte 
in einem beſtimmten Falle mehr als je der Hülfe. Ihr älteſter Sohn, die 
einzige Stütze der armen Mutter, ward, des Mordes angeſchuldigt, vor das 
Schwurgericht geführt. Konnte Lincoln, der junge Advokat, welcher überdies 
von vornherein von der Unſchuld des Menſchen überzeugt war, eine beſſere 
Gelegenheit zum Beweiſe ſeiner Dankbarkeit finden? Reichlich nutzte er ſie 
aus. Wie es geſchah, bezeichnet mehr als alles Andere die edle Denkweiſe und 
anſpruchsloſe Biederkeit unſeres Abraham. Der Thatbeſtand war folgender: 

Ein junger Mann hatte bei einer nächtlichen Zuſammenkunft im Streite 
das Leben eingebüßt und der junge Armſtrong wurde als Mörder bezeichnet. 
Der Ankläger behauptete die Schuld des Unglücklichen mit ſo großer Be— 
ſtimmtheit und ſcheinbarer Ueberzeugung, daß kaum ein Zweifel an der 
Wahrheit der Beſchuldigung übrig blieb. Die ganze Bevölkerung gerieth 
in hohe Aufregung. Man erinnerte ſich jedes kleinlichen Vorfalles aus dem 
Leben des Angeklagten, der allerdings ein etwas leichtfertiger Burſche geweſen 
war. Jeder Schulzwiſt des jungen Armſtrong wurde aufgefriſcht, jede 
längſtvergeſſene Unart wieder hervorgeholt und in ſolchem Maße vergrößert, 
daß der Jüngling bald gleich einem geborenen Böſewicht daſtand. Allgemein 
war ſeine Verurtheilung bereits vor dem entſcheidenden Gerichtstermin eine 
ausgemachte Sache, ja die Erbitterung des Volkes war ſchon jo hoch 
geſtiegen, daß den Angeklagten nur die Riegel des Gefängniſſes vor einem 
Wuthausbruch des Pöbels retteten. Faſt alle Zeitungen nahmen Partei 
gegen den Unglücklichen und ſahen der ſtrengſten Beſtrafung des vermeint— 
lichen Verbrechers mit unverhohlener Befriedigung entgegen. Dieſer war 
durch die gefahrdrohende Lage, in welche er ſich plötzlich verſetzt ſah, von 
Angſt und Bangen ſo niedergedrückt, daß er in Tiefſinn und Verzweiflung 
ſank. In dieſer furchtbaren Bedrängniß erhielt Frau Armſtrong einen Brief 
von Lincoln, welcher ſein Möglichſtes verſprach, um ihren beklagenswerthen 


Politiſche Sporen und advokatoriſche Praxis. 67 


Sohn zu retten. Das Nächſte, was er zu erwirken ſuchte, war die Be— 
rufung eines andern Gerichtshofes, da die zur Zeit verſammelten Ge— 
ſchworenen unter dem Drucke des allgemeinen Vorurtheiles befangen ſchienen. 
Sodann ſetzte er noch einen Aufſchub der entſcheidenden Verhandlung durch 
und erſchien, nach ſorgfältiger Unterrichtung über die ganze Sache, im 
Termin voll ruhiger Zuverſicht vor dem verſammelten Gerichtshof. 

Das Zeugenverhör begann. Die Schale des jungen Armſtrong ſchnellte 
hoch empor und ſein Verbrechen ſchien erwieſen, ſeine Verurtheilung un— 
vermeidlich. Da erhob ſich Abraham Lincoln und richtete erſt wenige, 
ſcheinbar unweſentliche Fragen an die geladenen Zeugen. Namentlich drang 
er auf beſtimmte Angabe von Ort und Zeit der verbrecheriſchen Handlung. 
Hierauf ſuchte er verſchiedene irrige Ausſagen über den früheren Lebens— 
wandel ſeines Schützlings zu berichtigen und den Richtern wie dem Publikun. 
darzulegen, daß Armſtrong, wenn auch wild und ungeſtüm, doch nie wirklich 
verdorben oder laſterhaft geweſen ſei. Endlich entwickelte er, wie zwiſchen 
Kläger und Angeklagten ein feindſeligeres Verhältniß obwalte, als jemals 
zwiſchen dem Angeklagten und dem Ermordeten beſtanden hätte. — Todten— 
ſtille herrſchte im Saale, als Lincoln mit feſter Stimme den Hauptzeugen 
aus einer Verwirrung in die andere jagte. Die Unwahrheit der Ausſagen 
konnte keinem Zweifel mehr unterliegen. Was Anfangs einfach und glaub— 
würdig erſchienen war, ſtellte ſich nun als berechnete Verläumdung heraus. 
Der Zeuge hatte angegeben, daß die Schlägerei zu einer gewiſſen Stunde 
des Abends ſtattgefunden und daß er ſelbſt beim Mondſcheine geſehen habe, 
wie der Gefangene den tödtlichen Streich geführt hätte. Lincoln aber 
bewies, daß zur beſagten Stunde der Mond noch gar nicht aufgegangen 
war, folglich das ganze Zeugniß auf durchaus unhaltbarem Grunde auf— 
geführt ſein müſſe. Er bewies es mit ſo überzeugender Klarheit, daß das 
„Nicht-Schuldig!“ ſchon auf Aller Anweſenden Zunge ſchwebte. Doch 
der beredte Advokat war mit dieſem moraliſchen Siege noch nicht zufrieden. 
Mit voller Seele hatte er ſich ſeit Monaten dem Werke des Erbarmens und 
der Dankbarkeit hingegeben, und was ſo lange in ihm geglüht, brach nun in 
feurigen Worten der Begeiſterung feſſellos hervor. Betäubend traf ſeine Rede 
das Ohr des Meineidigen, welcher todtenbleich aus dem Saale ſchwankte. 

Nach dieſem erſchütternden Auftritte wandte ſich Lincoln an die Ge— 
ſchworenen. — Er ſprach zu ihnen als zu Vätern, deren Söhne den Vater 
verlieren, als zu Männern, deren Weiber zu Wittwen werden könnten; er 
beſchwor ſie, keinem Vorurtheil Gehör zu leihen, ſondern dem Angeklagten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Zuletzt, als er noch auf die Pflicht 
der Dankbarkeit anſpielte, die er gegen den Vater des Angeklagten zu 
erfüllen gehabt habe, ſah man faſt kein Auge, das trocken geblieben wäre. 

Die Dämmerung ſtahl ſich ſchon durch die Fenſter: da erſt brach er 
ſeine Rede ab, indem er, mit hocherhobenem Arme auf die Sonne deutend, 
feierlich ausrief: „Noch ehe dieſe Sonne heute untergeht, ſoll ſie einen 
freien Mann beſcheinen!“ 

Die Geſchworenen zogen ſich zurück und kaum war eine halbe Stunde 
verſtrichen, als ſie ihre Sitze wieder eingenommen hatten. Der oberſte 
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Richter ſprach das „Nicht-Schuldig!“ — Beſinnungslos ſank die Wittwe 
in die Arme ihres Sohnes, der ſie mit den zärtlichſten Worten wiederzu⸗ 
beleben ſuchte. Dann eilte er mit der Frage: „Wo iſt mein Befreier?“ 
zum glücklichen Lincoln. Mehr konnte er nicht hervorbringen. Sein Herz 
war zu voll für Worte. Nur leiſes Schluchzen verkündete, wie es in ihm 
wallte und jubelte. Lincoln wandte ſich jedoch zu dem Fenſter und nach 
dem Weſten zeigend, wo eben das Tagesgeſtirn noch als rother Ball am 
Horizont weilte, ſagte er ruhig: 

„Die Sonne iſt noch nicht untergegangen und Du biſt frei!“ 

Als der junge Advokat den Erfolg ſeiner Rechtspraxis geſichert glauben 
konnte, wählte er ſich Springfield, die Hauptſtadt des Sangamon-Bezirkes, 
zum bleibenden Wohnorte und ſiedelte dorthin, am 15. April 1837, über. 
Noch mehrere Jahre nach ſeinem Umzuge blieb er unverheirathet und ſchloß 
ſich während dieſer Zeit eng an die Familie des Herrn William Butler, 
ſpäteren Schatzmeiſters des Staates, an. Daneben fuhr er noch drei bis 
vier Jahre fort, ſeinen Bezirk in der Legislatur zu vertreten; aber ſeit dem 
Jahre 1840 zog er ſich auf längere Zeit entſchieden von dem politiſchen Le⸗ 
ben zurück, um ſich ganz ſeinem Berufe und dem häuslichen Leben zu widmen. 


J. Eine Lanze für den Parteiführer Henry Clay 


Am 4. November 1842 verheirathete ſich Abraham Lincoln mit Mary 
Todd, Tochter des Robert S. Todd in Lexington, einer Dame, der ſpäter 
ſelbſt blaſirte, feine Engländerinnen den Ruhm vollendeter Manieren zu⸗ 
geſtehen mußten. Sie beſaß noch drei Schweſtern, von welchen die älteſte 
ſich kurz vorher mit Herrn Ninian W. Edwards vermählt und in Spring⸗ 
field niedergelaſſen hatte. 

Selten war ein Mann ſo glücklich, wie Lincoln in ſeinem häuslichen 
Leben. Das feine Weſen und die geſellige Liebenswürdigkeit ſeiner Gattin 
machten die Familie bald in allen geſellſchaftlichen Kreiſen beliebt und gern 
geſehen, während die treue Aufopferung für die Ihrigen und die unermüdliche 
Sorge, mit welcher ſie ihr Haus behaglich und für Alle einladend zu 
geſtalten ſtrebte, die höchſte Anerkennung gefunden haben. Sie wurde 
Mutter von vier Kindern, ſämmtlich Knaben, deren Erſtgeborener jetzt im 
achtzehnten Jahre ſteht, während der Zweite früh geſtorben iſt und die beiden 
Jüngſten jetzt zehn und acht Jahre zählen; Allen wurde eine ausgeſucht 
ſorgfältige Erziehung gewidmet. 

Es war überhaupt der innigſte Wunſch Lincoln's, ſich von den politiſchen 
Wirren frei zu halten, ſeinen Beruf zu verwalten und ſeiner Familie zu 
leben. Düſtere Wolken aber zogen am politiſchen Horizont auf und — 
wie Clay meinte — in „der Dunkelheit war es Lincoln unmöglich, ſein 
Licht zu verſtecken.“ Er mußte für die Präſidentſchafts-Kandidatur Clay's 
auf die politiſche Bühne treten, gezwungen von ſeiner Ueberzeugung, daß 
nur in dem Siege ſeiner Partei — der Claymen — das Heil für das 
Vaterland zu ſuchen ſei. 
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Die unbegrenzte Verehrung, welche Lincoln perſönlich für den großen 
Kentuckyer und deſſen Politik ſtets empfunden hat, vermochte allein, ihn 
aus ſeinem behaglichen Familienleben heraus und wieder auf die große 
Straße des öffentlichen Lebens zu treiben. Als nämlich Henry Clay im 
Jahre 1844 in einer großen nationalen Verſammlung der Whigpartei zu 
Baltimore als Präſidentſchafts-Kandidat aufgeſtellt war, hatte die Gegen— 
partei ſofort einen Demokraten von ausgeprägteſter Farbe, den Tenneſſeer 
Knox Polk (vol. S. 22), auf ihren Schild erhoben. Es galt nun, die 
öffentliche Meinung zu Gunſten der Whigpartei zu bearbeiten, und Lincoln 
entſchloß ſich auf das Andrängen ſeiner politiſchen Freunde in Illinois, 
dieſen Staat in verſchiedenen Richtungen zu bereiſen, um an öffentlichen 
Orten oder in ausdrücklich berufenen Volksverſammlungen zu Gunſten Henry 
Clay's die Geſichtspunkte und Intereſſen der föderaliſtiſchen Politik darzu— 
legen. Als politiſche Tagesfrage ſtand damals noch die Tariffrage im Vorder— 
grund, und mit eben ſo großer Klarheit wie Gründlichkeit ging Lincoln 
in ſorgſam überdachten Reden vorzüglich auf jene Frage ein, indem er die 
leitenden Prinzipien, auf denen das von Clay vertretene Schutzſyſtem ruhte, 
einleuchtend auseinander zu ſetzen ſuchte. Er entwickelte dabei einen uner— 
ſchöpflichen Reichthum von intereſſanten Epiſoden, witzigen und anſprechenden 
Anekdoten, um ſeine ſtrengen logiſchen Erörterungen zu würzen und auch 
für die gewöhnliche Auffaſſung verſtändlich oder genießbar zu machen. 
Obſchon damals im Staate Illinois durchſchnittlich die demokratiſche Ge— 
ſinnung vorherrſchte, ſo errangen doch die perſönlichen Vorzüge des überall 
gern gehörten Redners ſeiner Partei gar manche, für die Zukunft noch 
mehr verſprechende Erfolge und ſicherten dem Anſehen des öffentlichen Volks— 
redners eine immer breitere und unerſchütterlichere Baſis. Lincoln galt von 
da ab allgemein als einer der beliebteſten Whig-Vorkämpfer des Weſtens. 

Nachdem er auf ſolche Weiſe im Staate Illinois ſein Möglichſtes 
gethan hatte, ging er auf den Wunſch des Volkes in ſeinem früheren 
Heimatsſtaat Indiana über den Wabaſh und erzielte dort, in unermüdlicher 
Thätigkeit, bis zum Vorabend der Wahl, auf dem für ſeine Parteirichtung 
günſtigeren Boden die großartigſten Erfolge. Trotz aller Bemühungen und 
einzelnen lokalen Triumphe ſollte es ihm freilich nicht vergönnt ſein, für 
ſeinen Parteiherrn den endgiltigen Sieg zu gewinnen. Es iſt ſchon früher 
angedeutet, daß Henry Clay bei dem großen Wahlkampfe unterlag, freilich 
mit einer kaum nennenswerthen Stimmendifferenz. So tröſtlich dieſer letztere 
Umſtand auch ſein mochte, ſo machte der Erfolg des Ganzen doch einen 
gewaltig tiefen Eindruck auf Abraham Lincoln, welcher die Niederlage ſeines 
politiſchen Führers bitterer als jede eigene empfand und ſeine heißeſten 
Wünſche wie die Erwartungen ſeiner Partei vereitelt ſah. 

Ueber ſeine Bewerbungsreiſen ſelbſt ſpricht ſich Lincoln ſpäter in 
tragikomiſcher Weiſe folgendermaßen aus: 

„Bei meinen heißeſten Wünſchen für Clay's Sieg“, ſagte Lincoln, 
„bei meiner grimmigen Feindſchaft gegen die perfiden Manöver der 
Demokraten überfiel mich doch eine wahre Seelenangſt, wenn ich au 
meine Pflichten als whiggiſtiſcher Rath des zukünftigen Präſidenten dachte. 
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Ich hatte eine Campagne von ganzen ſechs Wochen vor mir und konnte mich 
gefaßt machen, 88570 Tag in's Feuer geführt zu werden. Es ſchwebte mir 
dunkel vor, daß d die Sachen ernſthaft genug werden und mich treiben konnten, 
alle Tage ein Dutzend Reden zu halten. Ich war meiner Ueberzeugung 
ſicher; aber, ohne ein Douglas zu ſein, konnte ich nicht dafür einſtehen, alle 
Tage über den nämlichen Gegenſtand zu ſprechen, ohne zu Ehren der 
menſchlichen Natur — die aus uns keine Sprechmaſchinen machen wollte — 
auf's Lügen zu gerathen.“ 

Seiner Wahrheitsliebe thaten die Werbe-Reden, das „Elektioniren“, 
zwar keinen Abbruch, „vielleicht“ — meinte Abe, — „deſto mehr meiner 
Lunge.“ Der arme Clay war mit ſeiner rieſenhaften Minderheit längſt von 
Polt beſiegt, und ich hatte mich von meiner Verzweiflung über das Schickſal 
Clay's und der Unſrigen ſchon einigermaßen wieder erholt, als ich — ſo wie 
ich allein war — noch immer periodiſch mein eigenes Geſchrei von der Tri— 
büne und den Baumſtumpfen („Stumps“, gekappte Bäume, im Weſten Tri— 
büne der Volksredner), zu vernehmen meinte. Ich will nur wünſchen, daß 
es noch andere Leute in Illinois und Indiana giebt, denen meine Worte in 
den Ohren klingen. 


5. Die Bewerbung für den Kongreß. 


Zwei Jahre nach dem mißglückten Wahlfeldzuge für ſeinen Parteiführer 
wurde Lincoln, an welchem das Geſchick ſeiner Partei zu hängen ſchien, von 
ſeinen Freunden mit liebevoller Gewalt beſtimmt, ſich als whiggiſtiſchen 
Kongreß-Kandidat für den Sangamon-Diſtrikt aufzuſtellen. Es waren meh— 
rere nicht unwichtige Prinzipfragen, DR im Anſchluß an einige bedeutende 
Vorgänge, im Kongreß von 1846 zur Verhandlung kommen ſollten Die 
Aufnahme des Staates Texas in die Union war ſo eben vollzogen, der 
kaum begonnene Krieg mit Mexiko im beſten Fortgange, und der von der 
Whigpartei im Jahre 1842 aufgeſtellte Zolltarif kurz vorher im Senat 
verworfen worden. 

Der Bezirk Springfield, welcher im Jahre 1844 nase Clay eine 
Mehrheit von 914 Stimmen gegeben hatte, wählte Abraham Lincoln mit 
einer Majorität von 1511 Stimmen, ein bis dahin wie ſpäter zu Gunſten 
eines Kandidaten nie wieder erreichtes Stimmenverhältniß. 

Lincoln kam als ein verhältnißmäßig junger Mann in das Haus, 
wurde aber bald als einer der bedeutendſten Volksvertreter des Weſtens er— 
kannt. Sein politiſches Glaubensbekenntniß iſt durchaus im Sinne eines 
Whigs jener Tage gehalten, ſeine Voten über alle nationalen Fragen 
wurden durchaus im Geiſte eines Clay, Webſter oder Corwin abgegeben. 

Als bei der Eröffnung d es dreißigſten Kongreſſes, am 6. Dezember 1847, 
Abraham Lincoln ſeinen Sitz im Repräſentantenhauſe einnahm, erſchien Stephen 
A. Douglas zu gleicher Zeit zum erſten Mal als Mitglied des Senates. 


Sklavenarbeit. 
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Im Kongreſſe und vor dem Volke. 


J. Die Sklavenfrage. 
Hei den großen Fragen, die während Lincoln's erſtem Auftreten im Re— 
Spräſentanten⸗Hauſe zur Verhandlung gelangten, übte die Rückſicht auf das 
Sklavereiweſen mehr als je entſcheidenden Einfluß. Es ſcheint hier deshalb 
die geeignete Stelle, um über jene verhängnißvolle Einrichtung in der Union 
einige geſchichtliche Andeutungen, ſoweit ſie zum beſſeren Verſtändniß der 
bezüglichen Kongreßverhandlungen dienen, zunächſt vorauszuſchicken. 

Die Sklaverei war eine von England an die Union vererbte Krank— 
heit, an der ſie vom Jahre 1783 an ſiech gelegen. Sowie dieſe politiſch— 
chroniſche Krankheit mit einer chroniſchen Krankheit des menſchlichen Kör— 
pers das Gemeinſame hatte, daß ſie niemals eine geradezu lebensgefährliche 
Kriſe herbeiführte, ſo hatte ſie doch auch gleich jener im Laufe der Zeiten 


12 Viertes Kapitel. 


den Staatskörper ſo untergraben, daß zuletzt nur noch die Wahl zwiſchen 
gänzlicher Heilung, d. h. Entfernung der Urſache, oder unmittelbarer Ver— 
nichtung der Union möglich war. Wäre ſofort zu Anfang eine durchgrei— 
fende Kur, ſo zu ſagen eine politiſche Operation, verſucht worden, ſo würden 
der Union viele bittere Erfahrungen, viele ſchwere Opfer, zu denen man 
ſich doch zuletzt verſtehen mußte, erſpart worden ſein. Die Sklaverei war 
die verwundbare Achillesſehne der Union, die ſie zuletzt zu einem ſo furcht— 
baren Falle brachte, daß ſie ſich nur mit den gewaltigſten Anſtrengungen 
wieder aufzurichten im Stande war. Der Süden drohte und drohte; der 
Norden, um des Friedens willen, machte Konzeſſionen und Kompromiſſe, 
die der Süden, obgleich für ihn und mit ſeiner Zuſtimmung gemacht, nie— 
mals hielt. Daß dies ſo von Anfang bis zu Ende ging, wird hoffentlich 
klar werden, wenn wir auf dieſe einzelnen Zwiſtigkeiten nachher ein— 
gehen. Alle Konzeſſionen zerſchlugen ſich an dieſem Felſen der Sklaverei, 
auf dem das Staatsſchiff immer wieder und wieder auffuhr. Mit dem 
ethiſchen und moraliſchen Standpunkt der Sklaverei haben wir hier nichts 
zu thun; ſelbſt die beſten Köpfe des Südens vertheidigten ſie nur aus 
politiſchen Rückſichten; nur Schwärmer und Dummköpfe ſtützten ſich bei 
ihrer Vertheidigung wol auch auf Bibel und Religion. Wir wollen hier 
nur die Anſicht des Präſidenten Jefferſon über die Sklaverei anführen; er 
war bekanntlich aus dem Süden, ſelbſt Sklavenbeſitzer, war einer der tüch— 
tigſten Staatsmänner der Union und gehörte zu den Vätern der Republik, 
auf die ſich die Süder ſo oft berufen. Er ſagt in ſeinen Bemerkungen 
über Virginien: a 

„Der ganze Verkehr zwiſchen Herren und Sklaven iſt ein ewiges Ge— 
webe der wildeſten Leidenſchaften. Von der einen Seite grenzenloſer Des— 
potismus, herabwürdigende Unterwerfung von der andern. Die Kinder 
ſehen das Alles und gehen denſelben Weg, denn der Menſch iſt ein nach— 
ahmendes Geſchöpf. Welche Verwünſchungen würde ein Staatsmann ver— 
dienen, der es duldet, daß die eine Hälfte der Bürger die Rechte der an— 
dern mit Füßen tritt, in ihnen alle Moral und Vaterlandsliebe vernichtet! 
Mit der Moral wird aber auch Handel und Induſtrie untergraben. Wer 
wird arbeiten, namentlich im heißen Klima, wenn er einen Andern zwingen 
kann, für ihn zu arbeiten? Auch ſehen wir die Eigenthümer von Sklaven 
ſelten arbeiten. Wer die Geſetze der Natur bricht — nach dieſen Geſetzen 
ſind alle Menſchen gleichberechtigt — zieht ſich ihre Rache zu. Ich zittere, 
wenn ich an die Gerechtigkeit Gottes denke ... Sollte fie nicht einſtmals 
Verwirrung, Bürgerkrieg, ja einen vollſtändigen Umſturz in unſern Ländern 
erzeugen?“ 

Dieſe Worte kommen wie aus dem Munde eines Propheten und find 
buchſtäblich erfüllt worden. 

Die früheren politiſchen Parteien hatten nichts mit der Sklavenfrage 
zu thun, ſpäter jedoch erlangte dieſelbe eine ſolche Wichtigkeit, daß ſie ſich 
nach derſelben abſchieden. Da oben geſagt worden iſt, daß, als die Vereinig— 
ten Staaten frei wurden, Sklaverei in allen 13 Kolonien beſtand, ſo möchte 
es hier wol am Orte ſein, zu zeigen, wie ſie ſich bald in freie und in 
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Sklavenſtaaten theilten. Nach der Konſtitution gehörte die Sklaverei zu 
den inneren Angelegenheiten eines jeden Staates; der Bundesregierung ftand 
darüber keine Verfügung zu. Zufolge dieſer Beſtimmung nun war ſie all— 
mälig in den nördlichen Staaten abgeſchafft und in den ſüdlichen beibehalten 
worden. Schon in dem allererſten Staatsdokumente der Vereinigten Staa— 
ten, nämlich in der Unabhängigkeitserklärung von 1776, in dem die 13 Kolo— 
nien vor der Welt die Gründe und Beſchwerden für die Trennung von 
England niederlegten, wurde der Sklaverei eine Konzeſſion gemacht. In 
der Original-Kopie derſelben fand ſich ein ſchon auf Seite 19 angeführter 
Artikel vor, welcher geſtrichen werden mußte, ſo daß die Unabhängigkeits— 
erklärung daher ohne ſie erſchien. 

Im Jahre 1787 wurde die noch bis heute giltige Konſtitution ange— 
nommen und wir müſſen dieſelbe nun wenigſtens in ſo fern prüfen, um zu 
erkennen, in wie weit die Sklaverei darin nicht nur anerkannt, ſondern auch 
geſchützt wird. Die Höhe der direkten Taxen und die Zahl der Repräſen— 
tanten der einzelnen Staaten im Kongreſſe richtet ſich nach der Volkszahl 
der Staaten, die in der Konſtitution folgendermaßen feſtgeſetzt wird: 

„Zu der ganzen Zahl ſeiner Perſonen, worunter diejenigen mit inbe— 
griffen ſind, die ſich nur auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren zum Die— 
nen verpflichtet haben, wovon aber die nicht beſchätzten Indianer ausge— 
ſchloſſen werden, ſollen noch drei Fünftheile aller andern Perſonen hinzu— 
gefügt werden.“ 

Mit dieſer letzten Beſtimmung ſind die Sklaven gemeint. Hierdurch 
hatten die Sklavenbeſitzer eine ganz unbillige Bevorzugung vor den nicht 
Sklaven beſitzenden Bürgern des Nordens, indem ſie durch ihr Eigenthum, 
d. h. die Sklaven, ermächtigt wurden, eine gewiſſe Anzahl mehr Repräſen— 
tanten zum Kongreß zu ſchicken, welchen Vortheil die Männer des Nordens, 
deren Eigenthum in Land, Geld oder ſonſt Etwas beſtanden haben mag, 
nicht hatten. 

In Bezug auf flüchtige Sklaven heißt es: 

„Wenn Jemand, der in einem Staate zu Dienſten oder zur Arbeit ver— 
pflichtet iſt, nach einem andern entläuft, ſo kann er nicht, nach irgend einem 
Geſetze oder einer Anordnung in demſelben, von jenem Dienſte freigeſprochen 
werden, ſondern er muß auf Verlangen deſſen, dem er ſolchen Dienſt oder 
ſolche Arbeit ſchuldet, ausgeliefert werden.“ 

An das ſogenannte „nordweſtliche Territorium“, das im Jahre 1787 von 
einzelnen Staaten als Gemeingut an die Union abgetreten wurde, ſchließt. 
ſich folgende Beſtimmung: 

„daß die Sklaverei für immer in dieſem nordweſtlichen Territorium 
und aus jedem neuen Staate, der ſpäter ſollte hinzugefügt werden, ver— 
boten ſein müſſe.“ 

Nach dieſer Beſtimmung durfte alſo kein einziger neuer Sklavenſtaat. 
zur Union hinzugefügt werden. Da nun 6 der damals beſtehenden Kolo- 
nien die Sklaverei beibehielten, im Jahre 1860 aber 15 Sklavenſtaaten. 
beſtanden, ſo ſehen wir, daß die ſüdlichen Staaten dieſe einzige Klauſel allein. 
neun Mal auf ungeſetzliche Weiſe gebrochen haben. 
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Der nächſte Streit in Bezug auf Sklaverei erhob ſich, als der Diſtrikt 
Columbia von Maryland und Virginia an die Union abgetreten wurde, 
um darin die Bundeshauptſtadt Waſhington anzulegen. Zu jener Zeit be— 
ſtand in dieſem Diſtrikt die Sklaverei, die Gegner derſelben ſuchten auf alle 
mögliche Weiſe den Kongreß zu bewegen, ſie darin abzuſchaffen, weil nach 
der Konftitution ihm ausſchließliches Geſetzgebungsrecht über Columbia zu— 
ſtand; die Freunde der Sklaverei widerſetzten ſich; nach langen Streitig— 
keiten beſchloß der Kongreß zuletzt mit bedeutender Stimmenmehrheit: „in 
Zukunft allen Sklavenverkauf nach dem Diſtrikt Columbia hin zu verbieten.“ 

Die nächſte geſetzliche Beſtimmung in Bezug auf Sklaverei beſtand in dem 
ſogenannten „Miſſouri-Kompromiß“; im Jahre 1803 verkaufte Frankreich an 
die Union fein großes, weſtlich vom Miſſiſſippi gelegenes Territorium Loui⸗ 
ſiana für 15 Millionen Dollars. Dies war ein ungeheures Gebiet, aus 
dem ſpäter folgende Staaten: Louiſiana, Miſſouri, Jowa, Minneſota, Kan⸗ 
ſas, Arkanſas und Oregon; ferner die Territorien, Nebraska, Dakota, Montana, 
Idaho, Waſhington, Nevada, Utah und Colorado organiſirt wurden. Schon 
im Jahre 1812 wurde Louiſiana daraus als Staat gebildet. Als im Jahre 
1817 es wiederum nöthig wurde, an der Mündung des Miſſourffluſſes 
einen neuen Staat zu gründen, ſo war die erſte Frage: „Mit oder ohne 
Sklaverei?“ Der Vorſchlag eines Geſetzes (die ſogenannte Missouri-Re— 
strietion-Bill), welche im neuen Staate Sklaverei verbot, rief im Kongreß 
und im ganzen Lande die heftigſte Aufregung hervor. Jefferſon nannte die 
Bill die „Feuerglocke in der Nacht“. Schon jetzt ſchien es, als müßte es über 
dieſe Streitſache zum Bürgerkriege kommen; endlich einigte man ſich im Jahre 
1820 durch folgendes Miſſouri-Kompromiß: 

„daß im ganzen, von Frankreich abgetretenen Territorium Louiſiana 
nördlich, von 360 30“ n. Br. an, mit Ausnahme des jetzt zu bildenden Staates 
Miſſouri, Sklaverei für immer verboten ſein ſolle.“ 

Dieſes Geſetz trug ſchon von Anfang an den Keim des Unfriedens 
in ſich, weil es dem Vertrage, über den der Norden und Süden in Bezug 
auf das weſtliche Territorium ſich geeinigt hatten, widerſprach; darin hieß 
es: „. . . . und in jedem neuen Staate Sklaverei verboten ſein ſoll.“ 

Während der Präſidentſchaft von John O. Adams (1825 — 29) und 
Jackſon (1829—37) ziehen ſich immer drohender und beſtändiger die politi⸗ 
ſchen Ungewitter, die ſich aus der Sklavenfrage entwickelten, am Himmel 
der Union zuſammen. Unter Adams wurde 1822 das Schutzzollgeſetz ein⸗ 
geführt, welches die heimiſchen Manufakturen beſchützen ſollte. So nützlich 
und willkommen dies Geſetz auch den Fabrikſtaaten des Nordens war, ſo 
erbittert waren die Ackerbautreibenden der Südſtaaten gegen daſſelbe und ſie 
ſchienen nur auf einen Vorwand zu warten, um ihre politiſche Stärke mit 
der des Nordens zu meſſen. Dieſer wurde bald in der Beſteuerung einiger 
Waaren gefunden. Süd⸗Carolina, das ſchon damals, wie 1860, das „Miſt⸗ 
beet des Verraths (hotbed of treason) und die Wiege der Rebellion (cradle 
of rebellion) war und mit großem Stolz auf dieſe ihm gegebenen Titel blickte, 
ging den Sklavenſtaaten auf dem Wege des Verraths voran. Es erklärte 
fi) 1832 unter Calhoun's Leitung außer dem Verband der Union, weil im 
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Nangeß eine Steuer, die ihr mißfiel, durchgegangen war. Eine Konvention 
erklärte den Tarif für le (aus welchem Grunde, wurde nicht 
angegeben) und drohte jeden Verſuch der Bundes-Regierung, in Charleſton 
Zoll zu erheben, mit Waffengewalt zu verhindern. Man traf ſogar mi— 
litäriſche Vorbereitungen W 4 Burgerkrieg, aber Jackſon's Muth und Ent— 
ſchloſſenheit unterdrückte die ganze Sache bald. Calhoun entging ungeſtraft, 
wahrſcheinlich weil der Präſident der ganzen Sache in den Augen des Volkes 
keine beſondere Wichtigkeit beizulegen wünſch te; ſpäter jedoch erklärte er ſelbſt 
einen großen Irrthum begangen zu haben, indem er Calhoun nicht habe 
aufhängen laſſen. Vielleicht wären ſpätere Demagogen von dergleichen ver⸗ 
rätheriſchen Unternehmungen abgeſchreckt worden. Wenngleich auf dem Schlacht— 
felde beſiegt, ee die Südſtaaten aber doch im Kongreß die geforderte 
Verminderung der Steuern und des Zolltarifs. 

Im Jahre 1838, als van Buren Präſident war, errangen die Südſtaaten 
wiederum eine ganz ungeſetzliche Konzeſſion von den Freiſtaaten, die abermals 
nachgaben, um den Bürgerkrieg zu verhüten, mit dem jene drohten, falls 
ihre Forderungen nicht genehmigt werden ſollten. Van Buren, der, wie bei— 
nahe alle Präſidenten bis auf Lincoln, ſüdlichen Intereſſen ergeben war, er— 
klärte öffentlich: „daß er ſein Vero gegen jede Bill, die die Emanzipation 
der Sklaven im Diſtrikt Columbia beabſichtige, e würde, weil die— 
ſelbe gegen die Wünſche der Südſtaaten ſei.“ e Ruhe dauerte nur noch 
ſehr kurze Zeit. Als ſelbigen Jahres Stave 2 Kongreß eine feurige Rede 
gegen die Sklaverei hielt, zogen ſich die ſämmtlichen ſüdlichen Glieder des 
Kongreſſes zurück und Rhet aus Süd-Carolina ſchlug vor, die Union für 
aufgelöſt zu erklären. Die Kriſis wurde nur dadurch unterdrückt und der 
Bürgerkrieg verhindert, daß der Kongreß alle kräftigen n in Bezug 
auf Sklaverei für ungeſetzlich erklärte. Da nun aber nach der Konſtitution 
Bittſchriften jedweder Art erlaubt waren, ſo war dieſe Beſchränkung zu Gunſten 
der Südſtaaten ganz geſetzwidrig. Wiederum im Jahre 1844, unter Präſident 
Tyler, errangen die Südſtaaten eine ganz geſetzwidrige Konzeſſion. Texas hatte 
ſich von Mexiko im Jahre 1835 losgeſagt, hatte die von Mexiko gegen ſie ge— 
ſendete Armee geſchlagen und war 1837 von der Amerikaniſchen Union als 
ſelbſtändig anerkannt worden. 1844 ſchloß es ſich als Sklavenſtaat 

derſelben an. Der Beſchluß des Kongreſſes, der dieſen Zutritt ſanktionirte, 
enthielt aber folgende 5 8 5 Klauſe: 

„Nur Staaten, deren Zahl 4 nicht überſchreiten darf, können in Zukunft 
aus dem Territorium Louiſiana gebildet werden und zwar mit oder ohne 
Sklaverei, je nach dem Wunſche des betreffenden neuen Staates.“ 

Man beabſichtigte hierdurch, zuſammen mit Texas, fünf neue Sklaven— 
ſtaaten in die politiſche Wage zu werfen und 05 der Sklavenmacht fernerhin 
die Entſcheidung über alle nationalen Fragen und die gänzliche Kontrole über 
die National⸗ F zu ſichern. Dieſer Beſchluß ſteht nun aber im di⸗ 
rekten Gegenſatz zu dem 1820 zwiſchen Nord und Süd in re Miſ— 
ſouri-Kompromiß, durch welches ausdrücklich feſtgeſetzt wurde, daß kein neuer 
6 aus dem Territorium Louiſiana gebildet werden ſolle. Auch 
hier hatte der Norden wieder e 
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2. Die Sklaverei im volkswirthfchaftlichen Sinne. 


Um die Zeit des Eintrittes Lincoln's in das Haus machte ſich das 
Element der Einwanderung, beſonders der deutſchen, durch außerordentliche 
Rührigkeit bemerkbar. Die Hauptquartiere des Germanismus waren in 
Wisconſin, dem nördlichen Ohio — die Deutſch-Amerikaner dieſes Staates 
und Pennſylvanien's gleichten (to like) die deutſche Bewegung nicht und 
hielten ſich im Hintertreffen zu den anglo-amerikaniſchen Whigs — ferner 
wog das deutſche Element ſchwer im weſtlichen Indiana ſowie im öſtlichen 
Miſſouri. Der Native (amerikaniſche Eingeborene) hatte bisher mit töl— 
piſchem Stolze auf die Deutſchen oder Dutehmen (Holländer) herabgeblickt, 
welche weitaus, der großen Mehrzahl nach, als Bodenzerwühler — Far— 
mers — ſich an dem Flor der Union betheiligten. Die Deutſchen hatten 
ſehr bald den Punkt herausgefunden, wo von ihrer Seite aus der Hebel 
in das Parteigetriebe der Union eingeſetzt werden konnte. Die freie Boden— 
arbeit der Deutſchen ſtand der ſklaviſchen Bodenarbeit im Süden der 
Republik direkt feindlich gegenüber. In Miſſouri war der Farmer zu 
einem Konkurrenten des ſüdlichen Plantagenbeſitzers geworden. Die Baum— 
wollenkultur nahm, beſonders unter der Hand der Deutſchen, in Miſſouri 
einen bedeutenden Aufſchwung. Unſere deutſchen Landsleute fanden zwiſchen 
der Bearbeitung der Baumwollenſtaude und der Kartoffeln (in Norddeutſch— 
land) eine überraſchende Aehnlichkeit und hatten bald die Hauptſache heraus- 
gefunden, um gute Ernten zu erzielen — die unabläſſige Auflockerung des 
Bodens rund um die Baumwollenſtauden. Freilich konnte ſich die Baum— 
wolle des Weſtens nicht mit derjenigen aus den Bottomlanden*) der Süd— 
ſtaaten meſſen, wo außerdem die Bearbeitung aus dem Rohen gewiſſe 
Vorzüge vor der miſſouriſchen Praxis beſaß. Aber die „freie“ Baumwolle 
hatte den Markt beſchritten und der Weſten überließ die Baumwollenkultur 
ſtillſchweigend der freien Kraft. Wo der Weiße dieſelbe Arbeit verrichten 
kann, wie der Neger — in unſerem ſpeziellen Falle in Miſſouri — da iſt 
die Sklavenleiſtung verloren oder deutlicher: da giebt die Sklavenarbeit keine 
ausreichenden Prozente des in Menſchenfleiſch angelegten Kapitals. 

Es iſt hier der geeignete Ort, um einige Nachweiſungen über den 
Ertrag der Sklavenarbeit in den weſtlichen Staaten (des Nordens) zu geben 
Das in Kentucky und Miſſouri in Sklaven angelegte Kapital trug weniger 
als drei Prozent. Wir geben hier die ſtatiſtiſchen Nachweiſungen des 
edlen Mr. Turner, welcher — ſelbſt Sklavenbeſitzer — ſich die Erforſchung 
der Sklavenverhältniſſe in den weſtlichen Staaten zur Lebensaufgabe geſtellt 
hatte. Das Folgende gilt für Kentucky. In dieſem Staate befand ſich 
an Sklaven Eigenthum von nahe 71 Millionen Dollars an Werth. Die 
Seelenzahl der Sklaven war ungefähr 200,000. Von dieſen waren gegen 
drei Viertel entweder altersſchwach oder krank; oder es waren Weiber in 
einem für die ſchwere Arbeit ungeeigneten Zuſtande, oder arbeitsunfähige 
Kinder. Dieſe drei Viertel ſind freſſendes, aber nicht verdienendes Kapital. 


*) Fetter Boden, Diluvial⸗Schlamm, Marſch-Klei. 
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Wollte man zum Aeußerſten gehen und" annehmen, daß dieſe 150,000 Köpfe 
ſich ſelbſt zu erhalten vermöchten, ſo blieben doch nur 50,000 Arbeiter 
übrig, von denen jeder durchſchnittlich einen Arbeitsertrag von ſechzig Dollars 
zu liefern im Stande war. Die 50,000 arbeitsfähigen Sklaven gaben 
alſo einen Rohertrag von Arbeit zum Betrage von drei Millionen Dollars 
jährlich. Um den Reinertrag der Sklavenarbeit zu beſtimmen, ſind pro 
Kopf abzuziehen 20 Dollars für Bekleidung, Wohnung, Nahrung, Koſten 
an den Arzt, alſo 1,000,000 Dollars. Was der Sklave zu Grunde gehen 
läßt an Arbeitsgeräthſchaften und Bodenprodukten, was er ſtiehlt — und 
die Sklaven ſtehlen leider alle — was er an ſeine Abnehmer verſchleudert, 
das Alles ſoll gar nicht in Rechnung gebracht werden. Als höchſter Ertrag 
bleiben alſo 2,000,000 Dollars. Von dieſen zwei Millionen ſind noch für 
Sterbefälle regelmäßig 5 Prozent abzuziehen. Es ſtellt ſich der Reingewinn 
alſo — immer noch ſo hoch wie möglich angeſchlagen — auf eine Million 
und 695,000 Dollars, folglich auf weniger als drei Prozent des Sklaven— 
kapitals. 

Dazu kamen noch andere Urſachen, um den Werth des Kapitals, 
welches durch die Sklaven repräſentirt wurde, zu vermindern. Das Eigen— 
thum an Sklaven in allen an ſklavenfreie Gegenden grenzenden Landſtrichen 
verlor ſtetig an Werth, zunächſt wegen der dargebotenen Gelegenheit zur 
Flucht der Sklaven. Ferner war die Freiarbeit im entſchiedenſten Vortheil 
der Sklavenarbeit gegenüber, wo die Gegend für die konkurrirenden Prinzipe 
und ſomit auch das Klima daſſelbe war. Der Bodenertrag, welchen die 
Freiarbeit erzielte, fing an, die Landnutzung durch Sklavenarbeit zuerſt um 
das Doppelte und Dreifache bis zum Fünf- und Fünfteinhalbfachen zu 
überſteigen. Neben der Baumwolle wurde Reis kultivirt; auch der Tabaks— 
bau ward eine Lieblingsbeſchäftigung des deutſchen Farmers. 

Der freien Bodenarbeit in Kentucky und Miſſouri gegenüber lag es 
nach den eingeführten Verhältniſſen ferner nicht im pekuniären Intereſſe der 
Pflanzer, weiteres Kapital in Sklaven anzulegen. Auch in den ſüdlichen 
Gegenden der Union hatte das Wachſen des Sklaveneigenthums trotz 
der Vermehrung der Kopfzahl der Sklaven — einem Rückſchlage Platz 
gemacht. Es ſind allerdings viele Urſachen vorhanden, welche dies höchſt 
wichtige Reſultat bewirkten; aber ſicher dürfen wir der Wucht der freien 
Kräfte — meiſt den deutſchen Einwanderern des Weſtens angehörend — 
welche ſich auf die Bodenkultur warfen, einen weſentlichen Antheil an jenem 
Sinken der Prozente des Sklavenkapitals zuſchreiben. Wir können hier 
gleich niederſchreiben, daß der direkte Gegendruck der Sklavenarbeit auf die 
Bodenkultur des freien Farmers im Weſten der Union die Farmers in das 
Lager der Freiboden- Männer und ſodann der Whigs trieb. Abraham 
Lincoln war der Vertrauensmann auch unſerer deutſchen Brüder auf dem 
Boden der Union. Vielleicht erwarteten die Deutſchen von Lincoln größere 
Reſultate, als von einem Angehörigen ihrer Nation. Es waren ſtarke 
Antipathien gegen die Deutſchen auszurotten, viele Hinderniſſe bei ihrem 
Eintritte in das große politiſche Leben der Union zu beſeitigen und es 
erſcheint mindeſtens ſehr praktiſch, daß die Deutſchen den Verfechter ihrer 
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Intereſſen in den Reihen der geborenen Amerikaner engliſchen Stammes 
ſuchten. Von der Zeit an, daß Lincoln in's Haus der Repräſentanten 
eintrat, bis zum Ausbruch der Rebellion des Südens iſt deutlich ein fort— 
währendes Steigen des politiſchen Gewichts der deutſchen Einwanderer 
nachzuweiſen. Die Deutſchen des Weſtens ſchenkten Lincoln, einem Whig 
von echtem Schrot und Korn, ihr Vertrauen und, beſtändig in ihren 
Sympathien, wie die Deutſchen ſind, gehörte die große Majorität unſerer 
Landsleute zu Denjenigen, welche ſchließlich den ehrlichen Abe auf den 
Schild hoben und zur Präſidentſchaft emportrugen. 

Die Verhältniſſe unter der Verwaltung Polk's find oben unter der Ueber— 
ſicht der politiſchen Entwicklung der Union bereits angedeutet worden. Der 
Krieg gegen Mexiko ward mit einer unglaublichen Begünſtigung dieſer Re— 
publik geführt. Texas war freilich annektirt und der Hauptzweck des Kampfes 
war ſomit erreicht; aber die tapfere unioniſtiſche Armee ward durch die In⸗ 
triguen in der Nähe des Präſidenten ſehr übel abgelohnt. Die verdienteſten 
Soldaten und Offiziere, welchen mehr als ein Mal während des Feldzuges 
Sold und ſogar Proviant vorenthalten worden war, wurden ohne jene 
Belohnungen verabſchiedet, die man bei der Errichtung der Feldregimenter 
mit ſo lauter Stimme ausgelobt hatte. Abraham Lincoln richtete ſeine 
erſten Anſtrengungen gegen das Syſtem der Korruption, unter welchem die 
Okkupationsarmee gelitten hatte und zum Theil — ſo weit dieſelbe nicht 
aufgelöſt war — noch immer litt. Lincoln wollte für die Opfer, welche 
die Union gebracht hatte, ein anderes Reſultat, als die Begünſtigung Mexiko's 
oder die Proklamation, daß Texas zu einem Emporium des Sklavenhandels 
für die Zwecke der Union dienen ſolle. 

Es bedarf nach den Grundzügen, welche in der Vorgeſchichte der Union 
gegeben wurden, keiner ſpeziellen Nachweiſung, daß die texaniſche Angelegen— 
heit, obgleich an ſich von großer Wichtigkeit, doch im Kongreſſe nur als 
eine Waffe für die Parteien betrachtet wurde. Wilmot, Repräſentant für 
Pennſylvanien, hatte den Antrag geſtellt, daß die Sklaverei in den neu 
erworbenen oder rezipirten Staaten und Territorien der Union auf immer 
verboten werden ſolle. Es iſt ſehr intereſſant, zu unterſuchen, wie Abraham 
Lincoln ſich zu dem ſogenannten Wilmot-Proviſo ſtellte. 

Jedenfalls kann das Wilmot-Proviſo als der Markſtein betrachtet wer⸗ 
den, wo ſich die Intereſſen von Süd und Nord der Union ein Mal für 
alle Mal ſpalteten. Wilmot warf ſeine Sonde in den Abgrund, welcher 
den Süden vom Norden trennte. Es war ein Zeichen der Zeit, daß die 
— aus Anhängern der verſchiedenſten Parteien gebildete — Partei der Frei⸗ 
boden-Männer auftrat, gleichmäßig gegen alle direkten und indirekten 
Freunde der Sklaverei, der häuslichen Inſtitution des Südens, Front machte 
und den Humanismus auf ihre Fahne ſchrieb. 


ZZ 


Auf dem Baumſtumpf. 


3. Der Standpunkt des Volksredners. 


Um den Grundſätzen ſeiner Partei den Sieg zu verſchaffen, ließ Lin— 
coln die edlen Beweggründe des Menſchenfreundes bei Seite und faßte um 
ſo ſchärfer die Geſetze der Union ins Auge, welche ihm die Handhabe zu ſei— 
nem Vorgehen darboten. Denn er war durch und durch ein Mann der 
hiſtoriſch gegebenen und rechtsverbindlich gewordenen Verhältniſſe. Seine 
Anſichten über die Sklavereifrage, welche, wie bemerkt, erſt ſeit 1837 be— 
kannter geworden waren, beſaßen für den nicht Eingeweihten etwas Räthſel— 
haftes. Es konnte keine angenehme Ueberraſchung für die Negerfreunde ſein, 
die ſich unter dem Banner der Freibodenmänner geſchaart hatten, als Abra— 
ham Lincoln, der Vertrauensmann der weſtlichen Whigs, ſich anſchickte, für 
den Präſidentſchafts-Kandidaten der Whigs, Zacharias Taylor, nicht aber 
für den Kandidaten der „Freeſoilers“, Martin van Buren, Propaganda 
zu machen. Lincoln unternahm während der Wahlzeit 1848 ſeinen orato— 

riſchen Feldzug für General Taylor und war der Durchbringung des whiggi— 
ſtiſchen Kandidaten von entſchiedenem Nutzen. 

Es wäre eine Aufgabe für einen Geſchichtſchreiber des Kongreſſes der Union, 
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genauer in die Thätigkeit eines Parteiführers, als welcher Abraham Lincoln 
zu betrachten tft, einzugehen. Wir jedoch könnten hier nicht auf die Auf- 
merkſamkeit ſelbſt ſolcher Leſer rechnen, denen an einer ausführlicheren 
Schilderung der heute kaum noch recht verſtändlichen Parteikämpfe jener Zeit 
etwas gelegen iſt; noch weniger möchten wir die allgemeine Wißbegier inſofern 
auf die Probe ſtellen, daß wir aus den oft ermüdenden Verhandlungen des Kon— 
greſſes die Voten Lincoln's für oder wider irgend eine Frage aufſuchen ſollten. 

Es genügt, Lincoln's Grundanſicht feſtzuhalten, die er als Kongreß-Kandidat 
aufſtellte. Es iſt genau die Lincoln's des Präſidenten, jene, für welche er ſtarb. 

Lincoln erkannte die Weisheit der Väter der amerikaniſchen Freiheit, der 
Unterzeichner der Unabhängigkeits-Akte und der Konſtitution an; er war unbe- 
dingt der Meinung, daß das, was die weiſen Vorfahren beſchloſſen, in Geltung 
bleiben müſſe. In dem immer troſtloſer ausſchauenden Parteigetriebe, in dem 
Gewirre ſich widerſprechender Intereſſen, gegenüber den Trugſchlüſſen ver— 
wickelter Parteigrundſätze, in der von den nord- und ſüdſtaatlichen Heißſpornen 
durch alle und jede Mittel verſuchten Zerſetzung der innern Zuſammengehörigkeit 
der Staaten der Union, ſah der ſchlichte Abraham Lincoln auch nicht einen Schim⸗ 
mer von dem Morgenroth einer glücklicheren Zukunft der großen Republik. 
Er war ein Mann, ernſt, gläubig und gottesfürchtig; oft hatte er erklärt, daß er 
ſich vor dem verwickeltſten Rechtsfalle nicht fürchte, da ſein Gewiſſen rein ſei. 
Lincoln ſchwankte auch nicht in ſeinen politiſchen Anſichten, und für alle mög— 
lichen Konflikte hatte er einen ſichern Wegweiſer in der niedergeſchriebenen 
politiſchen Offenbarung und den humanen Ueberlieferungen der Väter, ameri- 
kaniſcher Freiheit: in der Grundverfaſſung der Union ſammt ihren Zuſatzartikeln. 

Vom erſten Augenblicke der politiſchen Wirkſamkeit Lincoln's an bis zu 
ſeinem Siege über die Sezeſſion der Südſtaaten iſt dies der leitende Grundſatz 
jenes merkwürdigen Staatsmannes geblieben. Unerſchütterlich beharrte er auf 
dem geſchriebenen Rechte und Geſetz; geſtützt auf das zu Recht beſtehende hiſto— 
riſche Fundament der politiſchen Verhältniſſe der Union, ſtrebte er das Neue 
aufzuführen, welches für alle Unionsbürger dieſelben Rechte und Pflichten in 
ſich ſchloß. ! 

In den Reden, welche Lincoln für feine Partei und deren Wahlkandidaten, 
ſowie ſpäter zur Begründung ſeiner Anſichten gehalten hat, finden wir den einen 
unwandelbaren Grundſatz: „daß die Geſetze der Union für unantaſt— 
bar zu gelten haben.“ Die Väter hatten die Sklaverei beſtehen laſſen; 
kein Bürger, welcher der Konſtitution den Eid leiſtete, durfte deshalb, ohne 
meineidig zu werden, es wagen, die Hand zu erheben für die Abſchaffung 
der Sklaverei in jenen Staaten, deren „häusliche Inſtitution“ von der Kon— 
ſtitution ſelbſt unberührt gelaſſen worden iſt. Die ſklavenfreien Staaten 
hatten in völlig rechtsgemäßer Weiſe ein Mal für alle Mal in Bezug auf 
die Sklavenfrage ihre Entſchließung gefaßt. Bei ihnen konnte nie von Ein— 
führung der Sklaverei die Rede ſein. Eigenthümlich geſtaltete ſich, nach Lin— 
coln's Rechtsauffaſſung, das Verhältniß der neu aufgenommenen Staaten und 
Territorien der Republik. Die Unionsgeſetze, welche von den Vätern ausge— 
gangen waren, hatten dieſer neuen Glieder des Staatenbundes nicht gedacht 
und nicht gedenken können; denn keiner der Väter, deren Weisheit Jahre lang 
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in jeder Volksverſammlung des Nordens und Südens geprieſen wurde, war 
ſo ſcharfſichtig geweſen, um zu erkennen, daß die Union geſchaffen worden 
war, um den ganzen Norden Amerika's zu einer einzigen freien Staats⸗ 
genoſſenſchaft zu vereinigen. Den neuen Staaten und Territorien gegenüber 
war die lebende Generation genöthigt, den Beſtimmungen der Konſtitution 
ſchlußgerechte Konſequenzen zu geben. 

California, das, ſo lange es zu Mexiko gehörte, nur ein wildes, unbe— 
kanntes, von rohen Indianern inne gehabtes Terrain geweſen war, hatte 
ſich, ſeit es in den Beſitz der unternehmenden Amerikaner gekommen, mit 
einer beiſpielloſen Schnelligkeit gehoben und entwickelt. Seine reichen Gold— 
minen, von denen die Mexikaner keine Ahnung gehabt, und, wenn ſie die— 
ſelben gekannt, zu träge geweſen wären, ſie auszubeuten, entgingen nicht 
lange den auf „Entdeckungen“ ausgehenden Amerikanern und wurden bald 
von Tauſenden und aber Tauſenden der geſchäftigen Yankees bearbeitet. So 
geſchah es denn, daß ſchon 1848 California eine hinlängliche Ein— 
wohnerzahl beſaß, um als freier Staat in die Union auf- 
genommen zu werden. Daß ſich die Südſtaaten dieſem Eintritt wider- 
ſetzten, zeigt, bis zu welcher Höhe der Anmaßung ſie zu gehen wagten. 
Die Union beſtand nämlich jetzt gerade aus 15 freien und 15 Sklaven— 
Staaten; wäre nun das freie California hinzugekommen, ſo hätten die freien 
Staaten im Senat das Uebergewicht gehabt. Das aber konnten und 
wollten die Südſtaaten nicht zugeben. Bei alledem iſt es ſchwer zu faſſen, daß 
ſie und ihre Vertreter ſo ganz ungeſcheut alles Geſetz und Recht aus dem Auge 
laſſen würden. Dennoch thaten ſie es und das Schlimmſte war, daß dieſe un— 
geſetzlichen Handlungen, die alle Verträge mit den Nordſtaaten ſchamlos zu 
Boden warfen, nicht einzeln daſtanden, ſondern ſeit der Verlegung des 
Miſſouri-Kompromiſſes die Folgen eines ununterbrochen 
durchgeführten Syſtems waren. Kein Geſetz, kein Vertrag — nichts war 
zu heilig für ſie. Da das Uebereinkommen mit dem Norden unter Taylor, wo— 
nach jedem neuen Staate erlaubt ſein ſollte, als freier Sklavenſtaat in die Union 
einzutreten, ſchon die frühere Vereinbarung des Miſſouri-Kompromiſſes ver— 
nichtete, ſo gab hier der Norden, um Frieden zu halten und den Bürgerkrieg 
zu verhüten, mit hochherziger Verläugnung ſeines Abſcheu's gegen die Sklaverei, 
nach. Aber da California, ſich auf dieſes letzte Abkommen ſtützend, als freier 
Staat in die Union eintreten wollte, widerſetzten ſich die Südſtaaten wiederum 
und zwar mit größerer Verbiſſenheit denn je. Wo ſollte das hinaus? Wahrlich, 
die Handſchrift ſtand ſchon an der Wand, daß es bald, ſehr bald zur 
blutigen Kriſis kommen müßte! a 

Ehe jedoch dieſe Angelegenheit mit California beigelegt war, kam es 
zu Ende des Jahres 1849 zur neuen Präſidentenwahl. Da ſchon längſt 
alle andern Parteiunterſchiede geſchwunden waren, ſo ſtanden ſich die Kan— 
didaten, ſchroff durch die Sklavenfrage getrennt, gegenüber. Taylor, ein 
Virginier und Sklavenhalter, war der Kandidat des Südens; Caß und 
Van Buren, Letzterer der Vertreter des Wilmot-Proviſo, oder der ſogenann— 
ten Freeſoiler, die des Nordens. Taylor wurde gewählt, aber es muß zu 
ſeiner Ehre geſagt werden, daß er keineswegs ein willenloſes Werkzeug der 
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ſüdlichen Demagogen war. Einer ſüdlichen Deputation, die ihm mit Auf- 
löſung der Union und mit Bürgerkrieg drohte, erwiederte er: 

„Wenn das Banner der Empörung aufgerichtet würde, ſo wollte er 
ſelbſt an der Spitze einer Armee von Freiwilligen zu Felde ziehen, um ſie 
zu unterdrücken, und er würde zu dieſem Zwecke nicht für nöthig halten, einen 
einzigen Soldaten des Nordens aufzurufen.“ 

Aber das Jahr 1850 war herangekommen und California ſtand immer 
noch klopfend an der Thür der Union und drinnen wüthete der Wortkampf 
immer noch auf das Heftigſte fort. Da ſchlug endlich Henry Clay ſeine 
berühmte „Kompromiß -Bill“ vor, um die Parteien zu einigen; die drei 
Hauptpunkte waren: N 

1) Californiens Eintritt als freier Staat in die Union. 

2) Ausdehnung der Sklaverei auf die von Mexiko erlangten Länder. 

3) Ein ſtrenges, durchgreifendes Geſetz für die Gefangennahme ent— 
laufener Sklaven (Fugitive-slave-law). 

Der erſte Punkt kann nicht als ein Zugeſtändniß des Südens angeſehen 
werden, denn er war nur die Ausführung früherer Uebereinkünfte; die ganze 
Ungeſetzlichkeit dabei beſtand darin, daß der Süden überhaupt kühn genug 
war, ſich dem jemals zu widerſetzen. 

Der folgende Punkt enthielt gar keine neue Beſtimmung, denn er ließ jenes 
Terrain in demſelben Verhältniß, in welchem es ſchon vor dem Wilmot-Proviſo 
geſtanden, d. h. die Sklaverei hatte darin ſchon geſetzlichen Zutritt erlangt. 

Die letzte Bedingung aber bedarf einer weitläufigeren Beſprechung, um 
genau den Standpunkt der Parteien gegen das Jahr 1860 hin zu verſtehen. 
Dieſes Geſetz war beſonders in ſeinen Nebenbeſtimmungen ſo grauſam und 
ungerecht, daß man nur annehmen kann, es ſei von den ſüdlichen Politikern 
in der Hoffnung vorgeſchlagen worden, daß durch Verwerfung oder Mißach— 
tung deſſelben von Seiten des Nordens irgend ein Grund zum Bürgerkriege ge— 
geben werde. 

Wie wir oben geſehen haben, war durch die Konſtitution die Aus— 
lieferung entlaufener Sklaven ihren Beſitzern verbürgt. Die Stimmung im 
Norden war aber im Laufe der Zeiten eine der Sklaverei ſo feindliche ge— 
worden, daß die Wiedererlangung eines entlaufenen Sklaven, ohne mancherlei 
auch durch die Konſtitution verbürgte Rechte zu verletzen, geradezu unmög— 
lich geworden war. Dieſe Rechte waren 

1) das Recht eines Jeden, wegen eines angeklagten Verbrechens vor 
die Jury geſtellt zu werden; 

2) das Recht der Habeas-Corpus-Akte, d. h. daß jeder Verhaftete 
ſogleich den Grund der Verhaftung erfahren, binnen 24 Stunden 
verhört und mit wenigen Ausnahmen gegen Bürgſchaft bis zum 
Verhör freigelaſſen werden ſolle. 

Das Geſetz über die flüchtigen Sklaven entzog nun Jedem, der angeklagt 
wurde, ein entlaufener Sklave zu ſein, dieſe beiden Rechte. Der Süden nämlich 
behauptete, daß ein Negerſklave nicht eine Perſon, ſondern eine Sache (chattel) 
ſei. Ohne weiter zu unterſuchen, mit welchem Rechte man innerhalb der 
Südſtaaten ſich im Laufe der Zeit daran gewöhnt hatte, Sklaven als 
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eine Sache anzuſehen, ſo muß es doch auffallend und empörend erſcheinen, 
daß man dieſe loſe, provinziale Ausdrucksweiſe zum Grundſtein einer ge— 
jeglichen Verordnung machen wollte. 

Um jo mehr auffallend iſt dies, wenn man bedenkt, daß in der Kon— 
ſtitution, wo ſich das Wort „slave“ (Sklave) gar nicht vorfindet, die Sklaven 
immer durch das Wort „persons“ bezeichnet werden. Will man alſo nicht 
aus Engherzigkeit alle Sprachbegriffe verdrehen, ſo ſollten Sklaven, ſobald ſie 
in freie Staaten entwichen und bis es nachgewieſen iſt, daß ſie wirklich 
entlaufene Sklaven ſind — denn ſehr oft geſchah es, daß man ſich 
freier Perſonen als entlaufener Sklaven zu bemächtigen ſuchte — als 
„Perſonen“ betrachtet werden und ſich aller der durch die Konſtitution 
verbürgten Rechte zu erfreuen haben. Dem war aber nicht ſo. Der 
angebliche Flüchtling durfte ſich nicht vertheidigen; durch ein Certifikat 
von dem Orte her, aus dem er entflohen ſein ſollte, konnte er ergriffen 
und hierauf, wenn er durch eine eidliche Beſcheinigung oder Zeugenaus— 
ſage zur Zufriedenheit des Kommiſſars identifizirt worden war, ſofort 
entführt werden. Um aber das Geſetz noch einſeitiger, grauſamer und 
zur Waffe willkürlichen Deſpotismus in den Händen der Südſtaaten zu 
machen, waren jene Kommiſſäre, denen die Entſcheidung ſolcher Fälle 
oblag, Bundesbeamte, wurden von der Bundesregierung gewählt, und konn— 
ten ſomit, da dieſe ja ſchon ſeit langer Zeit unter dem Einfluß der Süd— 
ſtaaten ſtand, als unmittelbare Werkzeuge dieſer letzteren angeſehen werden. 
Jeder Marſchall, jede Gerichtsperſon, jeder Privatmann war bei Strafe ver— 
pflichtet, dem Kommiſſar jedwede Hülfe und Beiſtand zur Feſtnahme und zum 
ſicheren Gewahrſam des vermeintlichen Sklaven zu leiſten. Die Kommiſſäre er— 
hielten für jeden ausgelieferten Sklaven zehn Dollars; dieſe ſowol wie alle 
anderen Gerichtskoſten wurden aus der Staatskaſſe der Union bezahlt. 
Jeder, vom Präſidenten bis zum niedrigſten Privatmann, wurde durch dieſes 
Geſetz zum Sklavenjäger gemacht. Es iſt nicht zu begreifen, wie eine ſo 
deſpotiſche Maßregel Geſetz werden konnte, und doch wurde ſie es im Jahre 
1850 unter Präſident Fillmore! 

Aber die Zeit war noch nicht erfüllt. Noch war es mehrere Jahre lang 
den Sklavenbeſitzern vergönnt, die Drachenzähne zu ſäen, aus denen ihre 
eigne Vernichtung und endliche Entehrung erſprießen ſollte. Noch war 
das Maß der Geduld und der Langmuth im Herzen des Nordens nicht 
erſchöpft; noch war der eingefleiſchte Gehorſam und die Ehrfurcht vor Allem, 
was Geſetz hieß, und ſollte es ſelbſt ungeſetzliches und unnatürliches Geſetz 
ſein, nicht erſtorben. Ja, noch war man willens, um nicht ſelbſt den glor— 
reichen Tempel der atlantiſchen Freiheit, zu dem Millionen der alten Welt 
als zum neuen Jeruſalem hinſahen, nicht zu erſchüttern, die Nachgiebigkeit 
bis zur Schwäche zu treiben. 

Abraham Lincoln trat all' dem willkürlichen Treiben gegenüber, mit 
ſeiner ganz und gar eigenthümlichen Auslegung der Grundgeſetze, auf die 
Breſche der Union. 

Als Stephen A. Douglas die Kanſas-Nebraska-Bill (1854) einbrachte, 
erhob ſich ſofort Abraham Lincoln gegen dieſes Geſetz, welches den Lebensnerv 
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ſeiner Partei und zugleich die erſten Bedingniſſe der Ruhe, des Glücks und der 
Entwicklungsfähigkeit ſeines Vaterlandes in Frage ſtellte, mit wahrem Feuer— 
eifer, um dem geſchickten Parteiführer, der ſich nahe an der höchſten Gewalt der 
Union befand, entgegenzutreten. | 

Die verhängnißvolle Kanſas-Nebraska-Bill hatte den Inhalt: daß ein 
Geſetz vom Jahre 1850, die flüchtigen Sklaven betreffend, auf das Gebiet 
von Nebraska und die übrigen neuen Territorien, Utah, Oregon, Waſhington 
und Kanſas, ausgedehnt und dieſen Gebieten — nach Vorgang der California 
und Neu-Mexiko bewilligten Rechte — die Befugniß eingeräumt werden ſolle, 
ſelbſt in ihrer Legislatur darüber zu entſcheiden, ob in jenen Territorien die 
Sklaverei eingeführt werden ſolle oder nicht. 

Da nämlich die beiden Territorien Kanſas und Nebraska nur von An- 
ſiedlern des Nordens bevölkert worden waren und man voraus ſehen konnte, 
daß ſie in nächſter Zukunft ſich als freie Staaten organiſiren würden, ſo 
hatte Stephen A. Douglas, ein Demokrat von Illinois, aber ſüdlichen 
Intereſſen ergeben, vorgeſchlagen, jene beiden Territorien als „Sklaven-Territo⸗ 
rien“ zu organiſiren, ohne Rückſicht auf die Stimme der Bewohner ſelbſt. Der 
Vorſchlag paſſirte ſchnell beide Häuſer und wurde durch die Unterzeichnung 
des Präſidenten Geſetz. Es iſt erſtaunlich, mit welcher frechen Stirn der 
Süden immer wieder und wieder alte Vereinbarungen brach, immer wieder 
neue zu Stande brachte und auch dieſe wieder brach. Der Hauptgrund lag 
jedoch darin, daß der Norden ſich reißend ſchnell nach dem Weſten zu aus— 
dehnte. Faſt die ganze Einwanderung in die Union, mit einer kaum nennens— 
werthen Ausnahme, ſtand gegen die Sklaverei und daher war es für den 
Süden unmöglich, auf geſetzlichem Wege mit dem Norden Schritt zu halten. 
In überſichtlicher Kürze wollen wir hier das Verhalten des Südens in Be— 
zug auf das Territorium Louiſiana verzeichnen: 

1) Außer Miſſouri ſoll aus dieſem Gebiet kein Sklavenſtaat gemacht werden. 

2) Aber auf Wunſch der Anſiedler ſelbſt können bis vier neue Sklaven— 

ſtaaten daraus gebildet werden. 

3) California dagegen wird eine freie Entſcheidung nicht zugeſtanden. 

4) Daſſelbe gilt für Kanſas und Nebraska. 

Da nun aber, wie ſchon geſagt, Kanſas eine ganz freie Bevölkerung 
hatte, jo konnte jenes ungeſetzliche Kongreß-Dekret nur durch Gewalt aus— 
geführt werden. Eine bewaffnete Bande von Sklavenbeſitzern aus Miſſouri 
bemächtigte ſich mit Gewalt des Territoriums Kanſas, gab Sklavengeſetze, 
mordete oder vertrieb die freien Anſiedler, beging jegliches Laſter der Roh— 
heit und Ungeſetzlichkeit und erklärte endlich thatſächlich dies Gebiet zum Skla— 
venſtaat. Nachdem dieſes Treiben eine Zeit lang gewährt, regte ſich endlich 
der Norden und kam zu der Anſicht, daß es ſtrafbar ſei, länger die Leiden 
ſeiner Brüder in Kanſas ohne Eingriff mit anzuſehen. Von allen Staaten des 
Nordens ſtrömten nun bewaffnete Einwanderer den Bedrängten zu, vertrieben 
jene Raub- und Mörderbanden aus dem Süden und ſetzten die alten, freien 
Einrichtungen wieder in ihre Rechte ein. Erſt am 29. Januar 1861, als 
die Union ſchon in den Wehen der Rebellion lag, trat Kanſas als freier 
Staat in dieſelbe ein. 
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Aber noch manche andere Dinge ereigneten ſich unter dem Präſidenten 
Pierce, die bewieſen, daß die Südſtaaten nicht nur in Bezug auf das Mutterland, 
ſondern auch auf andere der Union befreundete Mächte jedes Gefühls von Chr⸗ 
barkeit entbehrten. Walker fiel mit einer Bande von Freibeutern in die Re- 
publik Nicaragua in Central-Amerika ein, um dort ein ſüdliches Sklavenreich 
zu gründen. Das Unternehmen nahm jedoch zuletzt ein ſehr klägliches Ende. 

Im Jahre 1854 traten drei bedeutende amerikaniſche Staatsmänner der 
Sklavenpartei, nämlich Buchanan, Geſandter in London, Ma ſon, Geſandter 
in Paris, und Soulé, Geſandter in Madrid, zuſammen, um auf ihre eigne 
Fauſt hin in einer gewiſſen pomphaften Weiſe zu Oſtende eine Art von Konferenz 
zu halten, in Folge deren ſie ein offenes Schreiben an das Volk der Union 
erließen und unter Anderm der Regierung riethen, Cuba von Spanien für 
120 Millionen Dollars zu kaufen und im Falle der Weigerung es mit 
Gewalt zu nehmen. 

Es iſt hier der Ort, des gegen Sumner, den Senator von New— 
York, von Süd-Männern im Jahre 1856 verübten ruchloſen Attentats zu ge— 
denken, da es hauptſächlich dazu beitrug, dem Norden zu beweiſen, daß es 
rein unmöglich war, mit dem Süden fernerhin auf friedlichem Fuße zu leben, 
und daß die Vertreter des Südens nie mehr anſtehen würden, das moraliſche 
Geſetz durch Gewalt und Mord aus dem Wege zu räumen. Sumner, 
Gelehrter, Schriftſteller und Staatsmann, war einer der Erſten in der Linie 
der Vorkämpfer für Freiheit und Geſetz. Er bereitete den Norden für den 
großen Kampf vor, der über kurz oder lang für die heilige Sache der Freiheit 
geſchlagen werden mußte; er warf in die Herzen den Funken, der ihren Un— 
willen gegen die Sklaverei nun bald zu lichten Flammen anſchürte und das 
Gebäude derſelben in Aſche legte. Sein Prinz ip, das ſpäter von Lincoln 
und dem ganzen Norden angenommen wurde, war: Sklaverei iſt Sek— 
tenſache, Freiheit Nationalſache. In einer Rede im Kongreß hatte 
er die Sklaverei ſowie deren geſetzloſes und blutiges Wirthſchaften auf das 
Härteſte gegeißelt. Für dieſe wohlverdiente Züchtigung hatten die Kreaturen 
des Südens keine andere Antwort als die Waffe des Mordes. Sie zeigten 
damals wie ſpäter dieſelbe Entartung, wie ſich zehn Jahre darauf bei der Er— 
mordung Lincoln's kundgab. Als Sumner im Staatszimmer während einer 
Pauſe ruhig an ſeinem Pulte ſchrieb, wurde er plötzlich von zwei Männern 
des Südens überfallen und mit Stockſchlägen auf den Kopf ſo lange miß 
handelt, bis er in ſeinem Blute ſchwimmend faſt todt zu Boden ſank. Es 
wurde nachher erwieſen, daß die Mörder ihn todt zu ſchießen beabſichtigten, 
falls von irgend woher ihnen Widerſtand geleiſtet worden wäre. Es währte 
vier Jahre, bis Sumner wieder im Stande war, im Senat zu erſcheinen; 
aber mit einer edlen, todesverachtenden Konſequenz ſchleuderte er in der erſten 
Rede von Neuem ſeine vernichtenden Blitze gegen das Ungeheuer der Sklaverei. 
Sein Patriotismus konnte nicht durch den Mordverſuch unterdrückt, ſein Sinn 
für Menſchlichkeit nicht geſchwächt a, Als die Rebellen während des 
Krieges die Gefangenen des Nordens auf die grauſamſte Weiſe behandelten, 
ja ſie ſyſtematiſch verhungern und verdurſten ließen,, erhob ſich 1225 den 
Norden ein ſehr natürliches Geſchrei der Rache und Vergeltung. Ein Ge— 
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ſetzes-Vorſchlag, der in dieſer Angelegenheit im Senat zur Sprache kam, 
wurde von Sumner zurückgewieſen. Es war vielleicht der größte Moment 
ſeines Lebens, als er gerade an der Stelle, wo er von den Helfershelfern 
der Sklaverei beinahe ermordet worden, ſich der Ausübung von Grauſam— 
keiten gegen dieſelben zur Wiedervergeltung widerſetzte. Seine Rede, voll 
der edelſten Geſinnungen, ſchloß mit den Worten: 

„Laſſen Sie uns dieſe wilde Empörung unterdrücken, aber nicht ihre bar⸗ 
bariſchen Handlungen nachahmen.“ f 

Im Jahre 1857 wurde James Buchanan Präſident. Obgleich aus dem 
freien Pennſylvanien ſtammend, war er doch, wie er ſchon durch ſeine Theilnahme 
an der Oſtender Konferenz bewieſen, dem Süden ergeben. Er war ein gewandter 
Staatsmann, war im Kongreß und Senat ſowie Geſandter geweſen, und wurde 
aus dieſem Grunde gewöhnlich „der alte Praktikus“ genannt. Vorzüglich aus 
ſolchen Rückſichten und weil der ganze Süden für ihn ſtimmte, der Norden aber 
getheilt war, erhielt er die Majorität der Stimmen. Manche damals für ihn 
ſtimmende Wähler haben ſpäter ihre Wahl ſchmerzlich bereut, als Buchanan im 
Jahre 1860 beim Ausbruche der Rebellion gänzliche Unfähigkeit in Anſehung der 
Zeit, wenn nicht offenbaren Verrath zu Gunſten der Südſtaaten zeigte. Er war 
jedoch der Letzte von den Sendlingen des Südens, die den Präſidentenſtuhl ein- 
nahmen; er machte das Sündenregiſter voll. 

Der Norden, obgleich getäuſcht in der Hoffnung, ſeinen Kandidaten erwählt 
zu ſehen, fügte ſich der Stimme des Volkes; er führte weder Mordverſuche gegen 
ſeine politiſchen Gegner aus, noch drohte er mit Bürgerkrieg oder Auflöſung der 
Union. Der Süden, der Alles erlangt, hatte weder Grund, augenblicklich alte 
Vereinbarungen zu brechen, noch neue Konzeſſionen zu fordern. 

Mit Ausnahme der Entſcheidung in der Angelegenheit des Sklaven Dred 
Scott ereignete ſich nichts Beſonderes unter Buchanan. 

Jene Entſcheidung war nur eine praktiſche Anwendung des ſüdlichen Prin— 
zips, daß ein Sklave keine Perſon, ſondern eine Sache ſei. Sie rief jedoch im 
ganzen Norden eine große Aufregung hervor. 

Buchanan's Amtszeit ging mit dem 4. März 1861 zu Ende und daher 
kam es wie gewöhnlich im Dezember 1860 zur neuen Wahl. Nord und Süd 
hatten beide ihre erklärten Kandidaten. Lincoln, der Vertreter des freien Nordens, 
wurde erwählt — die Rebellion brach aus. Ehe er noch Illinois, ſeinen heimat— 
lichen Staat, verließ, waren ſechs ſüdliche Staaten abgefallen und zur ſüdlichen 
Konföderation zuſammengetreten. Wie konnte ein ſolcher Treubruch ſtattfinden? 
Schreckliche Dinge, wenn ſie auch oft ihre Schatten vorauswerfen und wir auf 
dieſelben vorbereitet ſind, erfüllen uns doch mit Trauer und Staunen, wenn ſie 
zuletzt wirklich Statt finden, und von Neuem fragen wir: Wie war dies möglich? 

Wir kommen jetzt zu dem wichtigſten Theile unſerer Erörterungen und 
müſſen langſam vorwärts gehen, wollen wir uns nicht in ein unüberſehbares 
Wirrniß, das uns überall umgiebt, verlieren, denn alle alten Werke und Grenz⸗ 
ſteine der Union ſind verrückt und das große Gebäude derſelben droht in einen 
wüſten Trümmerhaufen zuſammen zu brechen. Ehe wir jedoch zu den ſpeziellen 
Einzelheiten übergehen, müſſen wir einige allgemeine vorbereitende Ideen vor— 
ausſchicken. 
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Der Süden hatte ſich, wie wir ſchon in der Einleitung angedeutet und zum 
Theil ausgeführt haben, unter anderem Klima, anderen Geſetzen und Verhältniſſen, 
bei denen allerdings die Sklaverei die Hauptrolle ſpielte, ganz verſchiedenartig von 
dem Norden entwickelt. Der bei weitem größte Theil der Bevölkerung war aus 
Frankreich und Spanien gekommen und gehörte ſomit zu dem romaniſchen Volks— 
ſtamm; der Norden aber war engliſcher oder germaniſcher Herkunft. Im Laufe 
der Zeiten war im Süden eine reiche Ariſtokratie emporgewachſen, die durch 
Unterdrückung der freien Rede und allgemeinen Volksbildung herrſchte; in 
dem induſtriellen und arbeitſamen Norden wurden durch freie Rede, freie 
Schulen und freie Arbeit die republikaniſchen Ideen, die weder eine bevorzugte 
Kaſte, noch Monopole irgend welcher Art zulaſſen, in ihrer Reinheit erhalten. 
Hier wurde die Arbeit verehrt, dort verachtet. Die Folge davon war, daß in 
den Nordſtaaten die Sklaverei, ſobald es ſich nach der Trennung von England 
thun ließ, abgeſchafft wurde. In den langen politiſchen Kämpfen zwiſchen Nord 
und Süd von 1797 bis 1860 war die Sklaverei die oben aufliegende, die Allen 
anſchauliche und greifbare Urſache. Gehen wir aber tiefer, ſo finden wir, daß es 
ſich darum handelte, ob das vom Süden vertretene Prinzip materieller und per— 
ſünlicher Ariſtokratie oder das im Norden überwiegende germaniſche Prin— 
zip vollkommener menſchlicher Freiheit und Gleichheit herrſchen 
ſollte. In dieſem langwierigen Konflikte wiederholen ſich, nur unter an— 
deren Formen, jene Kämpfe der Licht bringenden und Geiſt emanzipirenden Re— 
formation gegen den geiſttödtenden Autoritätsglauben; überhaupt die Kämpfe 
des Liberalismus und der Humanität gegen geiſtige und körperliche 
Verknechtung. Dieſe ſchroffe Scheidung fängt ſeit 1820 an, ſich mehr und 
mehr herauszubilden und mit der immer vermehrten Kultur der Baumwolle 
gleichen Schritt zu halten. Bis zu jener Zeit handelte es ſich bei den Partei— 
kämpfen um Ideen, die nichts mit der Baumwolle gemein hatten; ſeit jener Zeit 
handelte es ſich um Baumwolle mit Ausſchluß aller anderen Ideen, bis zuletzt 
„Cotton is king!“ (Baumwolle iſt König!) das Feldgeſchrei des Südens wurde. 
Aus alledem aber ergiebt ſich, daß die Geſchichte der Vereinigten Staaten ſich 
nicht anders entwickeln konnte; ſie war die logiſche und unvermeidliche Folge 
eines Staatenverbandes, der aus ſo heterogenen und widerſprechenden Elementen 
beſtand. Die in der Unabhängigkeitserklärung von 1776 ausgeſprochenen huma— 
nen Ideen, „daß alle Menſchen einander ebenbürtig, und vom Schöpfer mit ge— 
wiſſen unveräußerlichen Rechten, zu welchen Leben, Freiheit und irdiſche Glück— 
ſeligkeit gehörten, ausgeſtattet ſeien“, mußten bald mit den materiellen Intereſſen 
der Sklavenhalter in Widerſtreit gerathen. 

Als Abraham Lincoln in den Kämpfen wider die Nebraska-Bill gegen 
dieſe Intereſſen mit kentſcheidender Energie auftrat, drang er zwar mit 
ſeiner Meinung nicht durch und Douglas feierte einen vielleicht mehr ſcheinbaren 
als wirklichen Triumph. Lincoln ward, da Illinois damals einen Unions— 
ſenator zu erwählen hatte, von ſeiner Partei für dieſe Würde auserſehen; 
er ſelbſt aber hielt ſeine Sache und die des Vaterlandes im Auge, als 
er den Wählern die Erklärung machte: daß es ſich im Augenblicke durch— 
aus nicht um ihn, — um Lincoln und ſeine Senatorſchaft, — ſondern darum 
handle, die durch die Nebraska-Bill im Innern zerſprengte whiggiſtiſche 
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Partei wieder für einen neuen Schlag zu organiſiren. Es war geboten, 
jene demokratiſche Fraktion an ſich zu ziehen, welche der Nebraska -Bill 
feindlich geſinnt war. Unter den Anti-Nebraska- Männern befanden ſich 
zahlreiche geſchworene Feinde der Whigs, welche aber auf die Gegenſeite von 
Douglas traten, weil ihnen in den neu zu errichtenden Sklavenländern eine 
furchtbare Konkurrenz des eigenen Plantage-Betriebes erwachſen würde. 

Lincoln wandte ſich an die whiggiſtiſchen Parteiführer und beſchwor ſie, 
Angeſichts der drohenden Lage nicht ihn, ſondern A. Trumbull, einen 
demokratiſchen Parteigenoſſen, zu wählen, welcher im Stande ſei, den Whigs 
die Sympathien derjenigen Demokraten zuzuwenden, welche der Nebraska— 
Bill feindlich geſinnt ſein möchten. Lincoln erhielt hierauf das Anerbieten, 
als Staats⸗Gouverneur von Illinois einzutreten — er lehnte es aber ab, 
um ſeinen politiſchen Feinden nicht das Feld überlaſſen zu müſſen. Die re= 
publikaniſche Partei war geſonnen, Abr. Lincoln die Vizepräſidentſchaft der 
Union zu ſichern; er ſelbſt aber trat — dieſe Achtungsbezeugung ablehnend, — 
für Fremont's Wahl energiſch auf (1856). Zwei Jahre ſpäter ſchied Stephen 
A. Douglas aus dem Senate aus und die Republikaner von Illinois er- 
klärten nun, daß ihre einzige und alleinige Wahl Abraham Lincoln als Mit- 
glied des Senats der Union und als Nachfolger von Stephen A. Douglas 
getroffen habe. 

Lincoln fand ſich, in Fragen von außerordentlicher Tragweite hineinge— 
ſchleudert, an entſcheidender Stelle, um ſeinen Anſichten den ſtärkſten Nachdruck 
zu verleihen. In Kanſas war Blut gefloſſen und die Staats = Legislative 
hatte jeden Verſuch der Durchführung der Proſklaverei-Konvention (Lecompton⸗ 
Konvention) für Hochverrath erklärt, während der Senat zu Waſhington 
eine Bill paſſiren ließ, die im geradeſten Gegenſatze die Aufnahme von 
Kanſas als Unionsſtaat ausſprach, unter der Bedingung, daß die Profkla— 
verei-Konſtitution dort angenommen werde. Die Repräſentanten im Unions⸗ 
kapitol verlangten Abſtimmung der Wahlberechtigten von Kanſas, um die 
Frage zu entſcheiden. Gleichzeitig harrten ſchon wieder neue Territorien der 
Regelung ihrer Verhältniſſe: Nevada, Arizona, Dacotah u. A.; Minne⸗ 
ſota war als zweiunddreißigſter Staat in die Union eingetreten. 

Abraham Lincoln trat mit ſeiner Erklärung der Konſtitution hervor 
und kam zu einem eigenthümlichen Reſultate. Zuerſt ſuchte er die Grund⸗ 
ſätze von Douglas über den Haufen zu werfen, und wie ein Löwe klammerte 
er ſich an die Nebraska-Bill und die Lecompton-Konvention. 

Die Nebraska-Bill hat folgende Stelle, den Kernpunkt des ganzen 
Staatsaktes: „Es iſt der wahre Inhalt und die Bedeutung dieſer Akte, die 
Sklaverei in einen Staat oder in ein Territorium w geſetzlich einzuführen, 
noch dieſelben dort auszuſchließen. Die Bevölkerung (der Staaten und Terri— 
torien) ſoll vielmehr völlige Freiheit beſitzen, ihre häuslichen Inſtitutionen 
ganz nach eigenem Ermeſſen zu ordnen, und iſt deshalb nur an die 
Konſtitution der Vereinigten Staaten ſelbſt gebunden.“ 

Lincoln ſtellte ſeine Parteifrage folgender Art: „Verbietet die Tren— 
nung der lokalen und föderalen Autorität, oder ſonſt irgend 
ein Artikel der Konſtitution, daß unſere Föderalregierung 
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die Sklaverei in den föderalen Territorien kontrolirt?“ 
Douglas und ſeine Partei bejahten die Frage; Lincoln und die Republi— 
kaner verneinten dieſelbe. 

Dieſe kurze Zuſammenſtellung der beiden Gegenſätze zeigt die ganze ameri— 
kaniſche Frage „in einer Nußſchale“, wie der Mann des Weſtens ſagt. Die 
Anhänger Douglas’, welche den Einzelſtaaten die Entſcheidung über Sklaverei— 
oder Freibodenprinzip zuſprachen, verſtanden unter ihrer Berufung auf die 
Konſtitution nichts weiter, als daß die „Domeſtic-Inſtitution“, die Sklaverei, 
in den Grenzen und rechtlichen Formen ſich bewege, wie ſolches die Kon— 
ftitution und die Additionalartikel in Hinſicht auf die ſtlavenhaltenden 
Staaten vorgeſehen hatten. 

Lincoln aber ging weder rechts noch links, ſondern blieb feſt bei der 
Konſtitution. Sie galt jedenfalls auch für die neu aufgenommenen Staaten 
und Territorien. Reichen die allgemeinen oder beſonderen Beſtimmungen der 
Konſtitution nicht aus, ſo müſſen die aus den unioniſtiſchen Grundgeſetzen zu 
ziehenden Folgerungen von der ganzen Union genehmigt werden, deren 
Bevölkerung die Souveränetät über alle Kongreſſe der Einzelſtaaten beſitzt. 
Kein Geſetz verbot es, dieſe Kontrole, dieſes Hoheitsrecht der Union auf 
die Sklaven⸗Angelegenheit auszudehnen. Wie Niemand das Recht beſaß, die 
Sklaverei in den geſetzlich für Sklaven-Staaten erklärten Gebieten anzutaſten, 
ſo durfte auch Niemand wagen, ohne Zuſtimmung der Bevölkerung der 
ganzen Union die Sklaverei in irgend einem Gebiete der Union einzu— 
führen — oder es lag ein Bruch der Konſtitution, Hochverrath an der 
Union, Rebellion gegen die geſetzliche Regierung vor. Den äußerſten Ge— 
genſatz zu Lincoln's politiſchem Glaubensbekenntniß bildete dasjenige der 
Sklavenfreunde: „Das Volk der Union, der Geſammt-Kongreß, hat die Pflicht, 
die Sklaverei nicht allein in den Staaten, wo ſie verfaſſungsmäßig beſteht, 
ſondern auch in den neu eingetretenen Staaten und Territorien — und zwar 
ſelbſt gegen den Willen der Bevölkerung derſelben — zu beſchützen.“ 

Wir können hiermit die Prinzipienfrage in ihrer ſchärfſten Faſſung als 
hinlänglich verdeutlicht betrachten. In der That iſt die Union mit dieſen 
Grundſätzen der Parteien in den Kampf gegangen, ohne daß nur ein Jota 
an denſelben verändert worden wäre. Die weiteren Parteibeſtrebungen bis 
zur Erhebung Lincoln's auf den Präſidentenſtuhl der Union können wir 
daher, als innerhalb der bezeichneten Grenzen ſich bewegend, ohne aus— 
führliche Erörterung laſſen. 

Es war am 16. Mai 1860, als die republikaniſche Nationalverſamm— 
lung zu Chicago ihre Kandidaten für die Präſidentſchaft und Vize-Präſident— 
ſchaft aufſtellte. Die demokratiſche Verſammlung, durch die Parteigenoſſen 
von Douglas beſtürmt, dieſen zum Präſidentſchafts-Kandidaten zu wählen, 
ging erfolglos auseinander, da die Stimmen der extremſten Fraktionen der 
Partei ſich zerſplitterten. In Baltimore tagten falſche Freunde der Union 
und Verfaſſung, welche die ganze Macht der Republik für die Aufrecht— 
erhaltung der Sklaverei nothwendig zu haben glaubten. 


Bi 


Aufhiſſen des Sternenbanners zu Philadelphia. 


J. Nach Waſhington. 


Am 18. Mai erfolgte die in gewaltiger Spannung erwartete Prä— 
ſidentenwahl. Folgende Männer ſtanden als Kandidaten in dem Kampfe: 
William H. Seward von New-York; Abraham Lincoln von Illinois; 
William L. Dayton von New-Jerſey; Simon Cameron von Pennſyl— 
vania; Salmon P. Chaſe von Ohio; Edward Bates von Miſſouri und 


John M'Lean von Ohio. — Bei der dritten Ballotage ſtellten ſich die Stim— 
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men folgendermaßen: Für Abraham Lincoln 231, für Seward 180, für Chaſe 
24, für Bates 22, zerſtreute Stimmen 7. Die hierauf folgende Scene, der 
wildeſte Ausbruch des Jubels ſeitens der Republikaner, läßt keine Beſchreibung 
zu. Senator Hannibal Hamlin von Maine ward als Vize-Präſident erwählt. 
Bei der Volksabſtimmung am 6. November erhielt Lincoln 1,866,452 Stimmen. 

Obwol die ganze Nation nun auf Abraham Lincoln ſchaute, um aus 
der kleinſten Bewegung oder dem unbedeutendſten Worte einen Fingerzeig für 
die Zukunft heraus zu erkennen, ſo verhielt ſich Lincoln doch mit dem ihm an⸗ 
geborenen Takte ungemein zurückhaltend. Wie ſchwierig es war, dies durchzu— 
führen, kann nur der ermeſſen, der die amerikaniſchen Verhältniſſe kennt. Spring⸗ 
field in Illinois, wo er wohnte, wurde mit einem Male das Mekka der Union. 
Tauſende ſeiner Freunde und politiſchen Anhänger wallfahrteten dorthin, um 
ihm Glück zu wünſchen; Tauſende von Fremden, von denen er nie Etwas 
geſehen oder gehört, ſtürmten auf ihn ein, um dieſes oder jenes Amt zu er— 
langen. Jeder erwartete eine Anſprache oder eine Anſpielung auf die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe. Von alledem Nichts. 

Am 11. Februar 1861 verließ er Springfield, um ſich nach Waſhington 
zu begeben; ſelbigen Abends begrüßten ihn in Indianapolis die Mitglieder 
der Legislatur; hier zum erſten Male berührte er die öffentlichen Angelegen— 
heiten; wir finden in ſeiner Rede die Andeutungen ſeiner ſpäteren Hand⸗ 
lungsweiſe, den Rebellen gegenüber. Vergegenwärtigen wir uns, daß Buchanan 
rath⸗ und hülflos den Rebellen gegenüber ſich zeigte, indem er erklärte, er 
wüßte nicht, was zu thun, und hätte auch kein Recht, irgend Etwas zu thun, ſo 
müſſen wir um fo mehr den tiefen Verſtand und den Scharfblick Lincoln's 
bewundern, dem es gelang, einen Ausweg aus dem politiſchen Labyrinth zu 
finden. Buchanan's Anſichten und Verhalten zur Rebellion werden wir ſpäter 
noch genauer kennen lernen. Um aber Lincoln's Reden beſſer zu verſtehen, 
wollen wir hier nur anführen, daß Buchanan ausgeſprochen: er habe weder 
ein Recht, „Zwang“ gegen die Sonderbündler zu gebrauchen, noch einen 
feindlichen Einfall in ihre Gebiete zu unternehmen. 

In ſeiner Rede zu Indianapolis ſprach Lincoln ſich folgendermaßen aus: 

„Salomon ſagt, daß es eine Zeit zum Schweigen gebe, und wenn 
Menſchen ſich mit Worten ſtreiten, ohne gewiß zu ſein, daß ſie mit denſelben 
Worten daſſelbe meinen, ſo würde es vielleicht viel beſſer ſein, daß ſie 
ſchwiegen. Die Worte „Zwang“ und „feindlicher Einfall“ werden heutigen 
Tages viel gebraucht und ſehr oft in großer Aufregung und mit heißem 
Blute. Was heißt denn „Zwang“ und was ſagt „feindlicher Einfall“? 
Würde der Einmarſch einer Armee in Süd-Carolina ohne die Zuſtimmung 
des Volkes und mit einer feindlichen Abſicht gegen daſſelbe einen „feind⸗ 
lichen Einfall“ ausmachen? Ich bin der Anſicht, es würde ſo ſein, und ich 
glaube ferner, daß es „Zwang“ fein würde, wenn die Süd-Caroliner mit Ge⸗ 
walt unterworfen würden. Aber wenn die Vereinigten Staaten ſich nur damit 
begnügten, ihre Feſtungen oder ſonſtiges Eigenthum zu behaupten, oder dieſel⸗ 
ben wieder in Beſitz zu nehmen; wenn die Regierung nur ihre Eingangszölle 
von fremden Waaren erhebt, oder allen den Orten die Poſtſachen vorenthält, 
wo man dieſelben verletzt hat: könnte man jede einzelne ſolcher Maßregeln, 


92 Viertes Kapitel. 
oder alle zuſammen, „Zwang“ und „feindlichen Einfall“ nennen? Glauben 
Diejenigen, die vorgeben, daß ſie die Union lieben, aber heimtückiſcher Weiſe ſich 
jedem „Zwang“ und „feindlichen Einmarſch“ widerſetzen, glauben Jene auch, daß 
die oben angeführten Maßregeln Zwang und Einfall find? Wenn dem ſo iſt, fo 
muß man geſtehen, daß ihre Mittel für die Erhaltung der ihnen angeblich ſo theuren 
Uftion über alle Maßen luftig und unzureichend erſcheinen. In ihren Augen würde 
die Republik, vergleicht man ſie mit dem ehelichen Verhältniß, keine rechtmäßige 
Ehe ſein, ſondern nur ein Abkommen, um den Lüſten zu fröhnen, das nur 
ſo lange aufrecht erhalten würde, als es die Befriedigung Jener verlangte. Worin 
nun aber beſteht denn das ſpezielle geheiligte Recht eines Staates? Ich ſpreche 
hierbei nicht von der Stellung deſſelben, die ihm durch die Konſtitution inner⸗ 
halb der Union angewieſen iſt, denn dieſe erkennen wir Alle an; dieſe Stellung 
indeß kann kein Staat mit ſich aus der Union hinausnehmen. Ich ſpreche von 
dem uſurpirten Rechte eines Staates, kraft deſſen er Alles, was kleiner iſt, be= 
herrſchen, Alles, was größer iſt, vernichten kann. Nehmen wir z. B. an, daß ein 
Staat und eine Grafſchaft in'einem gegebenen Falle in Bezug auf Ausdehnung und 
Einwohnerzahl gleich groß ſeien: durch welches Prinzip ſteht der Staat höher 
als die Grafſchaft? Würde eine Auswechſelung der Namen eine Auswechſelung 
der Rechte zur Folge haben? Durch welches geſetzliche Prinzip hat ein Staat, 
der nicht mehr als den fünfzigſten Theil des Volkes in Bezug auf Land oder Men⸗ 
ſchenzahl ausmacht, das Recht, die Nation zu zerſplittern und dann einen verhält⸗ 
nißmäßig viel größeren Theil des Ganzen auf die allerwillkürlichſte Weiſe zu 
zwingen? Welches geheimnißvolle Recht, den Tyrannen zu ſpielen, hat irgend 
ein gewiſſer Landesbezirk dadurch erlangt, daß man denſelben Staat nennt? 
Meine lieben Mitbürger, ich ſtelle keine Behauptungen auf, ſondern nur Fragen 
die Sie in Erwägung ziehen mögen.“ 

Von Indianapolis ging er über Cincinnati, Pittsburg und New-Pork zunächſt 
nach Philadelphia, wo er verſprochen hatte, in der Unabhängigkeitshalle das Banner 
von Neuem aufzurichten. Den ihm von Männern des Südens auf ſeinem Wege 
dahin gelegten Gefahren entgangen, erſchien er plötzlich zu allgemeinem Erſtaunen 
in Philadelphia. Bei dieſer Gelegenheit ſprach er unter Anderem folgende Worte: 

„Ich habe mich ſelbſt oft gefragt, welches große Prinzip oder welche große 
Idee es wäre, die unſern Staatenverband ſo lange zuſammengehalten hat. Es 
war Etwas in der Unabhängigkeitserklärung, was die Freiheit nicht blos dem Volke 
dieſes Landes gab, ſondern auch der Welt Hoffnung für alle Zeiten. Es war 
das Verſprechen, welches ſich darin fand, daß zur rechten Zeit die Laſt von den 
Schultern aller Menſchen genommen werde, und daß Alle gleiche Lebens- 
ausſichten haben ſollten. — Nun, meine Freunde, kann unſer Land auf dieſer 
Grundlage gerettet werden? Wenn dies möglich wäre, ſo will ich mich 
für den glücklichſten Mann der Welt halten, falls ich es retten kann. Doch wenn 
unſer Land nicht ohne Daranſetzung dieſes großen Grundſatzes gerettet werden 
könnte, ſo will ich gleich erklären, daß ich lieber auf dieſem Flecke ermordet werden 
möchte, als davon ablaſſen.“ 

Von Philadelphia aus kam er, allen Gefahren, welche ihm die ſüdlichen Ver⸗ 
räther bereitet hatten, glücklich entronnen, am 22. Februar 1861 im Weißen Hauſe 
zu Waſhington an. 
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Gefangennahme des alten John Oſſawattomi Brown bei Harper's-Ferry. 


5. Die Sezeffion. 


Alexander H. Stephens, einer der einſichtsvollſten und aufgeklärteſten 
Staatsmänner des Südens, der ſo lange wie möglich ſeine ſüdlichen Brüder von 
dem brudermörderiſchen Streiche des Abfalles zurückzuhalten ſuchte, zuletzt aber 
von dem allgemeinen wilden Strudel mit fortgeriſſen und Vize-Präſident der 
Konföderation wurde, begründete in einer zu Savannah gehaltenen Rede auf 
folgende Weiſe die Einrichtung der Sklaverei als den Grund der Sezeſſion: 

„Den Eckſtein unſerer Konföderation bildet die große Wahrheit, daß 
der Neger dem Weißen nicht ebenbürtig; Sklaverei iſt Nichts als Beherrſchung 
durch eine überlegene Raſſe. Unſere gegenwärtige Regierung iſt die erſte in 
der Weltgeſchichte, die auf dieſer großen phyſiſchen, philoſophiſchen und ſitt— 
lichen Wahrheit beruht. Die Losſagung iſt daher nothwendig geworden, 
weil der Norden verweigert hat, jene große moraliſche, politiſche und religiöſe 
Wahrheit anzuerkennen, daß es keine ſolide Baſis für die Regierung als 
Negerſklaverei geben kann.“ 
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Auch Calhoun hatte ſchon die wohlüberlegte Abſicht ausgeſprochen, daß 
die Union aufgelöft werden ſolle, ſobald die Beeinfluſſung des Präſi— 
denten den Händen der Sklavenhalter-Partei entzogen würde; er wollte nur 
warten, bis Cuba und Texas noch an die ſüdlichen Staaten gelangt wären. 

Breckinridge, der Vize-Präſident unter Buchanan, ſagt in einem Briefe 
an den Gouverneur von Kentucky: „Die ſüdlichen Staaten können ſich durch 
das feindſelige Verhalten der Bundesregierung unmöglich von ihrem Vordringen 
in die Tropenländer abhalten laſſen.“ 

Von anderen Seiten her iſt den verſchiedenen Nordſtaaten vorgeworfen 
worden, daß ſie durch Staatsgeſetze die Ausführung des Geſetzes gegen 
flüchtige Sklaven zu verhindern geſucht hätten; dagegen iſt mit Recht geſagt 
worden, daß, wie oben weitläufig bewieſen, jenes Geſetz ganz inkonſtitutionell 
geweſen; und wenn es ſolche Geſetze gegeben, daß ſie ſpäter auf darüber 
gemachte Beſchwerden und um des Friedens willen wieder aufgehoben worden. 

Oft wurden auch dem Norden vorgeworfen: maßloſe Agitation in der 
Sklavenfrage, ſeine Petitionen im Kongreß um Abſchaffung der Sklaverei und die 
Umtriebe der Abolitioniſten im Süden. Dieſe Vorhaltung iſt deshalb nicht 
zutreffend, weil die Abolitioniſten nur eine Privatpartei waren und ein woll- 
ſtändiges Recht hatten, dieſe oder jene moraliſche Ueberzeugung in Bezug 
auf Sklaverei zu hegen. Was ſie auch immer gethan oder gethan haben 
ſollen, konnte der Bundesregierung nicht zur Laſt gelegt werden. So lange 
ſie in theoretiſcher oder in moraliſcher Weiſe ihre Ideen zu verbreiten ſuchten, 
waren ſie in vollem Rechte. Wie? — hatten etwa in dieſer Beziehung die 
Südſtaaten nicht gegen alles Recht und Geſetz gehandelt, als ſie durch 
Bundesgeſetze freie Rede und freie Preſſe in Bezug auf Sklaverei in den 
Südſtaaten aufhoben; nachher es aber ſogar auch erzwangen, daß Petitionen 
in Bezug auf Sklaverei im Kongreß nicht mehr erlaubt waren? Alles dies 
aber: freie Rede, freie Preſſe und Petitionen, waren durch die Konftitution, 
garantirt! Der Norden hob jene Staatsgeſetze gegen die Ausführung des 
Sklavenflucht-Geſetzes in Folge gemachter Vorſtellungen wieder auf; — 
hat dies je der Süden mit ſeinen inkonſtitutionellen Geſetzen gegen freie 
Rede und freie Preſſe gethan? Niemals. Gegen Handlungen der Neger— 
freunde hatten ſich die Südſtaaten durch ſtrenge Geſetze geſchützt, die mit 
drakoniſcher Schärfe durchzuführen ſie nie unterließen, wenn ſich eine Ge— 
legenheit darbot. John Brown und ſeine Genoſſen, welche 1859 in 
Virginien eingefallen waren, um die Abolition praktiſch durchzuſetzen, mußten 
ihre unzeitige und ungeſetzliche Handlung mit dem Tode büßen. Der 
Regierung zu Waſhington fiel es aber keineswegs ein, ſich darein zu miſchen. 

Es war allerdings nur ein ſehr vereinzelter Putſch, welchen jener religiöſe 
Schwärmer für die Ausrottung der Sklaverei mit einigen Dutzend Geſinnungs⸗ 
genoſſen bei Harper's-Ferry zur Befreiung der Sklaven verſucht hatte; gleichwol 
ſoll immerhin die Partei der Abolitioniften, wenigſtens was indirekte Unterſtützung 
anlangt, jenem tollkühnen Unternehmen nicht allzufern geſtanden haben. 

Die Neger hörten übrigens von ihren eigenen Herren mehr, als ſie 
von allen Abolitioniſten hätten hören können. Daß ein nördlicher Aboli— 
tioniſt ſich in eine lange mündliche Unterredung mit Sklaven hätte einlaſſen 
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ſollen, dazu war keine Gelegenheit, denn die Sklaven wurden zu ſtreng über— 
wacht; die Cirkulation negerfreundlicher Bücher war aber bei Todesſtrafe im 
Süden unterſagt. Die Neger waren ja im Süden bei allen Verſammlungen, 
wo dergleichen Dinge beſprochen wurden, nicht als Zuhörer, ſondern als 
dienendes Perſonal vielfach zugegen und hörten Alles, was ihnen Abolitio— 
niſten hätten ſagen können. Lincoln, von dem die Herren nie anders als 
von einem ſchwarzen Republikaner ſprachen, hielten ſie für einen „ſchwarzen 
Meſſias“; Negerkomplotte hatte man ſich aber ſehr oft auf bloßen Verdacht 
hin eingebildet; Peitſchenhiebe und Torturen erzwangen lügenhafte Geſtänd— 
niſſe; ſo wurden 1857 in Tenneſſee an 250 Perſonen gehängt, ohne daß 
ein wirkliches Komplot nachgewieſen werden konnte. 

Hammond von Süd⸗-Carolina behauptet ſogar, daß die Agitation der 
Sklavenfrage dem Süden nützlich geweſen wäre; er ſagt: 

„Und was war denn damals (1833) die öffentliche Stimmung im Sü— 
den? Waſhington hatte feine Sklaven frei gegeben, Jefferſon hatte das Syſtem 
mit Bitterkeit denunzirt (ſ. oben) und was er nur konnte, für deſſen Ver— 
nichtung gethan. Unſere Clays, Marſhalls, Crawfords und viele andere 
hervorragende Männer des Südens traten als Verfechter des Koloniſations— 
planes auf. Die unvermeidliche Folge davon war, daß die Sklaverei für 
ein Uebel, eine Schwäche, eine Schmach, ja für eine Sünde gehalten wurde 
und man vor jeder Diskuſſion darüber zurückſchrak. Der Süden beugte ſich 
feige vor jeder Drohung; er ſuchte ſich zu rechtfertigen, zu entſchuldigen, in— 
dem er, der Wahrheit gemäß, geltend machte, daß England ihm die Sklaverei 
aufgedrungen habe, und ſo erwartete der Süden in Furcht und mit Zittern 
das Todesurtheil . . . . Nun denn, es würde jetzt ſchwer fallen, einen Süd— 
länder zu finden, dem dies Syſtem eine Gewiſſenslaſt wäre; der nicht in 
der That glaubte, daß es gleich vortheilhaft für den Herrn wie für den 
Sklaven ſei, und daß es Beide höher und beſſer ſtelle; der in der „häus— 
lichen Einrichtung“ nicht eine Quelle des Reichthums, der Stärke und der 
Macht erblickte; der nicht in ihr einen der Hauptpfeiler und der leitenden 
Einflüſſe der modernen Civiliſation ſähe; der nicht bereit wäre, ſie um jeden 
Preis zu erhalten. Das ſind die glücklichen Folgen der Abolitions-Diskuſſion!“ 

Stephens iſt derſelben Anſicht. Er ſpricht ſich im Juli 1859 wie 
folgt aus: „Auch ich gehöre nicht zu Denen, die glauben, daß wir durch 
jene Agitation irgend einen Schaden gelitten haben. Aber weit entfernt, daß 
dieſe Erörterung die Einrichtung der amerikaniſchen Sklaverei in unſeren Ge— 
bieten geſchwächt oder unſicher gemacht, ſo halte ich dafür, daß ſich die— 
ſelbe bedeutend geſtärkt und befeſtigt habe.“ — In einer anderen Rede 
ſagt Hammond: 

„Es wurde vorgeſchlagen, den afrikaniſchen Sklavenhandel wieder zu 
eröffnen, aber es wird unmöglich ſein, den Kongreß dazu zu bringen. Es 
ward vorgeſchlagen, Mexiko und Central-Amerika als Sklavenſtaaten zu neh— 
men, aber Alles, was man von dieſen Ländern wünſchte, war eine neutrale 
Straße über den Iſthmus. Wenn wir die nicht in anderer Weiſe bekommen 
können, müſſen wir ſie durch Waffengewalt erlangen. Gott hat die Neger 
zu keinem anderen Zwecke geſchaffen, als Holzhauer und Waſſerträger, d. h. 
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Sklaven der weißen Raſſe zu ſein. Der Süden mit ſeinem urſprünglichen 
ſozialen ſowie dem induſtriellſten Syſtem, das je organiſirt wurde, die Be⸗ 
wohner des Südens, eines der tugendhafteſten, aufgeklärteſten und mächtigſten 
Völker, die jetzt auf Erden blühen, hatten ſich lange unterſchätzt und ſich ſelbſt 
Unrecht gethan. Er ſollte ſich freuen über ſeine Stärke und ſeinem Feinde den 
Fehdehandſchuh hinwerfen. Es iſt unmöglich, daß je der Norden den Süden 
überherrſcht; wenn der Patriotismus dies nicht verhindert, jo wird es die Liebe 
zu Baumwolle und Tabak thun. Alles, was der Norden überhaupt zu ver⸗ 
langen wagt, beſteht darin, benachrichtigt zu werden, wie weit der Süden 
ihm zu gehen geſtattet. Dem unbeſiegbaren Muthe und der Einſicht des 
Südens iſt es gelungen, das Monopol von Baumwolle, Zucker, Reis 
und Tabak in den Händen der Sklavenhalter zu bewahren. Die Neger⸗ 
ſklaverei wird von der Bibel, der Menſchlichkeit und der geſunden Philo⸗ 
ſophie unterſtützt. Das Schickſal der Sklavenſtaaten liegt in des Südens 
eignen Händen. Wenn die freien Staaten es unternehmen, eine Grenzlinie 
zwiſchen Sklaverei und Freiheit zu ziehen, ſo werden die ſüdlichen Staaten 
dem widerſtehen, wenn ſie auch die Union zerſtückeln und die Welt in's 
Verderben ſtürzen müßten. Es ſteht in ihrer Macht, Beides zu thun, 
denn die Welt kann ohne ſie keinen Fortgang haben; und wenn grauſamer 
Fanatismus und rohe Gewalt ſich vereinigen, unter was für Namen und 
unter was für Autorität, ſie niederzureißen, ſo werden ſie die Säulen 
des Tempels der Civiliſation umſtürzen und dem ganzen Menſchengeſchlechte 
ein gemeinſames Schickſal aufzwingen.“ | 

Oder mit anderen Worten: „Fiat „slavery“, pereat mundus!“ 

Es ift überflüſſig, ein einziges Wort hinzuzufügen, um zu beweiſen, was 
die eigentliche Urſache der Rebellion geweſen ſei. Im Weißen Hauſe zu 
Waſhington wußte man es längſt. 
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Das Weiße Haus in Waſhington. 
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J. Die Spaltung der Union im Jahre 186]. 


Abrahan Lincoln wurde beim feierlichen Antritt ſeines Amtes im 
Rapitol, 5. März 1861, durch Senator Baker der verſammelten Menge 
unter ungeheurem Jubel vorgeſtellt. Hierauf las er ſeine Antrittsrede vor, 
welche vielleicht eines der merkwürdigſten Dokumente dieſer Art iſt. Er ſchien 
noch nicht ganz von der tiefen und unwiderruflichen Idee der Rebellion über⸗ 
zeugt zu ſein. Dennoch bemüht er ſich ernſtlich, die aufgeregten Gemüther 
des Südens zu beruhigen, indem er ihnen vorſtellt, wie ungegründet ihre Be— 
fürchtungen in Bezug auf den Norden und ſeine eigenen Regierungsprinzipien 
wären. Dieſer Ton der Beſänftigung, der Güte und einer einfachen, biedern 
Redeweiſe zieht ſich durch die ganze Anſprache. Unter Anderem heißt es darin: 

„Das Volk des Südens ſcheint zu befürchten, daß ſein Eigenthum, 
ſein Friede und ſeine perſönliche Sicherheit durch eine republikaniſche Ver- 
waltung gefährdet werden. Für dieſe Furcht giebt es keine vernünftige 
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Urſache. In der That liegen die Beweiſe für das Gegentheil Jedem offen 
vor Augen; ſie können in beinahe allen veröffentlichten Reden deſſen, der 
heute zu Euch ſpricht, gefunden werden. In allen habe ich geſagt und 
wiederhole ſolches jetzt, daß ich nicht die geringſte Abſicht habe, weder direkt 
noch indirekt der Sklaverei, wo ſie einmal zur Zeit beſteht, entgegen zu 
treten. Ich glaube nicht, daß mir ein Eingriff in dieſer Beziehung zuſtände, 
noch habe ich den Willen, es zu thun. Wenn ſelbſt die Vereinigten Staaten 
nicht eine wirkliche einzige Macht, ſondern nur eine Vereinigung von Staaten 
wären, die ſich gleichſam wie durch einen Kontrakt verbunden hätten, — kann 
ein ſolcher Kontrakt friedlich aufgehoben werden, ohne daß alle dabei betheiligten 
Parteien ihre Zuſtimmung geben? Ein Theil kann den Kontrakt verlaſſen 
oder brechen, aber erfordert es nicht die Zuſtimmung Aller, ihn geſetzlich 
aufzulöſen? Hieraus folgt, daß kein Staat durch ſeinen alleinigen Willen 
aus der Union ſcheiden kann. Daher betrachte ich, kraft der Konſtitution 
und Geſetze, die Union für ungetheilt und werde mich deshalb bemühen, 
wie die Konſtitution es mir ausdrücklich zur Pflicht macht, ſo gut ich kann, 
die Geſetze der Union treu und redlich in allen Staaten zur Ausführung 
zu bringen. Dies iſt meine Pflicht, und die werde ich thun, bis mein ge— 
ſetzlicher Herr — das amerikaniſche Volk — es nicht mehr verlangt, oder 
ſogar das Gegentheil gebietet. Ich hoffe, daß dies nicht als eine Drohung 
angeſehen wird, ſondern nur als die beſtimmt ausgedrückte Abſicht der Union, 
ſich auf geſetzmäßige Weiſe zu vertheidigen und zu erhalten. Um daſſelbe 
auszuführen, iſt es nicht nöthig, Gewalt auszuüben oder Blut zu vergießen, 
und keines von Beidem wird geſchehen, außerdem daß die nationale Regie— 
rung dazu gezwungen würde. Die mir anvertraute Gewalt wird dazu be— 
nutzt werden, das Eigenthum der Regierung und alle Orte, die ihr gehören, 
zu beſitzen oder in Beſitz zu nehmen; desgleichen alle Zölle und Steuern 
hee, 

Nach vollendeter Vorleſung ſeiner Rede legte Lincoln ſeinen Amtseid 
ab, und der nächſte Augenblick ſchon brachte ihn mit feindlichen Elementen 
zuſammen, die, obgleich erſt ſeit vier Monaten in thatſächlicher Bildung be- 
griffen, doch ſchon ſo ungeheure und ſolide Dimenſionen erreicht hatten, 
daß es ſchien, als müßte an ihnen die ſcheinbar hülfloſe Unjon zerſplittern. 
Bei Lincoln's Amtsantritt war die Rebellion in vollem Gange; auf die 
Friedensworte ſeiner Amtsrede antwortete ſie mit wildem und verhöhnen— 
den Kriegsgeſchrei; die Friedenshand, die er ihr hinreichte, wies ſie mit 
Waffen in der Hand und wohlgerüſtet zurück. 

Als Lincoln im Jahre 1860 für die nächſten vier Jahre zum Prä— 
ſidenten erwählt wurde, war die Lage des Nordens und des Südens in 
Rückſicht auf politiſche Haltung und materielle Beſchaffenheit eine in 
jeder Beziehung entgegengeſetzte. Buchanan, der bis März 1861 noch 
ſein Amt verwaltet hatte, war alt und entweder den Zeitverhältniſſen nicht 
gewachſen, ſo daß ihm die moraliſche Stärke fehlte, um ſich dem raſenden 
Sturm zu widerſetzen, oder er war geradezu Verräther an der Union und 
wollte nichts gegen den Süden unternehmen. Kurz, er that nichts, ließ 
die Dinge gehen und berief ſich dabei auf den Ausſpruch des Staatsan- 
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waltes Black. Sein Kabinet beſtand aus Südmännern, die Verräther, Bes 
trüger und Diebe waren. Die Mitglieder des Kongreſſes waren getheilt, 
feige oder kurzſichtig. Noch dachte man daran, durch Konzeſſionen den 
Süden zu beſchwichtigen. Nathloſigkeit, Zwieſpalt, Furcht, Entſetzen be— 
herrſchten mit wenigen Ausnahmen das Volk. Unendlich viele der Demo— 
traten des Nordens harmonirten mit den Grenz-Sklavenſtaaten, die in Bezug 
auf Sezeſſion ſich ſelbſt noch nicht entſchieden hatten, aber doch alle Gewalt— 
maßregeln gegen die ausgetretenen Staaten gänzlich verwarfen. Viele waren 
heimlich oder erklärten ſich ganz offen für den Süden. So war in dieſen 
ſchrecklichen Stunden ſelbſt der Norden voll des Verraths. 

Im Süden dagegen zeigte ſich durch's ganze Volk Einheit, Energie, 
Muth und Thatkraft, welche ſogar bis zur Frechheit ging, da man bis 
jetzt noch nirgends auf Widerſtand geſtoßen war. Hierzu kam noch das 
Bewußtſein, daß, ſo lange Buchanan im Amte, man auch Nichts zu be— 
fürchten hatte. 

In ſeiner Adreſſe an den Kongreß ſagt er geradezu: 

„Was iſt die Pflicht des Präſidenten? Darauf zu ſehen, daß die 
Geſetze ausgeführt werden.“ Wie aber, wenn dies unmöglich iſt? Die 
einzige Richtſchnur hierfür geben zwei Beſchlüſſe des Kongreſſes, vom 28. 
Februar 1795 und vom 3. März 1807. Dieſe beſtimmen, daß, wenn ein 
Civil⸗ oder Kriminalverfahren auf gewöhnliche Weiſe nicht ausführbar, er 
die Miliz, die Land- und Seemacht zu Hülfe nehmen ſoll, nachdem er zuvor 
durch Proklamation die Inſurgenten aufgefordert, auseinanderzugehen. Wo 
aber ein ganzer Staat oder Staaten rebelliren, iſt dies unmöglich. Selbſt 
daher rathlos, ſagt er: „Es iſt meine Pflicht, die Frage dem Kongreß vor— 
zulegen. Die Exeigniſſe entwickeln ſich jo raſch, daß es ſich ſehr bald 
ereignen könnte, daß dem Kongreß die wichtige Frage vorgelegt würde: ob 
ihm das Recht zuſtehe, mit Waffengewalt einen Staat in der Union zurück— 
zuhalten, oder, wenn derſelbe ausgetreten, zurückzuzwingen? Wird dies 
bejaht, ſo muß auch dem Kongreß das Recht zuſtehen, einem Staate den 
Krieg zu erklären und Krieg mit ihm zu führen. Nach reiflichem Bedenken 
bin ich zu dem Schluß gelangt, daß weder dem Kongreß noch irgend einem 
anderen Zweig der Bundesregierung ſolche Gewalt zuſteht. Bei Berathung 
der Konſtitution hätte ja die berathende Verſammlung ſich geweigert, ſowol 
der geſetzgebenden Macht (dem Kongreß) als der exekutiven (dem Präſidenten) 
die Befugniß einzuräumen, gegen einen renitenten Staat die ganze Macht 
der Vereinigten Staaten aufzubieten. Unzweifelhaft geht es aus dem Um— 
ſtande hervor, daß, als am 31. Mai 1787 jener Punkt im Kongreß zur 
Sprache kam, Madiſon eine kurze, aber gewaltige Rede dagegen hielt, in 
welcher er unter Anderm ſagte, daß die Kriegserklärung gegen einen Staat 
von letzterm natürlich als eine Auflöſung aller früheren. Verträge angeſehen 
werden müßte. In dieſer Erwägung wurde denn auch die bezügliche Satzung 
zurückgenommen und nie wieder vorgebracht.“ — 

Nach Buchanan's Anſicht war alſo nirgends Rettung oder Hülfe für 
die zerſplitterte Union zu ſuchen, und er hinterließ ſeinem Nachfolger nur 
das Wrack eines Jzertrümmerten Staatsſchiffes. Als Rettung noch möglich 
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war und General Scott ſowie Staatsſekretär Caß den Präſidenten er— 
ſuchten, Verſtärkungen nach Fort Sumter zu ſchicken, ſchlug Buchanan es 
ab, und als es nachher wegen der feindlichen Batterien nicht mehr möglich 
war, mußte die Beſatzung zurückgezogen werden. Caß, ein im Staatsdienſt er= 
grauter Demokrat, konnte die verrätheriſche und ſchmachvolle Handlungsweiſe 
des Präſidenten nicht länger ertragen und ſchied deshalb aus dem Staatsdienſt. 

Und die verrätheriſchen Mitglieder des Kabinets, die, während ſie 
Staatsdiener der Union waren, am Tiſche der Union aßen und aus deren 
Schatze lebten, doch die Union an den Süden verriethen? — Schatzſekretär 
Cobb, ein Sklavenhalter aus Georgia, hatte den Schatz in gutem Zuſtande 
gefunden und hinterließ ihn faſt im Bankerott. Ueber 6 Millionen Dollars 
waren unter ihm aus dem Schatz entwendet und ohne Zweifel zum Beſten 
der Rebellion verbraucht worden. Floyd, der Kriegsſekretär, entleerte die 
nördlichen Arſenale faſt gänzlich ihrer Vorräthe an Waffen und Kriegsvor— 
räthen aller Art und füllte damit die Arſenale des Südens. Er verhin— 
derte ebenfalls die Verſtärkung der Beſatzungen in Fort Sumter und der 
anderen im Süden gelegenen Forts. Aus ſpäteren offiziellen Berichten 
kann man erſehen, daß während des Jahres 1860 und vor der Präſidenten— 
wahl auf eine einzige Ordre vom 30. Dezember 1859 mehr als hundert— 
tauſend Gewehre nach dem Süden transportirt worden waren. Nicht nur, 
was dem Süden rechtmäßig an Waffen zukam, wurde ihm geſandt, obgleich 
man wußte, daß ſie gegen Geſetz und Konſtitution gebraucht werden ſollten, 
ſondern man ſandte ſogar mit klüglichem Vorbedacht der kommenden Zeiten 
doppelte Rationen, nämlich für zwei Jahre, während es geſetzlich nur erlaubt 
war, für ein Jahr zu ſchicken. So beraubte der Kriegsminiſter die Arſenale 
des Nordens ihres nothwendigſten Materiales und es ſind die geringen Er— 
folge der Bundesheere während des erſten Kriegsjahres hauptſächlich dieſem 
gänzlichen Mangel an Waffen zuzuſchreiben. 

Was aber hatte Buchanan in dieſer Zeit der ſchweren Noth gethan, die, 
um mit Thomas Payne, einem Patrioten des amerikaniſchen Unabhängig⸗ 
keitskrieges, zu ſprechen: „die Seele der Menſchen auf die Probe ſtellte“, — was 
that er, um die Union und die Konſtitution zu retten, die zu beſchützen und 
zu vertheidigen er beſchworen hatte? Er ſchrieb, als ob er ein ſchwaches 
Weib oder ein blöder Thor geweſen wäre, für den 4. Januar 1861 einen 
Bet⸗ und Bußtag aus, wie wenn er von ſolchem mittelalterlichen Gaukelſpiel 
Rettung erwartete. Ohne Scham über ſeinen eigenen Verrath ſagt er in 
der Proklamation für dieſen Bettag: 

„Laſſet uns den Höchſten anflehen, daß er aus unſerem Herzen den 
falſchen Meinungsſtolz nehme, der uns antreibt, lieber um der Konſequenz 
willen im Böſen zu verharren, als uns den Ereigniſſen zu fügen.“ — 
Was hieß das anders als: „Laſſet uns die Hände in den Schooß legen, 
damit die Rebellen (die keineswegs ſich den Ereigniſſen fügten, ſondern ihre 
Soldaten einexerzirten) einen tüchtigen Vorſprung vor dem Norden gewinnen.“ 

Nun, der Bet- und Bußtag wurde richtig abgehalten, aber daß er 
irgend einen bemerkbaren Erfolg gehabt hätte, kann man nicht erſehen. 
Das Schlimmſte war, daß die Südſtaaten auch einen Bet- und Bußtag 
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abhielten und den Allmächtigen um das Gegentheil anflehten. Dieſe Bet— 
und Bußtage ſind überhaupt eine Schwäche des amerikaniſchen Volkes; ja 
es liegt eine gewiſſe Ironie in der Thatſache, wie ſchnell eine Partei ſolche 
Feſttage ausſchrieb, ſobald daſſelbe von den Feinden geſchehen war. 

Süd⸗Carolina eröffnete den Reigen der Rebellion. Ihr Gouverneur, 
Pickens, erklärte am 17. Dezember 1860, „daß Süd-⸗Carolina feſt beſchloſſen 
habe, ſich von der Union zu trennen, weil bei der kürzlich Statt gehabten 
Wahl des Präſidenten und Vize-Präſidenten der Norden die Wahl nach 
ſolchen Prinzipien ausgeführt habe, daß es nicht länger für ſie ſicher ſei, 
in der Union zu verharren.“ — Am 20. Dezember 1860 nahm darauf die 
Konvention von Süd-Carolina folgende Sezeſſionsverordnung an: 

„Wir, das hier verſammelte Volk von Süd-Carolina, erklären und 
verordnen hiermit, daß die von uns in der Konvention vom 23. Mai 1788 
angenommene Verordnung, wodurch die Konſtitution der Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika ratifizirt wurde, hiermit widerrufen wird und die jetzt 
zwiſchen Süd-Carolina und den Vereinigten Staaten beſtehende Union 
ſomit aufgelöſt iſt.“ 

Aus ſpäteren Enthüllungen hat ſich ergeben, daß die ganze Betreibung 
der Sezeſſion in den Händen weniger Verräther, die ihren Hauptver— 
ſammlungsort in Waſhington hatten und eng mit der Regierung der 
Vereinigten Staaten in Verbindung ſtanden, gelegen habe. Auf einer 
geheimen Verſammlung, am 5. Januar 1860, welcher viele der ſüdlichen 
Senatoren, die alſo zur ſelbigen Zeit noch Staatsdiener der Union waren, 
beiwohnten, wurde ausgemacht, daß jeder ſüdliche Staat ſich ſo ſchnell als 
möglich von der Union lostrennen ſolle; daß eine Konvention aller aus— 
getretenen Staaten zu Montgomery in Alabama nicht ſpäter als am 
15. Februar gehalten werden ſolle; daß die Senatoren und Mitglieder 
des Kongreſſes von den ſüdlichen Staaten jo lange als möglich im Senate 
und Kongreß der Union bleiben ſollten, um möglichenfalls irgendwelche 
Maßregeln, die zu Waſhington gegen die Rebellion in Vorſchlag gebracht 
werden könnten, zu verhindern. So folgten denn dem Beiſpiele Süd-Caro— 
lina's ſchnell die Staaten Miſſiſſippi, Alabama, Florida, Louiſiana und 
Texas. Obgleich die Legislaturen dieſer Staaten es den Konventionen, 
von denen die Trennungsakte ausging, zur Bedingung gemacht hatte, daß 
die Giltigkeit der Sezeſſion erſt von der Abſtimmung des ganzen Volkes 
über dieſelben abhängen möchte, ſo wurde doch faſt in keinem derſelben die 
Sezeſſion der Abſtimmung des Volkes unterworfen. 

Mit einer Konſtitution, auf ein Jahr giltig, wurde die Konföderation in— 
augurirt und Jefferſon Davis aus Miſſiſſippi als Präſident derſelben 
auserkohren. In der Politik dieſes klugen Parteiführers lag es, ſich zunächſt 
nach Außen hin ruhig zu verhalten, ſo lange noch Buchanan Präſident blieb, 
von dem man nichts zu befürchten hatte, im Innern jedoch ſich in jeder 
Beziehung ſchlagfertig zu machen. Der Süden war lebendig bon militäriſchen 
Organiſationen, und die Verfertigung von Kriegsvorräthen aller Art wurde 
eifrigſt betrieben. Thörichter Weiſe glaubten ſie auch, daß im Norden die 
Zahl ihrer Gönner groß genug ſei, um jede kriegeriſche Maßregel gegen 
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ſie zu hintertreiben. Hierin irrten ſie ſich; noch waren ſie eben ſo wenig in 
ihrem ſtolzen Selbſtvertrauen, in ihrer bodenloſen Verachtung des Muthes 
des Nordens im Stande, den ſtarken Geiſt, die Unerſchrockenheit und den 
großherzigen und unbeſiegbaren Muth Abraham Lincoln's gehörig zu würdigen. 

Lincoln war kaum eine Woche Präſident, als zwei Kommiſſäre des 
Südens nach Waſhington kamen, um die Trennung auf friedlichem Wege 
durchzuführen; aus verſchiedenen Gründen wurden ſie jedoch gar nicht ange— 
nommen. Die hierauf folgende zweitägige Beſchießung des Forts Sumter 
durch die Konföderirten, ſowie deſſen Einnahme, eröffnete den Krieg. 

Das Traumgebilde der möglichen Verſöhnung, das bis jetzt noch die 
Gemüther des Nordens ümfangen gehalten, zerriß hiermit. Der ſchlafende 
Löwe des Nordens erwachte und ſchüttelte ſeine Mähne. Die Feder vermag 
nicht die Aufregung zu ſchildern, die ſich der Gemüther der Norders be- 
mächtigte, als die Nachricht des erſten auf Fort Sumter gezielten Kanonen⸗ 
ſchuſſes anlangte. Es war, als wenn der Schuß in das Herz des Nordens 
getroffen; Millionen, die geſtern noch Brüder geweſen, ſtanden ſich heute 
mit geballter Fauſt gegenüber. 

Gleich von Anfang an war es Lincoln's Prinzip, jede, auch die entfernteſte 
Einmiſchung fremder Mächte in dieſen Bürgerkrieg auf das Entſchiedenſte 
zurückzuweiſen. Dies war eine ſehr weiſe Maßregel. Als daher im fol- 
genden Juni die Geſandten von England und Frankreich den Staatsminiſter 
Seward um eine Zuſammenkunft baten, um ihm gewiſſe Inſtruktionen, die 
ſie von ihren Regierungen erhalten, mitzutheilen, verweigerte Seward irgend 
Etwas in amtlicher Weiſe entgegenzunehmen, zumal die beabſichtigten Eröff- 


nungen jenen Regierungen künftige Einmiſchungen möglich machen konnten. 
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Rekognoszirung der Forts mittelft elektriſchen Lichtes. 


Ueberfall eines Armee-Zuzuges auf der Eiſenbahn durch Sezeſſioniſten. 


2. Ausbruch des Krieges und Verwicklungen nach Außen. 


Der Oberbefehlshaber der Bundesarmee, der biedere Generalleutnant 
Winfield Scott, hatte ſchon am 29. Oktober 1860 dem Präſidenten eine 
Denkſchrift eingehändigt, in der er ſagte: „Nach meiner Kenntniß unſerer ſüd— 
lichen Bevölkerung iſt es meine feſte Ueberzeugung, daß Gefahr eines baldigen 
Aktes der Unbeſonnenheit vorhanden iſt.“ Er meinte damit die Ueberrum— 
pelung der vereinzelt liegenden Forts. Seine Prophezeiung ſollte ſich erfüllen. 

In den zunächſt bedrohten Forts im Hafen von Charleſton an der Oſt— 
küſte von Süd⸗Carolina kommandirte Major Anderſon, ein tüchtiger 
Artillerieoffizier. Er war Bürger des Sklavenſtaates Kentucky, aber doch nicht 
geneigt, vor den Autoritäten der ſüdlichen Konföderation ſeine Flagge zu ſtreichen. 
Einſchließlich eines Muſikchors hatte er jedoch nur 70 Mann und 7 Offiziere 
und war mit dieſen im Fort Moultrie am Eingange des Hafens ſtationirt. 
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Er ſah, wie man Angriffswerke erbaute, und hatte Befehl, keinen Schuß zu thun, 
aber die Vertheidigung der beiden anderen Hafenforts Sumter und Pindney 
lag ihm ebenfalls ob. Die Zufuhr von Material war ihm abgeſchnitten, 
mit 70 Mann konnte er nicht drei Kaſtelle vertheidigen; er faßte daher den 
Entſchluß, dasjenige zu beſetzen, welches gegen einen Handſtreich am ſicherſten 
ſchien. Dies war das Fort Sumter. Mit 60 Fuß hohen, aus dem Waſſer— 
aufſteigenden Mauern war es ſturmfrei und beherrſchte außerdem die andern 
Forts. Der Rebellengeneral Beauregard bewachte die kleine Garniſon mit 
argwöhniſchem Auge, dennoch gelang es Anderſon, in der Nacht zum 27. De— 
zember ſeinen Plan auszuführen. Er beſuchte eine Feſtlichkeit in Charles— 
ton und ſtellte ſich trunken, um die Leute ſicher zu machen, aber kaum war er 
in's Fort zurückgekehrt, ſo ließ er die Geſchütze vernageln, die Laffeten ver— 
brennen, den Flaggenmaſt abſägen, damit kein andres Banner ihn verunziere, 
und = Dunkel der Nacht ſchiffte er mit feiner Schaar nach Fort Sumter 
hinüber. 

Die bedenkliche, aber gut angelegte Operation glückte vollkommen, und 
unbekümmert um die Wuth der Sezeſſioniſten ging Anderſon an die Armi— 
rung des Forts. Es war durch 140 Geſchütze vertheidigt, aber ſchlecht 
verproviantirt. General Beauregard ließ auf vier Punkten Angriffsbatterien 
errichten, im Süden des Forts ward auf einer Landzunge eine mit Eiſen— 
platten gepanzerte Batterie angelegt, die Batterien von Moultrie wurden 
neu armirt, im Norden ging eine ſchwimmende Batterie vor Anker, und, 
im Weiten ward eine andere aus Sandſäcken und Palmſtämmen erbaut. 

Die von Major Anderſon erbetenen Verſtärkungen kamen nicht an. 
Der Dampfer „Star of the West“ erſchien zwar am 9. Januar im Hafen, 
aber er erhielt Feuer von den Batterien, obſchon er das Sternenbanner 
der Union aufhißte. Die Rebellion hatte das Haupt erhoben, mit zer— 
ſchoſſener Flagge kehrte der „Star of the West“ heim und brachte die 
traurige Kunde nach New-Pork. 

Ein Schrei der Entrüſtung ging durch die Nordſtaaten; dieſem kurzen 
Kanonendonner bei Charleston ſollte einer der blutigſten Kriege folgen, 
den die Welt geſehen. 

Am 12. April, in lauer Frühlingsnacht, rüſtete ſich General Beauregard 
zum Neuen auf das Fort Sumter. Die Kanonen der Batterien überſchüt— 
teten das Fort mit ihren Geſchoſſen; das Entſatzgeſchwader, welches mittler— 
weile eingetroffen, vermochte es nicht, den Hafeneingang zu foreiren. Die 
kleine Beſatzung vertheidigte ſich wacker, aber die Wallgeſchütze waren bald 
demontirt, und am 13. April wurden mit glühenden Kugeln beide Pulver— 
magazine in die Luft geſprengt. Die Hofgebäude brannten, Glut und 
Rauch machten die Vertheidigung unmöglich. Dennoch erhielt Anderſon ſeine 
ſtolzen Kapitulationsbedingungen: „freien Abzug mit allen Waffen und Ehren, 
ſowie Salutiren des von der Beſatzung mitgenommenen Sternenbanners durch 
100 Kanonenſchüſſe“, bewilligt. Unter den Klängen des „Yankee Doodle“ 
und „Hail to the Chief“ verließ die Heldenſchaar das rauchende Fort. 

Der Fall des Fort Sumter gab den Anſtoß zu den enthuſigſtiſchen 
Rüſtungen des Nordens. 
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Maſſachuſetts ging voran. Noch hatten die Drähte, welche die Pro— 
klamation des Präſidenten nach Boſton brachten, nicht aufgehört zu vibriren, 
ſo kamen ſchon die Männer aus den Werkſtätten und von den Feldern, um 
ihre Arme zur Vertheidigung des Sternenbanners zu rüſten. Die Blockade 
der ſüdlichen Häfen war verordnet, die Rüſtung einer Armee von 75,000 
Mann ausgeſchrieben; aber auch die Südſtaaten rüſteten und begannen da— 

mit, die Arſenale und Zeughäuſer der Bundesregierung zu plündern. 
Jefferſon Davis dekretirte die Bildung einer Armee von 25,000 Mann 
und rief 150,000 Freiwillige unter Waffen. Als Zögling von Weſtpoint 
und ehemaliger General im Feldzuge gegen Mexiko beſaß er organiſatoriſche 
Kenntniſſe; er verſtand es, dem Charakter der Bevölkerung gemäß, ſeiner 
Armee ein Uebergewicht an Kavallerie und namentlich an ſchwerer Artillerie 
zu geben. Die Leidenſchaftlichkeit und der kriegeriſche Geiſt des Südens 
erſetzte die Disziplin der Milizen des Nordens. Kauffahrteiſchiffe wurden 
zu Kriegsſchiffen umgewandelt. 

Dem Norden fehlte es an Artillerie und Kavallerie. Die vom frühern 
Kriegsminiſter Floyd nach den Waffendepots der Südſtaaten geſchafften be— 
deutenden Vorräthe an Waffen und Artillerieausrüſtung waren den Rebellen 
in die Hände gefallen, z. B. ein Depot zu Gosport in Virginien allein mit 2000 
Stück ſchweren, ganz neuen Kanonenröhren nebſt 300,000 Geſchoſſen der ver— 
ſchiedenſten Art; dann die große Geſchützgießerei in Richmond und anſehn— 
liche Marine-Arſenale an verſchiedenen Punkten. 

Der Norden war ſomit auf die Thätigkeit ſeiner Privatinduſtrie in 
Beſchaffung von Artillerie-Ausrüſtung angewieſen, aber in anderer Beziehung 
hatte er den Vortheil, eine reguläre Armee und eine große Zahl tüchtiger 
Fachoffiziere zu beſitzen. 

Betrachten wir die Verhältniſſe weiter, ſo hatten die Rebellen den 
Vorzug, in militäriſcher Beziehung der angreifende Theil zu ſein, der ſich 
mit ganzer Macht auf ein Ziel werfen konnte; dieſer Vortheil wurde aber 
dadurch wieder beſchränkt, daß in ihrer Mitte ſich immer noch eine unions— 
treue Partei befand. Die Unionsregierung dagegen hatte ein feſtes Ziel, 
Niederwerfung der Rebellion um jeden Preis, hatte für ſich die Begeiſterung 
für das Vaterland, die immer dauernder und mächtiger anhält als der blinde 
Haß aus gefährdetem Intereſſe, endlich das Uebergewicht an Menſchen und 
Geldmitteln und den Beſitz einer Flotte, ſo vernachläſſigt dieſelbe auch war. 

Während die Streitkräfte der Rebellen ſich der Arſenale bemächtigten, 
ging die Organiſation der Nordſtaatenarmee in großartiger Weiſe vor ſich. 

Die reguläre Armee zählte 6 Kavallerie-, 5 Artillerie- und 19 In- 
fanterie-Regimenter, in Summa 40,000 Mann; die Armee der Freiwilligen 
ward auf 430 Infanterie-, 35 Kavallerie- und 35 Artillerie -Regimenter, in 
Summa auf 555,000 Mann gebracht. Die Unterhaltung dieſer Armee 
koſtete täglich 2 Millionen Dollars, die Rüſtungen zur See wurden jo 
energiſch betrieben, daß die Flotte ſchon am 1. Januar 1862 an 260 Kriegs— 
und 100 Transportſchiffe zählte. 

Das Hauptquartier der Nordſtaaten war und blieb Waſhington, das der 
Südſtaaten wurde bald von Montgomery in Alabama nach Richmond in 
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Virginien verlegt. Im Mai und Juni 1861 deckte ein Corps, General Mac 
Dowell, als Centrum der Potomac-Armee, Waſhington; General Patter— 
fon hatte den rechten Flügel der Potomac-Armee und ſtand an dieſem Fluſſe 
in Pennſylvanien; den linken Flügel bei Monroe an der Cheſapeakebai kom— 
mandirte General Buttler. 

Die Generale M'Clellan und Anderſon (der Vertheidiger von Sum— 
ter) organiſirten ein Corps im nordweſtlichen Virginien, General Prentich 
ſtand mit einem detachirten Corps im verſchanzten Lager bei Kairo an der 
Ohiomündung, General Lyon befehligte die Streitkräfte in Miſſouri. 

Wir haben der Ueberſichtlichkeit wegen die Corps angeführt, wie ſie bei 
Beginn der Operationen verfügbar waren. Die Organiſation derſelben war 
jedoch ein rieſenhaftes Sichherausarbeiten aus einem Chaos von Verlegen— 
heiten aller Art, die nur Derjenige annähernd ſich malen kann, der ſich eine 
Mobilmachung denkt, bei welcher die Zeughäuſer erſt gefüllt, die Stäbe 
erſt gebildet, die Führer erſt gewählt werden, kurz, wo nichts da iſt als 
die Verwirrung der mit den Eiſenbahnen eintreffenden Angeworbenen, welche 
einquartirt, beſoldet, verpflegt und uniformirt ſein wollen. Die Rebellen 
thaten das Ihrige, die Zugänge zu verhindern und abzuſchneiden; andrerſeits 
mußte Sorge getragen werden, den Unionstreuen die Flucht aus den em— 
pörten Staaten zu erleichtern. Bei einer ſolchen Gelegenheit erwarb ſich 
der oben erwähnte Corpskommandant Lyon durch energiſches Auftreten das 
Generalspatent. Dieſer Offizier vertrat den Kommandeur des weſtlichen Mi— 
litärdepartements in. St. Louis, General Hamey, einen Sklavenhalter, der 
augenblicklich abweſend war. Als die Rebellen unter General Froſt in der 
Nähe von St. Louis ein Milizlager errichteten, rückte Lyon ſofort aus, um⸗ 
zingelte das Lager, nahm die Milizen gefangen und trat der empörten Be— 
völkerung energiſch entgegen. Nicht überall wurde die Konzentrirung feind— 
licher Heerhaufen in gleicher Weiſe verhindert, es gab ſogenannte „politiſche“ 
Generale, die noch immer durch Mäßigung einem Konflikt vorzubeugen hofften 

Den Artillerie-Compagnien fehlte es theilweiſe noch an Geſchützen. Die 
Mannſchaft einer „independent battery“ (Regimentsbatterie) ſchloß ſich als 
Infanterie dem 29. New-Yorker Infanterieregiment unter der Bedingung an, 
austreten zu dürfen, ſobald ſie Geſchütze erhielte. 

Die Südſtaaten konzentrirten ihre Hauptkräfte in Oſtvirginien bei 
Wincheſter, ſpäter bei Manaſſas-Junction mit der Front gegen den Potomac. 
Beauregard befehligte hier zu Ende Juni 1861 etwa 60,000 Mann; er ließ 
die Zugänge zum Potomac verſchanzen und Eiſenbahnzüge bereit halten, 
um detachirte Corps heranziehen zu können. Ein Corps ſtand dem General 
Patterſon, ein anderes dem General M'Clellan gegenüber, ein drittes 
nahm die Reſerve-Stellung bei Richmond zur Beobachtung von Monroe 
ein. In Miſſouri, Arkanſas, Kentucky und Weſtvirginien formirten ſich erſt 
die Streitkräfte, und man beſchränkte ſich während des erſten Halbjahres in 
dieſen Gegenden auf den Guerillakrieg. 

Der Oberbefehlshaber der Unions-Armee, General Scott, ſtellte ſich zu— 
nächſt die Aufgabe, die Bundeshauptſtadt zu decken, die Rebellion in Mary- 
land niederzuhalten, Weſtvirginien zu decken und Miſſouri der Union zu 
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erhalten, dann aber Tenneſſee wieder für die Union zu gewinnen. Dies 
war der Plan, nach welchem die Aufſtellung der Corps erfolgt war. 

General Win field Scott, 1786 in Virginien geboren, hatte zuerſt 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirt und war dann als Artilleriekapitän in die Armee 
getreten. Er erntete Lorbeern im Kriege von 1812 —14 gegen die Eng— 
länder, vorzüglich in dem ſiegreichen Gefecht bei Chippewa. In den Friedens— 
jahren zeichnete er ſich als Militärgouverneur von Süd-Carolina (1832) durch 
große Umſicht, Energie und Mäßigung aus; er leitete den Krieg gegen 
Mexiko und ſtand jetzt an der Spitze der Streitkräfte der Union. 

Bereits am 24. Mai ließ er den General M'Dowell mit 50,000 
Mann den Potomac überſchreiten und jenſeits ein verſchanztes Lager beziehen. 

General Anderſon wagte dies erſt, nachdem er den gemeſſenen Befehl 
dazu erhalten hatte und General M'Clellan vom Ohio aus die Rück— 
zugslinie des Feindes bedrohte. Der Zaghaftigkeit Anderſon's in der Offen— 
ſive iſt es zuzuſchreiben, daß es dem Rebellengeneral Johnſton gelang, ſich 
nach Wincheſter zurückzuziehen und ſich mit der Hauptarmee der Rebellen 
im entſcheidenden Momente zu vereinigen. 

Auf dem linken Flügel ließ General Butler ſeine Truppen ein ver— 
ſchanztes Lager beziehen, deſſen Stützpunkt die ſtärkſte Feſtung der Union, 
das Fort Monroe, war. Die mangelhafte Ausbildung ſeiner Leute verhin— 
derte ihn, thätig in die Operationen eingreifen zu können. Die Mündungen 
der in die Cheſapeake-Bai fließenden Ströme waren durch die Rebellen ge— 
ſchloſſen. Maryland wurde durch ein Corps unter dem General Banks 
vertheidigt. 

Die erſten Thaten geſchahen auf dem weſtlichen Kriegstheater. Das 
etwa 26,000 Mann ſtarke Corps des Generals M'Clellan drang Ende 
Mai auf dem rechten Ohio-Ufer längs der Ohio-Baltimorebahn in Virginien 
vor, während eine detachirte Abtheilung auf dem linken Ohio-Ufer über 
Petersburg gegen Clarksburg vorging. 

Me'Clellan hatte den Auftrag, die Streitkräfte Virginien's zu ſammeln 
und das Land von den Rebellen zu befreien. Seine Truppen wurden 
jubelnd begrüßt. Am 2. Juni 1861 fuhr er mit dem Bahnzuge in die 
Gegend von Philippi, marſchirte unter fürchterlichem Regen in tiefem Koth 
bis zu dieſer Stadt, in deren Nähe der Rebellen-Oberſt Porterfield ein ver— 
ſchanztes Lager aufgeſchlagen. George M'Clellan ließ durch eine Diviſion das 
Lager umgehen und eine andere in der Front angreifen, der Sieg ward eben 
ſo raſch wie vollſtändig erfochten. Den gleichen Erfolg hatte eine andere Di— 
viſion gegen den General Garnett bei Beverly. 

General Lyon hatte unterdeſſen aus Miſſouri die Streifeorps der 
Rebellen vertrieben und ſich in Beſitz der Bleiminen von Potoſi geſetzt. 
Bei Boonville am Miſſouri ſchlug er ein 3000 Mann ſtarkes Corps 
unter Jackſon. 

Ein deutſcher Flüchtling aus dem Baden'ſchen Aufſtande, Franz Sigel, 
befehligte eine Abtheilung in Carthago. Von der Uebermacht gedrängt, 
zog er ſich fechtend auf das Corps des Generals Lyon zurück und entwickelte 
dabei ſo viel Umſicht und Vravour, daß er zum General befördert wurde. 
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Dieſe kleinen glücklichen Gefechte konnten die Verſtimmung nicht zer= 
ſtreuen, welche das Fehlſchlagen der Unternehmungen Butler's hervorgerufen, 
und ſie entſprachen nicht den ungeduldigen Crwartungen nach ſo großen, 
be geiſterten Rüſtungen. Man ſpottete der Vorſicht Scott's. „Auf nach 
Richmond!“ ertönte der ungeduldige Ruf, man wollte Erfolge ſehen. Das 
Lagerſchiff Sumter hatte die proklamirte Blockade durchbrochen, Beauregard 
ſtand drohend bei Manaſſas, Johnſton bei Harpers-Ferry und noch war 
keine Schlacht geſchlagen! 

Da endlich ertönte der Ruf „Vorwärts!“ Die 40,000 Mann M'Do— 
well's in 5 Diviſionen unter Tyler, Hunter, Heinzelmann, Runyon und 
Miles ſetzten ſich unter klingendem Spiele am 17. Juli in Bewegung, trieben 
die Rebellenvorpoſten vor ſich her und rückten in Fairfax plündernd ein. 

General M'Dowell beorderte General Tyler, Centreville zu beſetzen; 
der General ging ſtatt deſſen gegen den Bull Run vor, kanonirte mit dem 
Feinde und zog ſich zurück, ohne einen Erfolg von ſeiner Rekognoszirung 
zu haben. 

Der Bull Run iſt ein ſchlammiger Fluß, mit ſteilen, bewaldeten Rän— 
dern und von zahlreichen Furthen durchkreuzt. Der Feind hatte das Hügel— 
land hinter dem Fluſſe in einer Linie von 8 Meilen beſetzt. 

M'Dowell beſchloß, in drei Kolonnen anzugreifen; Hunter ſollte den 
linken Flügel umgehen; Sonnabend den 19. Juli 4 Uhr Morgens ward 
der Befehl zum Aufbruch gegeben. Weder Trommelſchlag noch Hörnerklang 
ward gehört, tiefes Schweigen, nur unterbrochen durch das Raſſeln der 
Artilleriewagen und den dumpfen Tritt der Kolonnen, war über Feld und 
Wald gelagert. 

Die Konföderirten hatten eine halbkreisförmige, vortrefflich gewählte 
Stellung inne; Präſident Davis kommandirte ſelbſt, unter ihm Beauregard 
und Johnſton. Den Letzteren hatte Patterſon durch einen Scheinangriff düpirt. 
Jackſon blieb bei Charleston, während Johnſton umkehrte und ſich mit 
Beauregard vereinigt hatte. Dieſer Umſtand und das weite Zurückſtellen der 
Reſerven von M'Dowell trugen nicht wenig zum Verlauf einer Schlacht 
bei, von welcher die Union die Vernichtung des Feindes gehofft hatte. Der 
Kampf ſchwankte eine Zeitlang hin und her, bis M'Dowell den Befehl 
zum Rückzuge gab; ein Regiment ergriff die Flucht, der Ruf: „Kavallerie 
kommt!“ jagte paniſchen Schrecken durch die Reihen, und in athemloſer Flucht 
begann eine der kläglichſten Retiraden. Ganze Regimenter liefen davon und 
nach Hauſe. Die Disziplin war aufgelöſt, die Armee zerſprengt, nur die 
deutſche Brigade Blenker zog ſich geordnet über den Potomac zurück. 

Der Feind wagte keine Verfolgung, die unfehlbar Waſhington in ſeine 
Gewalt gebracht hätte. Dem Schrecken der verlorenen Schlacht folgte neue 
Begeiſterung. M’Elellan erhielt den Oberbefehl über die Potomac-Armee, 
deren Trümmer er organiſirte. Neue Werbungen wurden ausgeſchrieben, 
die Befeſtigungen der Hauptſtadt verſtärkt, ein neuer Generalſtab geſchaffen 
und die Adminiſtration verbeſſert. 

Im Oktober dankte General Scott ab und M'Clellan erhielt den 
Oberbefehl über die Streitkräfte der Union. 
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In Weſtvirginien hatten nach dem Abgange MElellan’s die Generale 
Roſencranz und Thomas den Oberbefehl erhalten. Roſencranz ſchlug die 
Rebellen bei Rich-Mountain; am Miſſouri jedoch wurde das detachirte Corps 
Sigel's bei Carthago und das ganze Corps Lyon's von den vereinigten 
Corps der Generale Price und M'Calloch am 10. Auguſt bei Wilſons— 
Creek am Miſſouri geſchlagen. Sigel zog ſich mit den Trümmern des 
Heeres auf Rolla zurück. 

Inzwiſchen fanden überall Gefechte von geringerer Bedeutung in ver— 
ſchiedenen Theilen der Union ſtatt. In Arkanſas wurde zwiſchen den Re— 
bellen unter Cooper und dem Cherokee-Häuptling O-poth-ley-ho-ho nahe 
bei Buſhy⸗Creek ein Treffen geliefert. Andere Indianerſtämme fochten auf 
Seiten der Rebellen und ſo that denn auch das Skalpirmeſſer ſeine barbariſche 
Arbeit in dieſem blutigen Kriege. Weſtlich von Miſſiſſippi hatte der Krieg 
wol den gehäſſigſten Charakter angenommen. Brennende Städte, geplün— 
derte Häuſer, kühne Räuberbanden und heimatsloſe Flüchtlinge machten 
Miſſouri zu einem Schauplatz der Verwüſtung. 

General Fremont, dem das Departement des Waſſers übertragen 
worden, ſtellte ſich nun auch die Aufgabe, die Armee am Miſſouri zu re— 
organiſiren. Der Einbruch eines rauhen Winters ſetzte den Operationen ein 
Ende. Die Konföderirten hatten ſich aus ihrer Offenſivſtellung am Potomac 
in die Defenſivſtellung am Rappahannock zurückgezogen, während ſie am Miſ— 
ſiſſippi offenſiv vorgingen und den neutralen Staat Kentucky beſetzten. 

General M'cClellan ſtellte ſich, als er den Oberbefehl erhielt, die 
Aufgabe: die ſämmtlichen Häfen der Südſtaaten zu blockiren, dann ſich des 
Miſſiſſippi und der übrigen Ströme des Weſtens zu bemächtigen, endlich Rich- 
mond zu nehmen. Die erſten beiden Aufgaben wurden ſchon im Laufe des 
Winters gelöſt. Die Rüſtungen zur See waren der Art vorgeſchritten, daß 
man nicht nur die Häfen blockiren, ſondern auch zu Expeditionen ſchreiten 
konnte, welche der Abſicht, die Streitkräfte der Konföderirten zu umzingeln, 
entſprachen. — Dieſer Plan und die ruhige Strenge, mit welcher M’Clellan 
Ordnung in das furchtbare Chaos aller Verhältniſſe brachte, die Energie, mit 
der er auf Organiſation drang, ehe man zum Angriff ſchritt, ſind Verdienſte, 
die ihm, bedenklichen Zweideutigkeiten gegenüber, zuerkannt werden müſſen. 

Inzwiſchen war der Senat in voller Berathung über die letzte Bot— 
ſchaft des Präſidenten, und eine gewaltige Oppoſition bedrohte vor Allem die 
vorgeſchlagenen Finanzmaßregeln, als die allgemeine Aufmerkſamkeit plötzlich 
nach Außen hin durch einen unvorhergeſehenen Zwiſchenfall abgelenkt wurde, 
der mit folgenſchweren Verwicklungen drohte. Aber auch hier war es Abraham 
Lincoln, der einzige Mann, welcher wie ein Fels im wogenden Meere feſt— 
ſtand und mit kräftiger Hand das bedrohte Staatsſchiff ſicher durch alle 
Brandungen führte. Vor ſeinem klar gedachten und mit unverwandtem Blicke 
feſtgehaltenen Ziele, Wiederherſtellung der Union um jeden Preis, mußten 
alle anderen, damit nicht zuſammenhängenden oder gar davon ablenkenden 
Intereſſen verſchwinden. Und gerade hier war der verſöhnliche Lincoln, wel— 
cher vor der Erreichung des Hauptzieles alle neuen Verwicklungen zu umgehen 
ſuchte, der rechte Mann für ſeine Zeit und für die Rettung ſeiner Nation. 
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Weder das Geſchrei des Pöbels, der die europäiſche Anmaßung mit 
blinder Wuth geahndet verlangte, noch der triumphirende Hohn des Südens 
über die weiſe Nachgiebigkeit, noch das eigene Gefühl bitterer Verletzung 
der nationalen Ehre, vermochten ihn in ſeiner Politit gegen das Ausland 
wankend zu machen. 

Die natürliche Eiferſucht der europäiſchen Weſtmächte, England und 
Frankreich, auf die wachſende Macht der Vereinigten Staaten, ſuchte in 
ihrem Wunſche nach einer dauernden Entzweiung der Union nur nach einer 
paſſenden Gelegenheit, um durch mehr oder weniger verhüllte Parteinahme 
für die Sezeſſion dieſes Ziel zu fördern. Auf Grund geheimer Verab— 
redungen hatte der Süden im November zwei Kommiſſäre, die Herren 
Maſon und Slidell, mit entſprechenden Vollmachten verſehen, um in Europa 
vor Allem eine Neutralitätserklärung mit ihren günſtigen Konſequenzen in 
Betreff der Blockade zu erwirken. Dieſelben hatten ſich in der Havana 
auf dem engliſchen Poſtpacketboote „Trent“ eingeſchifft. Aber der Kapitän 
Wilkes, Kommandeur des föderalen Kriegsſchiffes „San Jazinto“, war 
davon unterrichtet worden und entſchloſſen, auf ſie Jagd zu machen. Er 
verfolgte den „Trent“, und erzwang mit Gewalt die Herausgabe der beiden 
von ihm geſuchten Paſſagiere. England erblickte in dieſem Gewaltakt eine 
entſchiedene Neutralitätsverletzung und forderte Genugthuung. Abraham 
Lincoln gab, den Umſtänden weiſe Rechnung tragend, dem Verlangen Eng— 
lands nach, erklärte die Handlungsweiſe des Kapitän Wilkes für eigen- 
mächtig und ließ die beiden Gefangenen wieder ausliefern. Der eine der— 
ſelben, John Slidell, war Senator von Louiſiana und im Jahre 1843 
Kongreßmitglied. Später wurde er in den Senat der Vereinigten Staaten 
gewählt und erlangte dort großen Einfluß auf die auswärtigen Angelegen— 
heiten der Union. Cr leitete die Politik ſtreng im ſüdſtaatlichen Sinne 
und hat weſentlich zu den erſten Erfolgen des Südens mit beigetragen. 
Seine durch die Gefangennahme unterbrochene Miſſion war an den Hof der 
Tuilerien gerichtet, während ſein Begleiter James Maſon den Auftrag 
hatte, bei den Staatsmännern Englands zu Gunſten der Sezeſſion zu wirken. 

Dieſelbe Mäßigung, mit welcher Lincoln in dieſer Affaire auftrat, be— 
wies er auch ſpäter dem geſammten Kongreß gegenüber, als dieſer in Be— 
treff des mexikaniſchen Kaiſerreiches einen gefährlichen Beſchluß gefaßt hatte. 
Lincoln verſagte die Beſtätigung, um der Union ein ſonſt unausbleibliches 
Zerwürfniß mit Frankreich, unter deſſen Schutz jenes neue Kaiſerreich er— 
richtet war, zu erſparen. Allerdings verſtieß die Einſetzung des Kaiſers Ma— 
rimilian in! Mexiko gegen die bekannte alte Monroe-Doktrin, nach welcher 
die Gründung einer Monarchie auf nordamerikaniſchem Boden von den 
Vereinigten Staaten nicht geduldet werden ſollte. In richtiger Würdigung 
der Verhältniſſe rieth aber Lincoln, die Anwendung jenes Grundſatzes zu 
vertagen, und zeigte ſich dadurch auf's Neue als den klugen Staatsmann, 
der zwar zur rechten Zeit energiſch zu handeln, zur rechten Zeit aber auch 
gefährliche Zerwürfniſſe für das Wohl ſeines Vaterlandes zu vermeiden weiß. 
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Gefangennahme der beiden Kommiſſare des Südens an Bord des „Trent“. 


112 Das Jahr 1862. 


3. Der Frühjahrsfeldzug von 1862 im Wellen. 


Nachdem die Befeſtigungswerke um Waſhington unter Leitung des 
Oberſten vom Geniecorps, J. G. Barnard, im Oktober des Jahres 1861 
vollendet waren, konnte ein großer Theil der Potomac-Armee, der bisher zur 
Deckung der Bundeshauptſtadt benöthigt wurde, zur Offenſive verwendet 
werden. In einer früheren Mittheilung an den Kriegsminiſter hatte der 
kommandirende General M'Clellan die zur Vertheidigung der Stadt ſelbſt 
nöthigen Truppen auf 35,000 Mann, und deren vorgeſchobene Poſtenketten 
am unteren und oberen Potomac, in Baltimore und Annapolis auf 23,000 
Mann angegeben. Trotz nun vorhandener Möglichkeit, dieſe beträchtliche 
Truppenmaſſe zum großen Theil in den Kreis der Angriffsoperationen zu 
ziehen, ließ der Oberbefehlshaber dennoch die koſtbare Zeit eines vollen 
Vierteljahres, während der Monate Oktober, November und Dezember, ohne 
jede Bewegung verſtreichen. Dieſe Thatenloſigkeit mußte um ſo mehr ver— 
wundern, als die geſammte Truppenmaſſe von über 200,000 Mann, deren 
Erhaltung täglich eine Million Dollars koſtete, die Stärke des feindlichen 
Heerkörpers unter Beauregard, der ſein Hauptquartier in Centreville hatte, 
faſt um das Doppelte überſtieg, ſo daß die feindliche Front nach der all— 
gemeinen Anſicht leicht hätte umgangen werden können. Unter ſolchen Um— 
ſtänden ſah ſich endlich der Präſident genöthigt, von ſeiner geſetzlichen Eigen— 
ſchaft, als oberſter Befehlshaber der Armeen und der Flotte, vollen Gebrauch zu 
machen, und in einem ausdrücklichen Kriegsbefehl vom 27. Januar 1862 
eine allgemeine Vorwärtsbewegung der Land- und Seetruppen der Ver— 
einigten Staaten anzuordnen. In einem beſonderen Zuſatz wurde die Po— 
tomac-Armee, unter M'Clellan's perſönlicher Führung, ausdrücklich ange— 
wieſen, ſich ſo bald als möglich des Eiſenbahn-Knotenpunktes unterhalb 
Manaſſas-Junction zu bemächtigen. Als jedoch M'Clellan auch hierauf 
noch keine Miene machte zu marſchiren und in einem ausführlichen Briefe an 
Mr. Stanton vom 31. Januar einen andern Plan, Offenſivbewegung auf 
Richmond, am untern Rappahannock entlang, zum Vorſchlag brachte, ſuchte 
ihn Lincoln in liebenswürdigſter Form, die den ſanften Charakter dieſes Man- 
nes vollkommen erkennen läßt, an feine Pflicht zu erinnern. In einer Mit- 
theilung vom 3. Februar legte er ihm fünf verſchiedene Fragen, welche ſich 
auf die beiden auseinander gehenden Kriegspläne beziehen, zur Beantwortung 
vor. Er verlangte namentlich darüber genaue Auskunft, welcher der beiden 
Pläne mehr Zeit und Geld erfordere, eine größere Sicherheit des Erfolges 
verſpreche, die Verbindungslinien des Feindes wirkſamer durchbreche und im Fall 
einer Niederlage den günſtigeren Rückzug geſtatte. Da dieſe Fragen nicht 
direkt erledigt wurden, ſo nahm zwar der Präſident ſeinen Armeebefehl nicht 
zurück, ſuspendirte aber einſtweilen die Ausführung, indem ſich M'Clellan 
auf wiederholtes Drängen wenigſtens dazu anſchickte, die Eiſenbahnlinien 
zwiſchen Baltimore und dem Ohio von den Feinden zu ſäubern. 

Die Stärke der am Miſſiſſippi ſtehenden Streitkräfte betrug auf Seiten 
der Union an 160,000 Mann, die vom General Halleck beſehligt wurden; 
unter ihm kommandirten Pope (linken Flügel), Buell (Centrum), Thomas 
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(rechten Flügel). Er trat in die Stelle des abberufenen Generals Grant. 
Davis, Sherman und Clernand blieben in der Reſerve, Curtis be— 
fehligte in Arkanſas, Mitchell in Alabama. — Foote blockirte im Verein 
mit Farra gut die Flottillen der Rebellen zwiſchen Memphis und Fort Wright. 

Feindlicherſeits ſtand Beauregard an der Spitze von etwa 115,000 
Mann; unter ihm kommandirten, Polk, Pillow, Cheatam, Freeman, 
van Dorn, Lovel, ferner Bragg bei Memphis und Price in Arkanſas. 

Inzwiſchen hatte General Hunter im Staate Arkanſas eine Armee or— 
ganiſirt, welche durch eine Diverſion gegen Arkanſas, Louiſiana und Texas 
die linke Flanke der Rebellen bedrohte. Von Kentucky aus drangen die 
Generale Buell und Grant mit neu formirten Corps, etwa 60,000 Mann, 
gegen Süden vor, nachdem ihnen der Sieg bei Mill-Spring oder Somerſet 
den Weg gebahnt hatte. Man geſtatte uns, bei dieſem Treffen, das zwar 
nur einen vorübergehenden Zug in der großen transatlantiſchen Kriegs— 
entwicklung bildet, einen Augenblick zu verweilen, weil auch hier wieder, 
wie bei den meiſten früheren glücklichen Begegnungen mit den Sezeſſioniſten, 
die deutſchen Truppen ſich beſonders um die Entſcheidung verdient gemacht 
haben. In jenem Treffen verlangten, des ruhigen Ausharrens im feindlichen 
Kugelregen bald müde, die Deutſchen von ihrem Befehlshaber, dem Brigade— 
general Schöpff, den Befehl zur Bayonnetattake. Mit lautem „Hurrah!“ 
bewegte ſich die Kolonne in feſt geſchloſſenen Reihen über einen Raum von 
600 Fuß, welcher die Regimenter vom Feinde trennte. Auf hundert Fuß 
nahe gekommen, ſenkten ſie die Bayonnette zum Angriff und rückten im 
Sturmſchritt vorwärts. Die Feinde, über dieſen noch nie geſehenen Anblick 
einer beweglichen Mauer von Bayonnetten wahrhaft entſetzt, feuerten auf's 
Gerathewohl eine letzte Salve ab und flohen dann in aufgelöſten Reihen 
davon. Nur ein Miſſiſſippi-Regiment zögerte noch wenige Augenblicke. Aber 
das triumphirende „Hurrah!“ der Deutſchen jagte auch ihnen den jähen 
Schreck in die Glieder, und die ſchnell ſich heranbewegende Linie von 
Bayonnetten trieb ſie in wilde Flucht. So wurde der rechte Flügel der 
Sezeſſioniſten durchbrochen und damit der Sieg entſchieden. Die Ehre des 
Tages gebührt demſelben Regiment, welches bei Ausbruch des Krieges aus 
deutſchen Turnern und Arbeitern gebildet wurde und ſich ſchon in den Schlachten 
bei Rich-Mountain und Laurelhill in Weſt-Virginien ausgezeichnet hatte; 
ein Viertel ſeiner Mannſchaft beſtand aus ehemaligen preußiſchen Landwehr— 
männern. Der Führer ſelbſt, General Schöpff, ein geborener Ungar, war 
nach der ungariſchen Revolution nach Amerika übergeſiedelt, Kutſcher bei 
einer alten Dame, darauf Portier eines Hotels geworden und hatte erſt bei 
Beginn des Krieges in der Armee eine Anſtellung gefunden. 

Durch den Sieg bei Somerſet war der großen Operationsarmee das 
Terrain bis zum Cumberlandfluß geöffnet. Die Rebellen wurden noch in 
demſelben Monat über dieſen Fluß getrieben, nachdem General Grant durch 
Eroberung der Forts Henry und Donelſon das Flachland von Tenneſſee 
geöffnet und die Hauptſtadt Naſhville erobert hatte. Der dreitägige Kampf 
um das feſte Donelſon bildet eine der blutigſten Epiſoden und der Sturm 
auf dieſes Fort gehört zu den bemerkenswertheſten Kriegsthaten Grant's. 

Abr. Lincoln. 8 
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Während er noch die Kanonenboote Foote's erwartete, beorderte er den 
General Louis Wallace, die mittlere Redoute mit Sturm zu nehmen. 
Drei Regimenter von Illinois wurden zu dieſem Wageſtücke erſehen. Trotz 
mörderiſchen Feuers dringen ſie bis an das Glacis der Werke und finden 
die Bruſtwehr unüberſteigbar. Der Rückzug wird angetreten, die Truppen 
lagern innerhalb Büchſenſchußweite vom Feinde auf nackter Erde. Es reg— 
net, der Regen verwandelt ſich in Schnee; kalte, heftige Windſtöße vermehren 
die Unannehmlichkeiten des Wetters. Am 14. Februar erſcheint Foote endlich 
mit vier eiſenbepanzerten Kanonenbooten und zweien von Holz. Die feind— 
lichen Werke beſtanden aus zwei Batterien am Fluſſe und einem dahinter 
liegenden Fort, das auf einem ſteil abfallenden Hügel erbaut worden. Der Ab⸗ 
hang war durch Wolfsgruben und gefällte Bäume völlig unpaſſirbar gemacht. 
Die Kanonenboote gingen in mörderiſchem Feuer vorwärts, das Flaggen— 
ſchiff erhielt nicht weniger als 59 Kugeln. Dem „Louisville“ ward das 
Schaufelrad weggeriſſen, aber der Lootſe griff zum Ruder, um es zu ſteuern. 
Man mußte den Kampf aufgeben. Zähneklappernd und mit froſtſteifen 
Gliedern traten am andern Tage die Truppen in's Gewehr, einen Ausfall 
des Feindes zurückzuſchlagen. Den ganzen Tag über wogt der Kampf, bis 
endlich Wallace Hülfe bringt. Die Kanonen Wood's raſſeln heran, Grant 
kommandirt feine ganze Macht zum Sturm. Wallace führt die erſte Ko— 
lonne. Auf der Vorderſeite war der Hügel kahl und durch felſige Schichten 
zerklüftet, der Weg, den die Kolonne wählte, aber mit dichtem Unterholz 
bedeckt. Wie Indianer ſprangen die Tapfern im Kugelregen von Baum zu 
Baum, die Musketenſalven kniſterten, als ob ein Feuer zwiſchen welken 
Zweigen wüthe. Auf der anderen Seite erklomm das 57. Indiana-Regiment 
die ſteile Seite des Hügels, ohne einen Schuß zu thun; ſtill und ſchrecklich, 
wie der Tod, war ihr Marſch. „Niemals wol“, ſchreibt ein Augenzeuge, 
„drängten ſich bravere Herzen an die Pforten des Todes, als an dieſem 
Winterabende die Helden, welche die ſchlüpfrigen Höhen erklommen. Grim— 
mig und ſchweigſam wie das böſe Geſchick gewannen ſie Zoll um Zoll, bis 
ſie die Höhe erreicht hatten und nun mit donnerndem „Hurrah! Drauf! Der 
Feind weicht!“ feſten Fuß faßten. Das Sternenbanner bauſcht ſich, mit Helden— 
blut benetzt, auf der eroberten Schanze und die Töne des „Star spangled 
banner“ erſchollen jubelnd hinter den flüchtigen Rebellen her. Die Nacht 
bringt nur kurze Ruhe, am frühen Morgen ſoll der letzte gefährliche Sturm 
beginnen. Da ertönt das klare, ſchrille Schmettern einer einzelnen Trompete 
und auf dem Fort weht die weiße Flagge. Es hat ſich ergeben! 
Beauregard hatte feſte Stellung bei Korinth genommen. Während 
Buell über Columbia und Grant längs des rechten Tenneſſee-Ufers gegen ihn 
vordrangen, ging eine Expedition unter Halleck und Pope in Verbindung mit 
einem Flußgeſchwader unter Foote das rechte Ufer des Miſſiſſippi hinab. 
Nach Sigel's und Curtis' Siegen über Price in Arkanſas bei Pea— 
Ridge erhielt General Sigel den Befehl, ſich mit Curtis zu vereinigen. 
Am 5. war der Courier in Batonville eingetroffen und am nächſten Morgen 
hatte Sigel kaum ſeinen Marſch angetreten, als er ſchon die Nachricht 
empfing, daß der Feind mit Uebermacht herannahe. Er begrüßte deſſen 
8 * 
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Angriff mit mörderiſchen Salven, aber die Attake iſt ſo verzweifelt, daß ſeine 
Reihen durchbrochen werden. Vergebens führt Sigel ſeine Reſerve vor und 
wiewol es ihm auch gelingt, dem Vordringen des Feindes Einhalt zu 
thun, ſieht er ſich dennoch bald von vierfacher Uebermacht umzingelt. Die 
kleine tapfere Schaar der Deutſchen ſcheint einen Augenblick von der fie um 
kreiſenden Flut verſchlungen zu ſein. Aber die eiſerne Kolonne bricht ſich 
mit dem Bayonnette blutige Bahn und erreicht mit gelichteten Reihen das 
Lager. Am andern Tage nahm Curtis Poſition bei Pea-Ridge und wieder 
geht Sigel zum Angriff vor. Das 3. Jowa-Kavallerieregiment attakirt und 
wird geworfen. Sigel drängt mit Infanteriekolonnen den Feind zurück, aber 
die Hauptmacht deſſelben hat ſchon den Rücken des Lagers bedroht. „Wieder“, 
ſchreibt ein Augenzeuge, „ſah man ein Reitergefecht, das mit einem 
furchtbaren Gemetzel endete. Das Geräuſch des gegen einander geſchla— 
genen Stahles tönte wie das Hämmern auf hundert Amboſſen, ſchnaubend 
bäumten ſich die Roſſe und laut erklang durch den Tumult das Schmettern 
der Trompeten. Deutſche Ausdauer bezwang die Wuth der wilden 
Texaner. Gegen Abend zog ſich der Feind in Unordnung zurück. 
Am dritten Morgen lag noch der Pulverdampf vom vorigen Tage auf den 
Feldern und wieder begann eine furchtbare Kanonade, bis der Feind wich. 
Das Schlachtfeld“ — fährt jener Berichterſtatter fort — „gewährte beſonders 
da, wo Sigel's Artillerie thätig geweſen war, einen ſchrecklichen Anblick. 
Es war mit Verſtümmelten überſäet und um das Schreckliche der Scene zu 
erhöhen, fingen jetzt die von Bomben angeſteckten Bäume zu brennen an.“ 
Halleck und Pope nahmen Poſition bei Columbus, ſtießen aber auf eine 
Stromſperre in der Gegend von New-Madrid, die derart verſchanzt war, 
daß die Bomben nicht ihre Dienſte thun konnten. Der Ingenieuroberſt 
Biſſel, ein Deutſcher, fand einen Ausweg durch die ſchwierige Anlage eines 
drei Meilen langen Kanals durch den verſumpften Urwald der Miſſiſſippi⸗ 
Inſel. Große Bäume, welche ſeit undenklichen Zeiten in Fluß und Moraſt 
gewachſen waren, entſandten aus dem Waſſer ihre mächtigen Stämme, von 
denen viele an ſechs Fuß Durchmeſſer hatten. Vier Fuß unter der Waſſer— 
oberfläche wurden ſie in einer 50 Fuß breiten Strecke abgeſägt und der Weg 
zwiſchen dem Ufer und dem Damme war bald mit Baumſtumpfen verſtopft. 
Der Damm wurde hierauf niedergehauen und da der dem Lande zu ge— 
legene Boden niedriger war als der Sumpf, ſo rauſchte das Waſſer ſchnell 
in reißender Strömung über die Felder. Mittelſt Seilen wurden dann die 
Boote herabgelaſſen. Nachdem hierauf der Wald gelichtet worden, galt es 
noch drei Moräſte zu durchſtechen. In dem mittelſten derſelben floß nun das 
Waſſer wie ein Getriebe und es ward nöthig, die Boote durch Seile zu 
hemmen. Als der Kanal endlich vollendet war, ließ Foote ein Dampfka— 
nonenboot hinabfahren, um die Strandbatterien zum Schweigen zu bringen. 
Das Boot ſchützte ſich bei dieſer Fahrt gegen den Eiſenhagel der furchtbaren 
Batterie durch einen mit Kohlen und durchnäßten Heuballen beladenen 
Prahmen, der ihm als Schild gegen die Kugeln diente. So war die un— 
einnehmbare Stellung des Feindes im Rücken umgangen und die Expedition 
konnte gegen das bereits faſt ausgehungerte Memphis weiter vordringen. 


Der Halbinſel-Feldzug. I 


Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Memphis und Korinth war bereits 
durch General Mitchell abgeſchnitten, der ſich von Naſhville nach Alabama 
geworfen und Huntsville genommen hatte. 

Der Zuſammenſtoß bei Pittsburg-Landing im April hatte keinen Er— 
folg, aber General Grant beging einen großen Fehler, indem er in der 
Ueberzeugung, daß der Feind Korinth nicht verlaſſen werde, bei Savannah 
den Tenneſſee überſchritt und ſomit Beauregard Gelegenheit gab, ſeine 
Gegner vor ihrer Vereinigung zu ſchlagen. — Das Unglück wurde noch 
dadurch vermehrt, daß es einerſeits an Fachoffizieren fehlte, um richtige 
und zweckmäßige Verſchanzungen anzulegen, andrerſeits aber der Vorpoſten— 
dienſt nicht mit der durchaus nöthigen Achtſamkeit betrieben wurde. 

Beauregard verließ am 4. April Korinth und warf ſich unerwartet 
mit erdrückender Uebermacht auf Grant's linken Flügel. Drei Regimenter 
wurden gefangen, das ganze Corps geworfen und nur der tapfern Haltung 
des rechten Flügels unter Clernand verdankte es Grant, daß ſein Corps 
nicht vernichtet wurde. Das Erſcheinen der Diviſionen Buell's am Abend 
des Schlachttages zwang Beauregard am folgenden Tage zum geordneten 
Rückzuge auf Korinth; die Unioniſten hatten aber drei Generale und 1300 
Mann, darunter 3000 Gefangene, verloren und die theilweiſe Niederlage 
hatte ſie nicht nur entmuthigt, ſondern auch desorganiſirt. 

Die Entſcheidung war demnach hinausgeſchoben, da auch Beauregard 
ſeine Abſicht, den Feind getrennt zu ſchlagen, nicht erreicht hatte. Es trat 
eine Pauſe ein, in der beide Gegner ſich zu neuen Operationen rüſteten. 


J. Der halbinſel-Feldzug. 


Die Potomac-Axmee, welcher die Aufgabe geſtellt war, Richmond zu 
erobern, brach am 10. März 1862 auf und zwar in drei Kolonnen. 
Die linke (Haupt-) Kolonne ward perſönlich von M'Clellan kommandirt und 
beſtand aus den vier Corps Heintzelmann, Sumner, Smith und Porter; 
ihre Stärke betrug 80,000 Mann. 

Die zweite, mittlere Kolonne, 40,000 Mann, befehligte M'Dowell; 
die dritte, 20,000 Mann, der General Banks. General Fremont beſchäf— 
tigte mit 25,000 Mann die Guerillabanden in Weſt-Virginien, Burnfide 
ſtand mit 15,000 Mann in Nord-, Sherman mit 10,000 Mann in Süd— 
Carolina, Butler mit 10,000 Mann in Nen-Orleans, Wood mit 10,000 
Mann in Monroe, Blenker war eben ſo ſtark und Waſhington war mit 
10,000 Mann beſetzt. 

Die Stärke der Konföderirten betrug: 90,000 Mann unter General Lee, 
45,000 M. unter Jackſon am Rappahannock, 40,000 Mann an den Küſten. 

Das Vorgehen der Potomac-Armee begrüßte ein glückliches Omen durch 
den Sieg bei Wincheſter. Der unternehmende Jackſon wagte eine Diverſion 
gegen dieſe Stadt, um den linken Flügel der Potomac-Armee zu bedrohen. 
Als aber die von Johnſton erwartete Unterſtützung ausblieb, ward er nach 
hartnäckigem Widerſtande durch General Shield vom Banks'ſchen Corps ge— 
ſchlagen. Jedoch auch die Hoffnungen des Nordens gingen nicht in Erfüllung. 
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General George B. M'Clellan, Befehlshaber der Vereinigten Staaten-Armee. 


M'dClellan ſtieß bei YVorktown und dann bei Williamsburg auf be— 
deutende Verſchanzungen, die langwierige Belagerungsarbeiten nöthig machten. 
Erſt im Mai gelang es einer Diviſion des General Franklin, der mit 
einem Panzerboot die Mündung des Porffluſſes foreirte, den Abzug des 
Feindes aus Williamsburg zu erzwingen. Die Abſicht Franklin's, bei 
Weſtpoint in den Rücken Johnſton's zu kommen, mißlang, ebenſo ein An— 
griff der Panzerflottille auf das Fort Darling am Jamesfluß. 

Die zweite Kolonne drang über Manaſſas-Junction vor, fand aber 
eine verödete Gegend, in der Zufuhr kaum möglich war, und als man Fre— 
dericksburg am Rappahannock erreichte, waren alle Brücken zerſtört. 

Die dritte Kolonne erreichte Harriſonburg, hatte aber keine Verbindung 
mit der zweiten Kolonne, die im Verein mit der erſten Richmond unmit— 
telbar bedrohte. 
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Während der Norden mit geſpannter Erwartung M' Clellan's Bewe— 
gungen folgte, der in den ſumpfigen Gegenden des Chicahominy-Fluſſes 
Stellung genommen, verſchwand Beauregard plötzlich aus ſeiner Stellung bei 
Korinth, ohne daß Halleck erfuhr, wohin er ſich gewendet. 

Auch die Operation gegen Richmond ſollte unglücklich begonnen wer— 
den. Zwei Diviſionen M'Clellan's, die den Chicahominy überſchritten, 
wurden von Lee überrumpelt und geſchlagen; erſt das Vorrücken des ganzen 
Corps über den angeſchwollenen Strom zwang die Rebellen zum Rückzug. 
M'dClellan verſchanzte feine Stellung und erwartete nun, ehe er weiter 
ging, die Ankunft der beiden andern Kolonnen. 

Er ſollte getäuſcht werden. Die Rebellen hatten einen kühnen Streif— 
zug durch das Thal des Shenandoah bis gegen den Potomac hin unter— 
nommen, bedrohten dadurch die Hauptſtadt und von dort kam der Befehl 
an Banks, den bedrohten M'Dowell zu unterſtützen. Er zog ſich zurück, 
da er ſich zu ſehr geſchwächt glaubte, wurde von Jackſon überfallen, bei 
Front-Royal geſchlagen und in einer Jagd nach Wincheſter, Martinsburg 
und über den Potomac getrieben. Sigel und Fremont eilten herbei, die 
bedrohte Hauptſtadt zu ſchützen, aber Jackſon, mit ſeinem Erfolge zufrieden, 
zog ſich zurück, nachdem er am 8. Juni im Walde bei Croßkeyes Fremont 
ein heftiges Rückzugsgefecht geliefert. Er warf die Vorhut des Dowell'ſchen 
Corps, das ihm den Weg verſperrte, und erreichte glücklich Charlottesville. 

Der Oberbefehl über das Shenandoah-Corps ward jetzt dem General 
Pope übertragen und erbittert darüber nahm Fremont ſeine Entlaſſung. 

M'Clellan hatte ſomit auf die Unterſtützung der beiden andern Ko— 
lonnen nicht zu rechnen und konnte die 5 Meilen lange Linie, die er beſetzt 
hielt, nicht behaupten. Er beſchloß dieſelbe aufzugeben, ſo gefahrvoll dies 
Angeſichts des Feindes war, indem er zu dieſem Behuf Frontveränderungen 
vornehmen mußte. 

Ein drohender Angriff der Stuart'ſchen Kavallerie beſtärkte ihn in 
dieſem Vorſatz, aber er täuſchte ſich, wenn er gehofft, ihn unentdeckt aus— 
führen zu können. 

Schon am 26. Juni griff der Feind ſeinen rechten Flügel ungeſtüm 
an, und als er in der Nacht zum 27. ſeinen Abmarſch begann, ſo ent— 
brannte auch ein Kampf, der die furchtbare Kriſis zeigte, in der er ſich be— 
fand. Schon war die Rückzugslinie ſeines Centrums bedroht, als er 20 
Geſchütze an der Brücke über den Chicahominy auffahren ließ, die ganze 
Reihen des Feindes niedermähten. Am andern Tage ſetzte er ſeinen ge— 
fährlichen Marſch faſt unbeläſtigt nach dem Jamesfluſſe fort und wenn auch 
die Anſtrengung ungeheure Verluſte koſtete, ſo gelang es doch, den am Abend 
angreifenden Feind zu werfen. 

Am 30. Juni Morgens hatte der linke Flügel den Jamesfluß erreicht 
und war das Corps durch einen Sumpf gegen die Angriffe Lee's geſchützt, 
aber kaum war M'Clellan daran, Aufſtellung zu nehmen, als acht Brigaden 
von Richmond her zum Angriff heranſtürmten und ſich über die erſchöpften 
Truppen herwarfen, fie mit gänzlicher Vernichtung bedrohend. 

Da erſcheinen im Augenblicke der höchſten Noth drei Kanonenboote und 
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fegen mit ihren Kartätſchen die Rebellen vom Schlachtfelde; Heintzelmann 
ſtürmte wieder vorwärts und das Corps war mit einem Verluſte von 
8000 Mann gerettet. Denn der Befehlshaber gewann in der Nacht zum 
1. Juli Zeit, Munition herbeizuſchaffen und ſeine Kräfte zum Abſchlagen 
des letzten Angriffs Lee's zu ſammeln. 

Der Heldenmuth und die Zähigkeit, mit welcher ſich die Truppen ſchlu— 
gen, iſt über jedes Lob erhaben; nur ihrer Tapferkeit iſt die Erreichung des 
von M'Clellan angeſtrebten Zieles zu verdanken. Von unſeren deutſchen 
Landsleuten zeichnete ſich beſonders das New-Yorker Steuben-Regiment aus. 
Sein Oberſt, von Schack, war ein ehemaliger preußiſcher Offizier (vom erſten 
Garderegiment) und jetzt einer der tüchtigſten Oberſten der Union. Seine 
Ruhe und Beſonnenheit mitten im Kartätſchenfeuer und ſein zweckmäßiges Ein- 
greifen in den entſcheidenden Augenblicken rief die Bewunderung des ganzen 
Heeres hervor. Als MClelan nach der Schlacht am Regiment vorbei- 
ritt, nahm er zum Zeichen ſeiner Hochachtung ſeine Mütze ab und ſprach 
Schack ſeine ungetheilte Anerkennung aus. Das Regiment hatte ein Viertel 
ſeiner Leute in den mehrtägigen Gefechten verloren. 

Die ſiebentägigen blutigen Gefechte bei Richmond hatten beide Gegner 
iv erſchöpft, daß eine Waffenruhe eintrat. Die Schlacht koſtete etwa 50= bis 
60,000 Mann Verluſt auf beiden Seiten. M’Clellan erhielt Verſtärkungen 
und war der Gefahr enthoben, vom Gegner weiter zurückgeworfen zu 
werden, die Südſtaaten waren durch ihre Verluſte bedeutend geſchwächt, 
aber doch auch ermuthigt durch die glücklichen Erfolge im Shenandoah-Thale 
und vor Richmond. Beauregard war nach Virginien gezogen, und mit un- 
geheurer Rührigkeit und Energie wurden die Vorbereitungen zur Fortſetzung 
des Krieges getroffen, als man hörte, daß der Kongreß die Werbung von 
300,000 Freiwilligen zur Verſtärkung der unirten Armee dekretirt habe. 

Betrachten wir die Reſultate des ganzen Feldzuges, ſo war von keiner 
Seite etwas Nennenswerthes erreicht worden. Die Rebellen waren wol 
ſtart genug, Schlachten zu gewinnen, aber nicht geſchickt oder überlegen 
genug, um die Früchte des Sieges zu pflücken. Unſtreitig behaupteten ſie 
eine gewiſſe militäriſche Ueberlegenheit, erreichten damit jedoch nicht mehr, 
als eine glückliche Vertheidigung. Die Bundesführer mußten dagegen ihre 
Unfähigkeit erkennen, trotz ihrer numeriſchen Uebermacht eine Entſcheidung 
herbeizuführen, von der Günſtiges zu hoffen war. Sie haben alle ihre 
Generale durchprobirt, ohne daß die hervorragenden Eigenſchaften eines 
Einzigen zur vollen Entfaltung gelangt wären. Die ungeheuerſten Mittel 
wurden verſchwendet für verhältnißmäßig geringfügige Zwecke, weil man 
Alles im erſten Augenblick erreichen wollte, und keinem Generale Ruhe ließ 
oder volle Selbſtändigkeit geſtattete, ſeine Pläne in voller Entfaltung durch- 
zuführen. Der innere Grund lag zum Theil in den eigenthümlichen Ver— 
hältniſſen eines Krieges, den eine Nation gegen eine andere führte, welche 
durch frühere gemeinſame Intereſſen mit ihr geſchichtlich verwachſen war. 
Man wollte, entrüſtet über die Rebellion, dieſelbe durch einen ungeheuern 
Aufwand von Mitteln ſofort erdrücken und ſah ſich plötzlich in einen Krieg 
verwickelt, deſſen Ausgang kaum zu berechnen war. 
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Die außerordentliche Thätigkeit, welche die erneuten Rüſtungen mit 
friſchem Eifer und neuer Erfindungskraft betrieb, zeigte ſich am ſicherſten 
an den koloſſalen Schöpfungen in der Marine. Es würde uns zu weit 
führen, wollten wir die intereſſanten Konſtruktionen der neuen Panzerſchiffe, 
der ſchwimmenden Batterien, der koloſſalen Geſchütze beſprechen, die faſt 
täglich das Rüſtzeug der feindlichen Heere vermehrten. Unter Anderem er⸗ 
wähnen wir nur, daß der unermüdliche Eriesſon gegen das Ende des Jah⸗ 
res 1862 ſchon wieder ein neues Panzerſchiff erbaut hatte. Er nannte 
es „Paſſaic“ und man bewaffnete es mit fünfzehnzölligen Dahlgreens von 
42,000 Pfund Gewicht, welche ein Ovalgeſchoß von 460 Pfund und Gra— 
naten von 330 Pfund ſchleuderten. Dieſe ungeheuern Geſchütze ließen ſich 
mittelſt eines einfachen Mechanismus durch drei Männer regieren. Ihr 
Lauf beſteht aus einem rieſigen Rohre, welches — die Laffette, worauf es ruht, 
abgerechnet — gegen 170 Centner ſchwer iſt. Zur Geſammtbedienung der 
koloſſalen Wurfmaſchine waren nur ſieben Mann erforderlich. Der Dom 
des Panzerſchiffes war 9 Fuß hoch, hatte 23 Fuß im Durchmeſſer, 11 Zoll 
dicke Eiſenplatten und ein Geſammtgewicht von 240 Tonnen. Die Geſchütze 
wurden im Dome abgefeuert, ohne daß ihre Mündung durch eine Stückpforte 
geſchoben zu werden brauchte, eine bis dahin kaum für möglich gehaltene 
Einrichtung. 


„Merrimac“ und „Monitor“ im Kampfe. 
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Am 13. April 1861 hatten die Konföderirten den Krieg gegen die 
Union mit Wegnahme des Forts Sumter begonnen. Seitdem ſcheuten die 
Nordſtaaten weder Mühe noch, Koſten, dieſe Scharte auszuwetzen, indem 
ſie ſich beſtrebten, ihre Widerſacher vom Meere abzuſchneiden und ihnen das 
eigene Uebergewicht zur See bemerkbar zu machen. Hand in Hand ging 
damit der Unternehmungs- und Exfindungsgeiſt eines Volkes, das vor 
keiner Schwierigkeit zurückſchreckt. 

Die erſte See-Expedition unter General Butler war am 26. Auguſt 
1862 von Monroe abgegangen und hatte die Forts am Kap Hatteras zur 
Kapitulation gezwungen. Die zweite, unter Kommodore Dupont und General 
Sherman, eroberte das Fort Walker auf der Inſel Hilton Head; Beau— 
fort, der Hauptſtapelplatz Süd-Carolina's für Baumwolle, ward demnächſt 
genommen, ſowie der Hafen von Charleſton durch Dupont mittelſt Ver— 
ſenkung einer Anzahl mit ſchweren Steinmaſſen beladener Schiffe geſperrt, 
während Sherman zu Lande gegen Savannah vorging. In der Folge 
brachte Dupont noch Fernandine, den Haupthafen Florida's, in Beſitz der 
Union. — Die dritte Expedition fand unter General Burnſide gegen Nord— 
Carolina ſtatt. Die Flottille der Rebellen in Albermarle war vernichtet und 
man hatte ſichere Stützpunkte an den Küſten von Nord- und Süd-Carolina, 
Georgien und Florida für weitere Unternehmungen gewonnen. 
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Die vierte Expedition wurde im Februar 1862 gegen die Häfen am 
Golf von Mexiko, vornehmlich gegen New-Orleans, entſendet. Dieſer Platz 
iſt bekanntlich der größte Handels- und Geldmarkt des Südens, an deſſen 
Wiedereroberung die Union deshalb ein mächtiges Intereſſe hatte. Von 
dort bezogen die Sklavenfreunde ihre Fonds, während die Fabrikanten Ame⸗ 
rika's und Europa's ſeit einem Jahre nicht einen Ballen Baumwolle be— 
kommen konnten. Vier Forts bildeten die Hauptbollwerke von New-Orleans; 
das Fort Jackſon und St. Philipp am Miſſiſſippi, das Fort Pike am Pont⸗ 
chartrain⸗See und das Fort Livingſtone an der Bucht von Barataria. Die 
Louiſianer rühmten ſich, zwei ſchwimmende Batterien gebaut zu haben, welche 
den ſchrecklichen „Merrimac“ an Stärke übertreffen ſollten, außerdem wollten 
ſie noch ſieben nicht gepanzerte Kanonenboote beſitzen. 

Indeſſen, abgeſehen von einigen unbedeutenden Dampfſchiffen mit je 
vier Kanonen, hat man bei Vertheidigung dieſer Stadt keines jener Kriegs— 
fahrzeuge mitwirken ſehen. Die „Manaſſas“, welche ſechs Monate zuvor 
einen kleinen Erfolg über das feindliche Blockade-Geſchwader davongetragen, 
hat fi kaum noch einmal ernſtlich bemerkbar gemacht. Die Konföderirten 
täuſchten ſich ohne Zweifel über ihre Kräfte; vielleicht haben jene vielbe— 
ſprochenen Kriegsmaſchinen nicht einmal exiſtirt. 

Bei alledem waren jedoch ganz Achtung gebietende Vorkehrungen ge— 
troffen, dem Feinde einen heißen Empfang zu bereiten. Das Fort Jackſon 
auf dem rechten Ufer des Miſſiſſippi, 25 Meilen von den Päſſen und 70 
Meilen unterhalb von New-Orleans, mit 60 Kanonen armirt, bildete den 
Hauptvertheidigungspunkt. Im Jahre 1820 begonnen, iſt es erſt 1850 
vollendet worden. General Beauregard, welcher die letzten Arbeiten geleitet 
hatte, ſoll behauptet haben, daß dieſes Fort allein den vereinigten Flotten 
der ganzen Welt den Weg zum Fluß hinauf verwehren könne. Das gleich 
gut ausgerüſtete Fort St. Philipp, gegenüber von Fort Jackſon, iſt weit 
älter. Die Engländer hatten es 1815 erfolglos bombardirt. Aber fie fann= 
ten damals die Allgewalt des Dampfes noch nicht, der heute den Schiffen 
ihre Stellung zu wählen und zugleich gegen den Wind und gegen den Strom 
zu operiven erlaubt. Der Miſſiſſippi hat an dieſem Punkte nur eine halbe 
Meile Breite, was den Konföderirten erlaubte, von einem Ufer zum andern 
mehrere ungeheure Ketten zu ziehen. Dieſe Ketten, durch kleine Schiffe auf 
dem Niveau des Waſſers gehalten, waren gleichfalls durch Erdwerke und 
Batterien geſchützt und wahrlich faſt unmöglich ſchien es, ſolche Hinderniſſe 
zu beſiegen. 

Die Bezwingung von New-Orleans, welche in die zweite Hälfte des 
Jahres 1862 fällt, gehört zu den denkwürdigſten Kriegsthaten während eines 
hartnäckigen Kampfes, eben ſo reich an bemerkenswerthen Vorgängen, als 
arm an raſchen, entſcheidenden Erfolgen. Unter allen Wandlungen des 
Glückes haben die Leiter der Union die Wichtigkeit der großen Flußverbin— 
dungen nicht aus dem Auge verloren. Auf dieſen Verkehrsadern war den 
Rebellen der Zutritt zum Meere immer möglich, und damit auch die Be— 
ſchaffung neuer Hülfsmittel, den Abfall zur vollendeten Thatſache zu machen. 


124 Der Fall von New-Orleans. 


In Folge deſſen wurden während vieler Monate Seitens der Regierung 
zu Waſhington ganz außerordentliche Vorbereitungen zur Sicherung des Er— 
folges der Expedition gegen New-Ocleans getroffen. 

Die Schiffsinſel war in ein großes Arſenal umgewandelt. Der An— 
griff auf New⸗Orleans ſollte mit der Belagerung von Porktown, ſowie mit 
dem kühn ausgeſonnenen Angriffe des Generals Mitchell von Alabama her 
zuſammenfallen. 

Die Bundesflotte, die ſtärkſte, welche jemals unter der Flagge der 
Union in See geſtochen war, ſtand unter dem Kommando des Commodore 
Farragut, eines erfahrenen und vielbewährten Offiziers. Auf 48 grö⸗ 
ßeren Schiffen und einer viel anſehnlicheren Zahl Kanonenboote führte ſie 
310 Geſchütze und 15,000 Mann Landungstruppen gegen den Feind. Die 
Südſtaaten⸗Regierung mußte in Folge deſſen ihre Kräfte theilen. 

Die Unionsflotte hielt mittlerweile Charleſton und die übrigen See— 
ſtädte des Südens blockirt. Zwei Fregatten, drei Dampfer und eine Escadre 
kleinerer Fahrzeuge befanden ſich zum Schutze von Monroe unfern dieſer 
Bundesfeſte auf der Rhede von den Hampton (Roads). 

Plötzlich ertönt der Allarmſchuß von der Wache und vom Deck des 
„Cumberland“ ſieht man eine Flottille der Rebellen nahen, in ihrer Mitte 
ein ſeltſames Fahrzeug mit ſchrägem Dach und langem ſtählernen Widder. 
Der „Cumberland“ feuert, doch die dunkle Eiſenmaſſe regt ſich nicht. Alle 
Kugeln prallen von ihr ab, — plötzlich aber donnert ein Schuß und fegt 
ſechs Leute vom Deck des „Cumberland“; dann ſteuert der „Merrimace“ — 
io heißt das Widderſchiff — gegen die übermächtig erſcheinende Fregatte und 
bringt ihr einen furchtbaren Stoß bei. Hierauf weicht das Ungethüm von 
Eiſen langſam zurück, geht dann wieder vor und ſtößt von Neuem zu. 
Jedes Mal trägt der „Cumberland“ ein Loch davon, juſt ſo groß wie ein 
Faß. Der „Merrimac“ fährt fort zu feuern. Schrecklich zeigt ſich die Wir- 
fung für den der Vernichtung nahen Feind. Die Unionsfregatte ſinkt. Jetzt 
ſteuert der „Merrimac“ gegen den „Kongreß“ los und zwingt ihn, ſich zu 
ergeben; auch die Fregatte „Minneſota“ erhält den Todesſtoß. Nun erſt, 
nach ſolch' blutiger Arbeit, zieht das Eiſenſchiff ſich zurück. 

Gleiches Schickſal bedroht den Reſt der Flotte am andern Tage. Da 
naht in dunkler Nacht der Erretter vom Untergang. Bei den Unioniſten iſt 
von New-York ein gleichfalls eigenthümliches Schiff eingetroffen, Es erſcheint 
wie ein eiſernes Floß und gleicht einem koloſſalen breitkrämpigen Hute. Auf 
dem Fahrzeuge iſt nichts bemerkbar, als der bewegliche, ſich um ſich ſelbſt drehende 
Thurm mit nur zwei Geſchützen, die jedoch 184 pfündige Schüſſe abfeuern. 
Dieſe neue Erfindung des genialen Schweden Exiesſon übertrifft an Wirkung 
und zerſtörender Gewalt den vernichtenden „Merrimac“, mit welchem die 
ſchwimmende Batterie auch ſogleich den Kampf aufnimmt. Fort Monroe 
ſowie die Flotte der Union find gerettet. Beim Flammenſchein des brennen— 
den „Kongreß“ legt der „Monitor“ ſich vor Anker. Der „Merrimac“ be— 
merkt anfänglich den neuen Gegner nicht. Als er ſich jedoch aufmacht, der 
„Minneſota“, die geſtrandet, den Reſt zu geben, gelingt es dem unſchein— 
baren Floß, in ſeinen Rücken zu kommen. 
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Die Forts Jackſon und St. Philipp auf dem Miſſiſſippi ſowie der Angriff auf dieſelben durch die Unionöflotte. 


1. Fort Jackſon. 
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Der „Merrimac“ beachtet es nicht, bis ein Schuß im Gewicht von bei- 
nahe zwei Centnern das Widderſchiff bis zum unterſten Kiel erſchüttert. Ent— 
ſchloſſen legen ſich nun die zwei eiſernen Ungethüme einander gegenüber, aber 
ſie beide ſcheinen unverwundbar. Der „Merrimac“ will noch einmal gegen 
die „Minneſota“ anlaufen, doch der „Monitor“ verſperrt ihm den Weg. 
Letzterer empfängt von ſeinem Gegner mehrere harte Stöße, der Widder 
gleitet indeſſen an den glatten Wänden des „Monitor“ ab und der „Merri— 
mac“, nachdem er vergeblich ſich bemüht, den Gegner zu entern, erhält eine 
ſchwere Verletzung unter der Waſſerlinie. 

Er flieht. Die ſchwimmende Batterie Eriesſon's, eine Drohung für die 
Abtrünnigen, ſowie ein „Warner“ für alle hölzernen Schiffe, hatte den 
erſten entſcheidenden, bis dahin von ſolcher Seite nicht erwarteten Sieg 
erfochten. Dieſe bemerkenswerthe Erfindung des amerikaniſchen Krieges 
brachte eine Revolution im Marineweſen aller ſeefahrenden Nationen zu Wege. 
— Und höher und höher flattert von nun an wieder das Banner der 
Union! 

Viel verhängnißvoller, als das Duell dieſer Schiffe, ward für die 
Sezeſſioniſten der mehrere Wochen ſpäter eingetretene Fall von New-Orleans. 
Am Charfreitage begann die furchtbare Beſchießung, die mehrere Tage 
dauerte, während gleichzeitig ein Angriff der Landungstruppen unter Butler 
vorbereitet ward. 

Die Unioniſten hatten, um das Niederfallen des feindlichen Eiſenhagels 
weniger verderblich zu machen, an ihren Maſten und Segelwerken rieſige 
Baumzweige befeſtigt, ſowie durch Taue, Ketten und Sandſäcke Schutzwehren 
aller Art errichtet. Die Schiffe gewährten deshalb einen höchſt eigenthüm— 
lichen Anblick. 

Eine bedeutungsvolle Aufgabe war zwei Kanonenbooten in der Be— 
ſtimmung zugefallen, die Kette, welche der Flotte das Einlaufen verwehrte, 
während der Nacht zu ſprengen. Das Wagniß wird entdeckt und ſofort 
richten ſich die Kanonen des Forts auf die Verwegenen. 

Trotzdem gelingt der Verſuch; dem Kühnen folgt das Glück, — die 
Bahn iſt frei. 

Jetzt, in der Nacht vom 24., kann die Flotte vorrücken, welcher nunmehr 
die Hauptarbeit übertragen wird. 

Als der Commodore die Anker zu lichten befahl, eröffneten ſofort 
zahlreiche Mörſerboote und gleichzeitig die Kanonen des Forts ihr Feuer. 
Unter dem Schutze der Bomben, welche durch ihr Hin- und Herkreuzen den 
Himmel mit einem förmlichen Netzwerke von Feuer überzogen und bei ihrem 
Niederfall vermöge eines Gewichtes von nicht ſelten über zwei Centnern, wo 
fie trafen, eine entſetzliche Verheerung anrichteten, dampfte das Flaggenſchiff 
durch die Dunkelheit. Die Luft wurde bald von den vollen Lagen der 
Schiffe wie von einem Erdbeben erſchüttert. Brander auf Brander durch⸗ 
ſchneiden die Flut und bedrohen die Armada mit Verderben. Oft donnern 
von hüben und drüben Hunderte von Feuerſchlünden auf einmal. Bald 
ſteht das ganze Firmament wie in Flammen. Unterdeſſen wirft die „Loui⸗ 
ſiana“ ihre Vollkugeln den Angreifern entgegen, auch das Widderſchiff 
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„Manaſſas“ kommt wieder zum Vorſchein und rennt gegen das Flaggen— 
ſchiff, ein Feuerfloß vor ſich herſchiebend. Dazwiſchen hinein lodern die 
Flammen des arg zugerichteten Forts Jackſon — indeſſen die Feuersbrunſt 
wird gelöſcht; denn die Vertheidiger erlahmen eben ſo wenig wie ihre 
Bedränger. 

Die „Varuna“ iſt mittlerweile unfern des Fort Philipp in arge Be— 
drängniß gekommen, als ſie in eine Flottille feindlicher Dampfer mit Widder— 
vorrichtung geräth. Energiſch iſt der Angriff, gleich nachdrücklich die Ver— 
theidigung; doch die Kugeln prallen an den Panzern der Dampfer ab und 
bald lodert das Takelwerk des Flaggenſchiffes in hellen Flammen auf. 
Die „Varuna“ ſinkt mit fliegender Flagge, preisgegeben von ihrer tapfern 
Mannſchaft, welche zu ihrer Erhaltung alle Kräfte aufwendete, — aber ſie 
hat vorher ſechs feindliche Fahrzeuge vernichtet. 

Was nur wenigen Schiffen der mittleren Diviſion gelang, das brachte 
der Commodore Farragut zu Stande: er kam glücklich an dem Höllen— 
feuer der feindlichen Batterien vorüber, entrann indeſſen mit knapper Noth 
einer Untiefe, ſowie der praſſelnden Lohe eines Brandes, welcher in Folge 
der gefährlichen Nachbarſchaft des vorhin erwähnten koloſſalen Branders 
an Bord ausgebrochen war. 

Der Tag graute, der Kampf ging zu Ende. Binnen 90 Minuten 
hatten die Unionsſchiffe die Forts paſſirt und elf feindliche Schiffe ver— 
nichtet. Am 27. April erſchien Farragut vor New-Orleans und am 28. 
ergaben ſich die zertrümmerten Forts an General Butler. 

Die Wegnahme dieſer Stadt traf die Konföderirten eben ſo empfindlich, 
wie die damit zuſammenfallende Eroberung Norfolk's durch General Wool, 
da fie hiermit den Stützpunkt ihres rechten Flügels in Virginien und ein - 
Hauptarſenal verloren hatten. 

Eine weitere natürliche Folge dieſes Sieges war die Eröffnung einiger 
wichtigen Stapelplätze für den Handelsverkehr der Union. Unter Anderm 
wurde vornehmlich dadurch der kleine Ort Braſhear an der Berwicksbucht zu 
einem Platze wichtiger kommerzieller Geſchäfte erhoben. Beinahe ſtündlich 
ſah man von nun ab dort gewaltige Schiffe mit berghoher Baumwollen— 
ladung, mit Zucker und Vieh die Bai herabkommen. So war denn der 
Quai von Braſhear bald mit Ballen koſtbaren Inhalts überſchwemmt, die 
vorläufig den nordamerikaniſchen Markt wieder hinreichend mit Waare ver- 
ſahen. Die Pflanzer hatten keineswegs durchgehends ihren Patriotismus ſo 
weit getrieben, daß ſie ihren ganzen Reichthum den Flammen übergaben, 
um ihre Ergebenheit für den Abfall zu beweiſen. Wo auch die nordiſchen 
Armeen hinkamen, überall fanden ſie genug Baumwolle verſteckt. 
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Der Präſident Lincoln vertraute nunmehr den Oberbefehl der Armee des 
Nordens dem General Halleck an und es führte dieſer den Plan aus, das 
Corps M'Clellan's einzuſchiffen und nach Monroe zu dirigiren. Man beab- 
ſichtigte, in Virginien mit konzentrirten Kräften aufzutreten, und war über— 
raſcht, daß der Feind ſich durch Scheinangriffe täuſchen ließ und die Ein— 
ſchiffung (Mitte Auguſt) nicht hinderte. Die Konföderirten ſahen jedoch in 
der Räumung der Halbinſel von Seiten des Feindes nur eine willkommene 
Gelegenheit, zur Offenſive vorzugehen. Während Burnſide, der ebenfalls 
nach Monroe gezogen worden, von dort nach Fredericksburg geſandt wurde, 
um, verſtärkt durch einen Theil des M'Clellan'ſchen Corps, Pope zu unter— 
ſtützen, und M'Clellan mit dem Reſt ſeiner Truppen auf Alexandria dirigirt 
wurde, zogen ſich die Rebellen hinter dem Rapidan zuſammen und bereits am 
3. Auguſt rückte Jackſon vor, den General Pope anzugreifen. Am 5. Auguſt 
kam es beim Cedernberge zu einem heftigen und blutigen Gefecht zwiſchen 
ihm und der Vorhut Pope's unter Banks. General Sigel eilte zur Unter— 
ſtützung herbei und Jackſon ſah ſich hierdurch genöthigt, zurückzugehen; aber er ver— 
leitete dadurch Pope, ihm mit ſeiner ganzen Macht zu folgen. Dieſer hoffte 
hierdurch die Einſchiffung der Armee am Jamesfluß zu erleichtern, gab jedoch 
die linke Flanke preis, und dies ward augenblicklich von Lee benutzt, in 
ſeinem Rücken auf Virginien loszugehen. 

Man ließ zu dieſem Behuf die Armee am Jamesfluß ungeſtört ſich 
einſchiffen und begann die Umgehung. Pope zog ſich hinter den Rappa— 
hannock zurück und erlitt blutige Schlappen. Am 26. Auguſt erreichte er 
Warrenton, aber der unermüdliche und kühne Jackſon war bereits in ſeinem 
Rücken bei Manafjas-Junction. Er nahm die Proviant-Magazine, zerſtörte 
die Eiſenbahnen und zerſprengte das ihm entgegengeſchickte Corps unter 
Tyler. Pope war noch immer in dem Wahne, daß das 30,000 Mann 
ſtarke Corps in ſeinem Rücken, welches ſchon bis auf vier Meilen in die 
Nähe von Waſhington vorgedrungen war, nur ein übermüthiges Streifcorps 
ſei. Er entſandte daher nur einzelne Diviſionen, um demſelben den Rückweg zu 
verlegen, aber Jackſon hatte ſich bereits nach Centreville zurückgezogen und 
nahm jetzt, ſeine Verſtärkungen erwartend, mit der Front gegen den Bach 
Bull⸗Run, à cheval der Chauſſee nach Warrenton, Poſition. 

Die vereinigten Diviſionen Hooker, Sigel, Banks und Kearney gingen 
am 29. Auguſt zum Angriff vor, drängten Jackſon auch zurück, doch die Ver— 
ſtärkungen, die derſelbe erhielt, ſetzten ihn in Stand, die Offenſive zu er— 
greifen und den Feind unter empfindlichen Verluſten zu ſchlagen. 

In der Nacht zum 30. Auguſt trafen Porter und M'Dowell bei der 
Unionsarmee ein, die nur durch die treffliche Sigel'ſche Artillerie und in Folge 
einer gelungenen Attake Kearney's gerettet wurde. Indeſſen auch jetzt noch 
zeigte ſich der Feind überlegen und nach blutiger Gegenwehr ward die 
unirte Armee auf Centreville zurückgeworfen. 

Jackſon verſuchte jetzt die geſchlagene Armee von Waſhington abzuſchneiden, 
ein Unternehmen, das durch die blutige Schlacht von Fairfax vereitelt ward. 

Abr. Lincoln. 9 
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General Pope verſchanzte ſich in Folge deſſen auf den Höhen von Ar— 
lington, die unmittelbar vor Waſhington liegen. 

Die Rebellen dagegen überſchritten den Potomac bei Williamsport und dran⸗ 
gen in Maryland und Pennſylvanien ein; M'Clellan aber, der es bisher ver- 
ſäumt, Pope zu unterſtützen, vertrieb ſie, nachdem es ihnen gelungen, Fre— 
derick-City zu nehmen und die bei Harper's-Ferry eingeſchloſſenen Generale 
Miles und White mit 47 Feld- und 50 Poſitionsgeſchützen nebſt 10,500 
Mann zur Kapitulation zu zwingen. Nur der Kavallerie war es gelungen, 
ſich durchzuſchlagen. 

Nach einem hitzigen Arrieregardengefecht bei Middletown kam es am 16. 
und 17. September bei Antietam abermals zur Schlacht. General Hooker, der 
die Avantgarde M'Clellan's bildete, griff ſtürmiſch an, ward aber durch 
die Uebermacht in ein ſehr ungünſtiges Gefecht verwickelt, bis die Reſerve 
heraneilte. Eine Attake der Diviſion Sumner verunglückte gleichfalls; obwol 
mit ausgezeichneter Bravour gefochten wurde, fehlte es doch an einheitlicher 
Leitung des Gefechts und an dem rechten Zuſammenwirken der Kräfte. Das 
Erſcheinen der Corps Franklin und Burnſide änderte am Reſultate nichts. 
Denn am 18. September verblieb M'Clellan unthätig, und als er das Gefecht 
am 19. erneuern wollte, war Jackſon ſchon über den Potomac zurückge— 
gangen. 

Man ſchreibt die Unentſchloſſenheit M'Clellan's der Erbitterung dar— 
über zu, daß ihm der Oberbefehl genommen worden. Unzweifelhaft ver⸗ 
ſchuldete er die zweite Niederlage am Bull-Run und das glückliche Entfom= 
men der Rebellen über den Potomac. M’Clellan führte bei Antietam die 
Truppen nach und nach in einzelnen Diviſionen in's Gefecht; hätte er einen 
Maſſenangriff verſucht, ſo würde Sumner ihn vom linken Flügel aufgerollt 
haben. M’Elellan äußert ſich ſelbſt darüber, weßhalb er den Angriff am fol- 
genden Tage nicht erneuerte. Er ſagt: „Am 18. September fand ich, daß 
unſere Verluſte ſo bedeutend und die Entmuthigung unter den Truppen ſo groß 
waren, daß ich es nicht für rathſam hielt, die Schlacht wieder aufzunehmen, 
um ſo mehr, als ich der Ankunft von zwei friſchen Diviſionen am andern 
Tage ſicher war.“ Wie der Zuſtand der Truppen geweſen iſt, ergiebt ſich da— 
raus, daß der Rapport des Corps Hooker 3500 Mann im Dienſte nachwies, 
während er vier Tage nachher 13,500 Mann zeigte. 

Während ſich die Konföderirten bei Wincheſter in drohender Weiſe 
zuſammenzogen, beſetzte M'Clellan das linke Ufer des Potomac und kon⸗ 
zentrirte ſich in einer Offenſiv-Stellung bei Martinsburg, ohne jedoch den 
Entſchluß zum Angriff faſſen zu können. Es gelang der kühnen Reiterei 
des thätigen Sonderbunds-Generals Stuart auf einem Streifzuge, den Poto— 
mac zu überſchreiten und im Rücken M'Clellan's maſſenhafte Kontributionen 
einzutreiben. 

Nach langem Zögern ward endlich M'Clellan zum Vorgehen genö— 
thigt, aber er that dies ſo langſam, daß er in elf Tagen nur ſechs deutſche 
Meilen zurücklegte. Der Präſident nahm ihm hierauf das Kommando und 
Burnſide trat an ſeine Stelle. 


Ueberfall von Gosport durch Guerillabanden. 


Trotz der großen Streitkräfte der Union ward das Land durch Gue— 
rillabanden verheert, deren längeres Auftreten ſich bei der ungeheuren Aus— 
dehnung des Kriegsſchauplatzes leicht erklärte. Der Krieg erhielt weſentlich durch 
jene militäriſchen Buſchklepper einen zuſammengeſetzten Charakter, der die Mitte 
zwiſchen einem Völkerkrieg und einem Bürgerkrieg hielt, mit aller Furcht— 
barkeit des erſteren und der ganzen Wildheit des letzteren. Neben blutigen 
Schlachten, welche ſich reguläre Armeen liefern, die oft aus mehr als 100,000 
Mann beſtehen, kamen Epiſoden vor, die aller Beſchreibung ſpotten, Scenen, 
wie der Ueberfall einer Stadt mit dem Auftreten roheſter Leidenſchaften. 
Auf der einen Seite nur von den gemeinſten Trieben beherrſchte Angreifer, auf 
der andern nur machtloſe Opfer, unfähig, irgend welchen Widerſtand zu leiſten. 

Der Guerillakrieg wurde vorzüglich in den drei Staaten Kentucky, 
Tenneſſee und Miſſouri geführt. Dieſe Staaten haben eine ſehr reiche, 
ackerbautreibende Bevölkerung und viele kleine, wohlhabende Städte, die 
freilich von allen Vertheidigungsmitteln ganz entblößt ſind und von Banden— 
führern daher leicht gebrandſchatzt werden konnten, unter dem Vorwande, 
daß ſie Sympathien für den Norden hegten. Wurden die Guerillaführer von 
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überlegener Macht verfolgt, jo flohen fie in unzugängliche Berggegenden. 
Es ſind meiſt kühne Abenteurer, an Anſtrengungen und Entbehrungen aller 
Art gewöhnt, Menſchen, die nichts zu verlieren haben, den Tod verachten 
und mit Kaltblütigkeit morden. 

Schon vor dem Jahre 1861 unter dem Namen „Bullies“ in den großen 
Südſtädten zerſtreut lebend, fanden fie beſonders in New-Orleans reiche Ges 
legenheit, ihren Leidenſchaften zu fröhnen, und namentlich unter den Fremden 
willkommene Opfer ihrer Raubſucht. Man nannte ſie dort „Thugs“, nach 
jener religiöfen Sekte Hindoſtans, deren Anſchauung zufolge der Mord eines 
Fremden ein Gott wohlgefälliges Werk iſt. Während des Krieges ſelbſt 
waren namentlich zwei Bandenchefs gefürchtet, John Morgan aus Kentucky und 
Quantral in Miſſouri und Kanſas. Beide haben großes militäriſches Ta- 
lent gezeigt, und ſind, Dank der wunderbaren Raſchheit ihrer Manöver, 
den beften Generalen des Nordens entgangen. 

General Burnſide hatte kaum den Oberbefehl über die Oſt-Armee 
angetreten, als er ſich unmittelbar zum entſchiedenen Vorrücken auf Rich⸗ 
mond entſchloß. Während General Sigel im Oktober die Flanke des Fein⸗ 
des bei Leesburg bedrohte, ging in Folge deſſen Burnſide mit drei Ko⸗ 
lonnen, den Corps Hooker, Sumner und Franklin, zum Angriff gegen Fre⸗ 
dericksburg vor. 

Es dauerte jedoch geraume Zeit, ehe man Material zum Brückenbau 
über den Rappahannock herbeizuſchaffen vermochte. General Lee erſchien unter⸗ 
deſſen bei der bedrohten Vorfeſte und vereinigte ſich mit Jackſon zu einer 
Stärke von 85,000 Mann, welche in günſtiger Poſition und geſchützt durch 
feſte Werke und Batterien den Uebergang über den Strom vertheidigten. 

Auf dem weſtlichen Kriegstheater hatte die meiſterhaft ausgeführte Räu⸗ 
mung von Korinth durch Beauregard die Vereinigung großer Streit: 
kräfte der Union unnütz gemacht. — Während Halleck in Unthätigkeit blieb, 
beſtand das Kanonenboot-Geſchwader auf dem Miſſiſſippi ſiegreiche Gefechte 
mit der Rebellen-Flottille, die zu lange bei Arkanſas gelegen. Bei einem 
derſelben ward das furchtbare Panzerſchiff „Arkanſas“, welches ſchon unge⸗ 
heuren Schaden angerichtet, zerſtört. Commodore William Porter ging ihm am 
6. Auguſt mit einem aus Eiſen und Guttapercha konſtruirten Panzerboot 
„Eſſex“ entgegen, ſchoß mit feinen gezogenen Hundert-Pfündern Löcher in das 
Ungethüm und ſteckte es ſchließlich in Brand. N 

Am 3. Oktober gelang es den Rebellen, General Roſencranz aus ſeiner 
feſten Stellung bei Korinth zu werfen und den Ort ſelbſt zu bombardiren. 
Obſchon es inzwiſchen den Unionstruppen glückte, ſich zu ſammeln und die 
Feinde zurückzuſchlagen, ſo erhielten ſie doch durch Unvorſichtigkeit auf dem 
linken Flügel eine derbe Schlappe bei Perrysville. Da endlich nahm man 
dem ſäumigen General Buell das Kommando und gab es an Roſencranz, 
der ſehr bald Naſhville beſetzte. 

Mittlerweile war die Lage der Oſt-Armee unter Burnſide ſo ungünſtig 
als möglich geworden; in Folge gemeſſener Befehle entſchloß er ſich nun, 
dennoch den Uebergang zu wagen. Sigel erhielt Befehl, in Eilmärſchen heran⸗ 
zuziehen. Es gelang ſeinen verzweifelten Anſtrengungen, den Uebergang zu 
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erzwingen, wobei ein „verlorener Poſten“ von hundert Mann aufgebotener 
Freiwilliger unerſchrocken den feindlichen Kugeln die Bruſt darbot. 

Auf einer Anzahl Kähnen dem gegenſeitigen Ufer zuſteuernd, boten ſie 
den gegneriſchen Scharfſchützen, welche das Schlagen der Brücke aus gedeckter 
Stellung zu verhindern ſuchten, unerſchrocken und männlich die Bruſt dar. 
Nach der Beſetzung von Fredericksburg am 13. Dezember erfolgte das Vorrücken 
gegen die Verſchanzungen. Die feindliche Artillerie war noch nicht zum 
Schweigen gebracht, als General Sumner unter dem Eiſenhagel der Kar— 
tätſchen zum Sturm vorſchritt. Seine braven Truppen hielten aus, bis ſie auf ein 
Viertel ihrer Mannſchaft zuſammengeſchmolzen waren; dann erſt gingen ſie zurück. 
Es waren glänzende, aber doch nur verzweifelte Attaken, welche Sumner 
gegen die feindlichen Verſchanzungen unternahm. Brillante Bayonnetangriffe 
wurden ausgeführt, bis tief in die Nacht hinein währte der blutige Kampf; 
aber für ein ſo tollkühnes Unternehmen konnte es keinen andern Erfolg 
geben, als den, „nicht geſchlagen worden zu ſein“. Der linke Flügel unter 
Franklin gab ebenfalls nur Beweiſe außerordentlicher Bravour; der Sturm der 
Reſerve ward indeß abgeſchlagen und blutend kehrten die Trümmer der tapfern 
Armee heim, die ſich nur geſchlagen ſah, weil ſie Unmögliches leiſten ſollte. 

M'Clellan erhielt durch dieſe Niederlage eine glänzende, aber traurige 
Genugthuung; man hatte übermüthig allen Warnern entgegnet, daß man den 
Krieg auf amerikaniſche, nicht auf europäiſche Art führen wolle. Die em- 
pfangene harte Lehre war mit einem Verluſte von 22,000 Mann vor Frede— 
ricksburg erkauft worden. Man hatte die Armee nicht fechten, ſondern nieder— 
metzeln laſſen, und die Folge war, daß man bald nachher 18,000 Mann Deſer— 
teure zählte und ſogenannte Fangbrigaden errichten mußte, die auf den Eiſen⸗ 
bahnen umherfuhren, um entlaufene Offiziere und Soldaten zu verhaften. 

Burnſide hatte die Abſicht, den Rappahannock ſieben Meilen abwärts 
zu überſchreiten und einen zweiten Angriff zu wagen, während ein Schein⸗ 
angriff oberhalb Falmouth gemacht werden und eine Kavallerie-Expedttion 
gegen Suffolk zur Zerſtörung der Eiſenbahnen bis dahin vorgehen ſollte. 
Die Armee befand ſich jedoch in einem ſo demoraliſirten und entmuthigten 
Zuſtande, daß General Franklin an den Präſidenten darüber berichtete und 
Burnſide der Unüberlegtheit zieh. Die Reiterei war bereits vorgeſchoben, 
als Burnſide folgende Depeſche erhielt: „Ich wünſche, daß Sie keine Be— 
wegung machen, ohne mich davon zu benachrichtigen. Lincoln.“ 

Burnſide eilte nun nach Waſhington, konnte aber dort nicht die Billigung 
ſeines Planes erlangen. In's Lager zurückgekehrt, hörte er, daß Einzelheiten 
ſeines Vorhabens bereits bekannt geworden ſeien. Er beſchloß nun, gegen den 
Befehl des Präſidenten zu operiren. Bei furchtbarem Wetter brach er auf 
und nun zeigte ſich die Demoraliſation im höchſten Grade. Man kündigte 
nicht den Gehorſam, vollführte aber die Anordnungen ſo ſchlecht, daß der Ober— 
befehlshaber die Verurtheilung einer Anzahl Offiziere zur Kaſſation ſowie 
zur Todesſtrafe vom Präſidenten verlangen mußte. Als Lincoln hierzu ſeine 
Genehmigung verſagte, reichte Burnſide ſein Entlaſſungsgeſuch ein. 

Er ward nur beurlaubt und an ſeiner Stelle erhielt am 27. Januar 1863 
Hooker den Befehl über die Potomac-Armee. 


Am Tage der Vertheilung der Rationen. 


Sechſtes Kapitel. 
Föfung und Wendung. 1862-1863). 


J. Freiheit für Millionen. 


Alu ſchlimmen Ausſichten für die Freunde der Freiheit hatte ſich das 
Vahr 1862 ſeinem Ende zugeneigt. Noch im Beginne des Herbſtes konnte 
er Ausfall der Wahlen auf eine gewiſſe Zuſtimmung des Volkes zur Politik 
der Regierung ſchließen laſſen. Dann 1 kam plötzlich der Umschlag. Die 
drei tonangebenden Staaten, New— Vork, Ohio und Pennſylvanien, hatten 
durch verſchiedene Kundgebungen und Mißdeutungen ſich verleiten laſſen, 
ihre Wahlen im regierungsfeindlichen Sinne zu treffen. Den äußeren Anlaß 
bot hauptſächlich die berühmte Proklamation vom 22. September 1862, welche 
allen Sklaven in den am 1. Januar 1863 noch im Aufruhr befindlichen 
Staaten die Freiheit verkündete. 

Der e Ausgang des Halbinſel-Feldzuges wurde geradezu dem 
Präſidenten zur Laſt gelegt. Man beſchuldigte ihn ſogar, den Krieg von ſeiner 
urſprünglichen Richtung abgelenkt zu haben. Es hieß allgemein, daß es ſich 
jetzt bei dem Kampfe nicht mehr um Erhaltung der Union, funden um Be- 
freiung der Sklaven handle In der volksthümlichen Redeweiſe d es 175 ges 
wurde der große Streit nunmehr geradezu als ein „Nigger— Krieg“ bezeichnet. 
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Von der ſtets unwiſſenden und urtheilsloſen Menge wurden ſolche Be— 
hauptungen als baare Münze aufgenommen. Schnell und beträchtlich war 
die Zahl Derer geſtiegen, welche, allen höhern Grundſätzen abhold, nur mit 
geringem Intereſſe den Kampf verfolgten und bald des Krieges überdrüſſig 
wurden. Die Erwartung eines längſt befürchteten Werbegeſetzes (eine „Konſtrip— 
tion“, wie es viele Mißvergnügte nennen wollten), ließ die früher nur lauwarme 
Theilnahme am Kriege bis zur Gleichgiltigkeit herabſinken. Zeitungen und 
Volksredner ſchrieen laut nach Frieden unter jeder Bedingung. Es kam die 
Anſicht zur Geltung, daß im nächſten Kongreß die Oppoſition, wenigſtens 
im Repräſentantenhauſe, die Majorität für ſich haben werde. 

So waren es in der That düſtere Tage, als ſich der 37. Kongreß zu 
ſeiner letzten Sitzung am 1. Dezember 1862 verſammelte. Dennoch gab es 
einen Mann, der, ſeinen Grundſätzen treu, in ſeinen Hoffnungen nicht wankte, 
ſo troſtlos die Lage der Dinge auch ſcheinen mochte; der in der Ueberzeugung, 
daß er das Rechte wolle, entſchloſſen war, das Recht auch durchzuführen, 
wie hart ihn auch die Umſtände bedrängen mochten. Und obſchon ſein ſorgen⸗ 
volles Antlitz und ſein umdüſterter Blick laut genug davon zeugten, wie ſehr 
er die außerordentliche Verantwortlichkeit ſeines Amtes empfand, ſo hatte er 
doch immer ein erhebendes Wort, einen glücklichen Scherz, ein freundliches 
Lächeln und einen theilnahmsvollen Blick für Alle, mit denen er in Berührung kam. 

Das Ausland war nur zu ſehr geneigt geweſen, den ſchwebenden Kampf 
weniger nach ſeiner wirklichen Bedeutung, als nach den eingebildeten und 
oft übertriebenen Konſequenzen, die daraus hervorgehen könnten, zu würdigen. 
Gleichwol wäre es unter den obwaltenden Umſtänden nicht politiſch geweſen, 
wenn ſich die amerikaniſche Regierung darüber beklagt und ein Zerwürfniß 
mit Europa veranlaßt hätte. Andererſeits war ein Vertrag mit England 
über die Unterdrückung des Sklavenhandels zu Stande gekommen und dabei 
der Umſtand erfreulich geweſen, daß die engliſche Regierung wenigſtens in 
ihren Worten die Autorität der Vereinigten Staaten und die Rechte der ame⸗ 
rikaniſchen Bürger anerkannt hatte. Was die innern Verhältniſſe anlangt, 
ſo waren glücklicher Weiſe die „Territorien“ der Vereinigten Staaten von 
dem Bürgerkriege verſchont geblieben und ihr wachſendes Gedeihen berech- 
tigte zu der Erwartung, daß wenigſtens ein Theil derſelben bald zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Staaten organiſirt und in die Union aufgenommen werden könnte. 

Nachdem der Präſident durch ſolche Eröffnungen ſeine Botſchaft einge— 
leitet und die erforderlichen Finanz- Maßregeln beſprochen hatte, ging er 
auf eine weitere Erläuterung ſeiner am 22. September erlaſſenen Proklama⸗ 
tion ein, wemit er die Emanzipation gegen Entſchädigung vorbereitet hatte. - 
Zu dieſem Zwecke wiederholte er die ſchon bei ſeiner Inauguration ausgeſpro— 
chenen Grundſätze, welche die beabſichtigte Trennung der Union in Nord 
und Süd entſchieden verwarfen und darum auch jede Nachgiebigkeit gegen 
die deshalb unannehmbaren Friedensforderungen der Südſtaaten unterſagten. 

Die große Raumfläche der Vereinigten Staaten, welche im Oſten durch 
das Alleghany-Gebirge, im Norden durch die britiſchen Beſitzungen, m Weſten 
durch die Rocky-Mountains und im Süden durch die Scheide zwiſchen Acker 
bau⸗ und Baumwollenkultur begrenzt iſt und welche halb Virginien, halb 
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Tenneſſee, ganz Kentucky, Ohio, Indiana, Michigan, Wisconfin, Illinois, 
Miſſouri, Kanſas, Jowa, Minneſota, ferner die Gebiete Dakota, Nebraska 
und halb Colorado einſchließt, hat gegenwärtig bereits eine Bevölkerung von 
10 Millionen Menſchen und wird nach 50 Jahren im Verhältniß der bisherigen 
Entwicklung mindeſtens 50 Mill Einwohner zählen. Es iſt mehr als ein Drit— 
tel des geſammten Bodens der Vereinigten Staaten und ſtellt in räumlichem 
Sinneden eigentlichen Körper der mächtigen Republik dar. Dieſer koloſſale 
Raum hat in Rückſicht auf alle Ackerbauprodukte eine außerordentliche Bedeu— 
tung, welche von Jahr zu Jahr an Werth für den Wollmarkt ſteigen wird. 
Aber es fehlen ihm die zu dieſem Zwecke erforderlichen Seeküſten, da er nir— 
gends das Weltmeer berührt. Als Theil einer einigen großen Nation Nord— 
amerika's wird die Bevölkerung jener weiten Landesſtrecken ſtets ihren Abſatz— 
weg nach Europa über New-Pork, nach Südamerika und Afrika über New— 
Orleans und nach Aſien über San Francisco offen haben. Würde aber das 
gemeinſame Vaterland in zwei verſchiedene Gruppen, wie es die damalige Re— 
bellion verlangte, geſchieden, ſo könnte es ſich leicht ereignen, daß jene Ab— 
ſatzwege, wenn auch nicht durch phyſiſche Gewalt, ſo doch durch läſtige und 
erſchwerende Handelsbedingungen, gehemmt würden. Dieſe Wahrheit bleibt 
unverändert, wo auch immer die Grenzlinien jener Scheide gezogen werden. 

Mag man ſie zwiſchen die ſogenannten freien und Sklavenſtaaten legen 
oder im Süden von Kentucky oder auch im Norden von Ohio annehmen, 
immer bleibt die Handelsverbindung zwiſchen Nord und Süd durchbrochen 
oder wenigſtens von Bedingungen abhängig, welche die fremde Regierung 
diktiren wird. Es kann deshalb nicht in Frage kommen, wo eine ſolche 
Scheidelinie eintreten ſoll, ſondern nur der Wunſch, jede Scheidung zu ver— 
hindern. Ja, wollte man auch zeitweiſe eine Trennung verſuchen, über kurz 
oder lang würde ſich es doch nur um die Wiedervereinigung handeln. „Dieſe 
Wiedervereinigung iſt aber nur dann dauernd möglich, wenn der eigentliche 
Grund des Gegenſatzes zwiſchen Nord und Süd, die Sklaverei, entfernt wird. 
Die gegenwärtige Generation hat jene Aufgabe zu löſen und in dieſem 
Sinne von dem Senat ein bezügliches Geſetz zu beanſpruchen.“ 

Nachdem der Präſident in dieſer überzeugenden Weiſe ſeine Geſetzesvor— 
lage im Betreff der Sklaverei eingeleitet hatte, ging er nun zur Darlegung 
der einzelnen Artikel, welche zum Theil die Grundverfaſſung der Union be— 
rühren, über. Die geſetzliche Giltigkeit dieſer Vorſchläge war daher von 
der Annahme durch die Legislaturen von drei Viertheilen der einzelnen 
Unionsſtaaten abhängig. Die wichtigſten Artikel waren folgende: 

1) Jeder Sklavenſtaat, welcher bis zum 1. Januar 1900 die Sklaverei 
in ſeinem Gebiete abgeſchafft haben wird, ſoll entſprechende Ent— 
ſchädigung dafür von der Union erhalten. 

2) Alle Sklaven, welche durch die Verhältniſſe des Krieges bis zur 
Erdrückung der Rebellion irgendwie faktiſch frei geworden ſind, 
ſollen es für immer ſein. 

3) Der Kongreß ſorgt für das erforderliche Entſchädigungs-Kapital und 
verordnet die Anſiedelung der freien Neger, mit ihrer Zuſtimmung, 
an irgend einem Ort außerhalb der Vereinigten Staaten. 
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Neger-Idylle. 


Schwebten dem Präſidenten hier vielleicht die auf Liberia gemachten 
Erfahrungen und anderswo rege gewordenen Hoffnungen vor? 

Man iſt jedoch in Bezug auf Koloniſations-Befähigung der Neger gar 
ſehr verſchiedener Meinung und ſchwer hält es, über dieſen Punkt eine klare 
und beſtimmte Anſicht zu gewinnen. 
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Zur Motivirung ſeiner drei Artikel fügte der Präſident in ſeiner Bot— 
ſchaft noch eine längere Auseinanderſetzung hinzu, aus der wir folgende 
Stelle hervorheben: 

Der vorbehaltene längere Termin für die allmälige Abſchaffung der 
Sklaverei iſt mit Rückſicht auf die eigentlichen Sklaverei-Vertheidiger, welche 
die Sklaverei verewigen wollen, angenommen. Da dieſe Friſt ein Lebens— 
alter überdauert, ſo hat Lincoln nicht Unrecht, wenn er in ſeiner trockenen 
Weiſe hinzufügt, „jene hartnäckigen Anhänger der Sklaverei würden die Ab— 
ſchaffung der Sklaverei gar nicht mehr erleben.“ Andererſeits kommt dieſelbe 
Beſtimmung auch den Wünſchen der äußerſten Partei, welche als Negerfreunde 
die Aufhebung der Sklaverei ſofort verlangt, ebenfalls entgegen. Es kann 
für die ſo lange gedrückte Raſſe kaum wünſchenswerth ſein, ſich mit der plötz— 
lichen Freiheit der ungewohnten, ſelbſtändigen Sorge für ihre Exiſtenz preis— 
gegeben zu ſehen. Der Einwand endlich, daß an der Entſchädigung auch die 
freien Staaten betheiligt würden, wird durch die Thatſache erledigt, daß an 
der urſprünglichen Einführung der Sklaverei die freien Staaten nicht mindere 
Schuld als die Sklavenſtaaten ſelbſt trügen. „Ja, wenn man bedächte“, fügte 
der Präſident hinzu, „daß die Nordſtaaten mit den durch Sklavenſchweiß ge— 
zogenen Produkten Baumwolle und Zucker ebenfalls Handel trieben, und 
davon Jahre lang materielle Vortheile genoſſen hatten, ſo würde man wol 
ihre pekuniäre Heranziehung zur Abſchaffung des Sklavenweſens gewiß nicht 
unrecht und unbillig finden.“ 

In Betreff des 2. Artikels hielt Lincoln ſeinen Vorſchlag aus rein prakti— 
ſchen Gründen aufrecht. 

Was den dritten Punkt anlangt, ſo wollen Viele der freien Arbeit der 
Weißen die Konkurrenz der Negerarbeit durch Deportation der Schwarzen 
erſparen. Es iſt aber nach Lincoln kein Grund zu der Annahme vorhanden, 
daß die Neger im freien Zuſtande die Arbeitskraft der weißen Raſſe irgend— 
wie gefährden könnten. Nach den Umſtänden liegt vielmehr die Vermuthung 
nahe, daß die frei gelaſſenen Sklaven in den freiwilligen Dienſt ihrer Herren 
treten werden. Danach verdient die Koloniſation der befreiten Neger bei 
weitem den Vorzug vor ihrer Deportation, was ſpäter bei einem Verſuche 
am Miſſiſſippi ſich in der That auch bewährt hat. 

Da der in jenen drei Artikeln niedergelegte Plan behufs Einverleibung 
als Grundgeſetz in die Konſtitution der Vereinigten Staaten der Zuſtimmung 
von zwei Dritteln aller Mitglieder des Kongreſſes, ſodann auch der Beſtätigung 
von drei Vierteln ſämmtlicher Unionsſtaaten bedarf, ſo würde, außer derjenigen 
der ſklavenfreien Staaten, zu dieſem Zweck wenigſtens noch die Zuſtimmung von 
ſieben Sklaven-Staaten erforderlich geweſen ſein. „Wird dieſer Plan durch 
die vorgezeichnete Majorität zum Geſetz erhoben, ſo werden auch die in der 
Minorität verbliebenen Staaten in nicht mehr entfernter Zeit die Emanzi— 
pation mit Sicherheit annehmen müſſen; dieſe Sicherheit durch die ſtaatliche 
Verpflichtung würde die ganze Entzweiung ſchon jetzt ihres Gegenſtandes 
berauben und ſo die Union für alle Zeiten retten.“ 
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2. Das Kriegsjahr 1863. 


Die Fortſetzung des Krieges während des Jahres 1863 brachte zwar 
in ſeiner wechſelreichen Geſtaltung noch immer keine Entſcheidung, dagegen 
endlich eine gewiſſe Tendenz in die Operationen. Denn abgeſehen von den 
geringen Erfolgen der Potomac-Armee, wie ſie durch die noch immer andauernde 
Zerſplitterung der Kräfte bedingt wurde, waren es zwei große Aufgaben, 
die zur Löſung gelangten: die Eröffnung des Miſſiſſippi-Laufes nebſt Weg⸗ 
nahme von Tenneſſee und die ſtrengere Durchführung der Blockade. 

Dies war um ſo eher möglich, als an der Vermehrung der Kriegs— 
flotte mit ungemeinem Eifer gearbeitet worden war. Ueber die Thätigkeit 
im Marine-Departement berichtete im Dezember 1862 der Miniſter deſſelben 
Folgendes: „Sobald die im Bau begriffenen Panzerſchiffe fertig ſind, wird 
die Kriegsflotte der Union aus nicht weniger als 427 Schiffen beſtehen, da— 
von 323 Dampfer und nur 104 Segelſchiffe. Unter den Dampfern werden 
ſich 12 gepanzerte hölzerne und 32 gepanzerte eiſerne befinden. Die Segel— 
ſchiffe haben zuſammen einen Gehalt von 74,175 Tonnen bei einer Bewaff- 
nung von 4415 Kanonen, die Dampfer aber 205,864 Tonnen und 1853 Ka⸗ 
nonen. Verloren gingen mittlerweile theils im Kampfe, theils durch Schiff— 
bruch, 11 Schiffe mit 112 Kanonen und 7908 Tonnen Gehalt, darunter 
die vom „Merrimac“ vernichteten Fregatten „Congreß“ und „Cumberland.“ 
Von der Flotte wurden ſeit Erklärung der Blockade 543 Priſen genommen, deren 
Werth mehrere Millionen beträgt.“ 

Eine jener vereinzelten Detachirungen, welche die Kräfte auf dem Haupt- 
Kriegsſchauplatz zerſplitterten, war die Expedition des General Banks gegen 
Baton-Rouge, Port Hudſon und Vicksburg, um den Miſſiſſippi zu öffnen. 
Vicksburg bildet den Schlüſſel des,, großen Stromes“ und fein Beſitz war durch— 
aus nöthig, um den Nordweſten an die Union zu knüpfen. Die Rebellen hatten 
die 80 Fuß hohen Hügel an der Waſſerſeite mit Batterien geſpickt und die 
Landſeite, einen moorartigen, von Gewäſſern durchſchnittenen Boden, mit 
ſtarken Vertheidigungswerken verſehen. General Sherman wartete das Er— 
ſcheinen des General Banks nicht ab, vielmehr ward Grant gegen Hally-Spring 
entſendet, um Jackſon zurückzuwerfen, während Sherman ſelbſt Vicksburg angriff. 
Grant kam zu ſpät: Hally-Spring war bereits beſetzt, und er zog ſich des⸗ 
halb wieder zurück. Sherman dagegen ſtieß auf eine Armee von 65,000 
Mann, welche die Forts um Vicksburg vertheidigten. Es gelang ihm zwar, 
am 28. Dezember 1862 die Außenwerke zu ſtürmen; am folgenden Tage wurde 
er jedoch mit ungeheurer Uebermacht angegriffen und faſt erdrückt; nur nach 
beträchtlichen Verluſten vermochte er ſich über den Yazoofluß zurückzuziehen. 

Grant verſuchte jetzt der Stadt gegenüber einen Kanal anzulegen, um 
ſie vom Miſſiſſippi abzuſchneiden, aber das Unternehmen mißlang; ſtatt deſſen 
wurde nun zu einem eben ſo gewagten wie großartigen Plane geſchritten, der 
wie ſo Vieles in dieſem Bürgerkampfe beweiſt, welche Rolle der Spaten 
in der modernen Kriegführung ſpielt, wenn ſeine Benutzung von geiſtvollen 
Ideen geleitet wird. 

Vicksburg und Port Hudſon decken einander die Flanken; ſie ver— 
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ſchließen und beherrſchen den Miſſiſſippi auf eine Strecke von 300 Meilen, 
ſowie das ganze Flußgebiet des Red-River mit ſeinen Nebenflüſſen. Die 
unter dem Namen Yazoopaß bekannte Ausbiegung des Miſſiſſippi wird in 
der Nähe von Vicksburg durch einen Damm begrenzt, den man beim Lake 
Providence zu durchſtechen gedachte, um das alte Bett des Yazoo mit 
Waſſer zu füllen und ſo eine Waſſerſtraße zu erhalten, die in den Rücken 
der Vertheidigungswerke von Vicksburg führte. Es galt dann, mit Kanonen— 
booten 250 engliſche Meilen weit zwiſchen Ufern vorzudringen, die der 
Feind beſetzt hielt. Während man den Damm durchſtach, erzwang Farragut 
die Einfahrt in den Miſſiſſippi, Port Hudſon vorüber; die Banks'ſche Expe⸗ 
dition landete ſüdlich vom Fort, und man hätte Vicksburg von zwei Seiten 
gleichzeitig angreifen können, aber der Eintritt der heißen Jahreszeit gebot 
für's Erſte der Yazoo-Expedition Stillſtand. Die nächſte Folge war dann 
das Aufheben der Belagerung, eine nothwendige Konſequenz des in dieſem 
Feldzuge vorherrſchenden Fehlers, die Kräfte zu allerlei Unternehmungen 
zu zerſplittern, von denen jede eine konzentrirte Macht erfordert hätte. 

Wir werden bei Erzählung des Falles von Vicksburg den ganzen Ver— 
lauf dieſer Expedition nochmals zuſammenfaſſen. 

Die Rebellen eröffneten den Winterfeldzug mit gleicher Energie, aber 
mit beſſerem Erfolg. Am 1. Januar ſtürmten ſie Galveſton, den Hafen von 
Texas. Fünf Dampfboote, mit Baumwollenballen ſchußfeſt gemacht, drangen 
zwiſchen die Flotte der Union und ſprengten ſie aus einander; ein Theil 
wurde genommen, ein Theil entfloh, einige Schiffe wurden in die Luft ge— 
ſprengt, die ganze Beſatzung von Galveſton gefangen. 

Auf dem weſtlichen Kriegstheater hatte General Roſencranz bereits am 
26. Dezember Naſhville mit 45,000 Mann und 100 Geſchützen verlaſſen, 
um in drei Kolonnen gegen Murfreesboro vorzugehen. Nach lebhaften 
Vorpoſtengefechten traf man den Feind in einer ungewöhnlich ſtarken, durch zahl⸗ 
reiche Batterien gedeckten Stellung auf der Weſtſeite des Stone-River, die 
Flanke an Murfreesboro gelehnt, das Centrum auf einer durch einen Wald 
maskirten Anhöhe. Der erſte Schlachttag endete mit entſchiedener Nieder— 
lage, da der Feind durch einen unerwarteten konzentrirten Angriff das Cen⸗ 
trum der Bundestruppen zurückdrängte; am 1. und 2. Januar behauptete Roſen— 
cranz ſeine Stellung, am 3. Januar warf er einen Angriff des Feindes 
derart zurück, daß die feindlichen Truppen in aufgelöſter Ordnung die Flucht 
ergriffen. Zu gleicher Zeit ſchlug Sullivan bei Lexington die in Weſt⸗ 
Tenneſſee eingefallene Kolonne des General Forreſt auf's Haupt und es wurde 
durch die Zerſtörung der Virginia- und Tenneſſee-Eiſenbahn die Hauptverkehrs— 
Ader des Feindes durchſchnitten. General Roſeneranz unterließ es jedoch, 
ſeinen Sieg ſofort auszubeuten, und konnte es nachher nicht hindern, daß der 
Feind bei Tullahama an der Naſhville-Chattanooga-Eiſenbahn Stellung nahm. 
Wir werden in der Folge ſehen, wie dieſer Fehler von den Heerführern des Sonder— 
bunds ſofort benutzt wurde, die erlittene Niederlage auszugleichen. Von der 
Potomac⸗Armee geſchah im Anfange des Jahres wenig, denn ſie mußte einer 
gründlichen Reorganiſation unterworfen werden, und wir werden ſie erſt im 
Frühjahr neu gekräftigt zur Offenſive vorgehen ſehen. 
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„Die Armee“, ſchreibt ein Berichterſtatter, „iſt materiell ſtärker, als ſie es 
jemals geweſen iſt. Vom erſten Tage an, wo General Hooker das Kom— 
mando übernahm, fühlte man, daß ein anderer Geiſt die Maſſen beſeelte. 
Eine größere Beweglichkeit iſt hergeſtellt durch bedeutende Verminderung der 
Trains und durch Anwendung des Mauleſel-Transports an Stelle der ſchweren 
Wagen. Einem jeden Regiment wurden nur zwei Wagen geſtattet. Auch in 
moraliſcher Beziehung iſt die Armee reorganiſirt. An Stelle des Mißtrauens, 
Murrens und Gejammers iſt ein militäriſcher Geiſt getreten, der Alles neu 
belebt, und dieſer zeigte ſich zuerſt in der Geheimhaltung der Pläne, die ſo 
wichtig für jede Kriegsführung iſt.“ 

Bemerkenswerth iſt es ferner, daß es gelang, mitten im Kriege einer 
Waffengattung beſondere Geltung zu geben, die bisher keinen Vergleich mit 
der des Feindes ertragen konnte, wir meinen die Kavallerie der Union, die 
noch im Feldzuge 1862 eine ſehr klägliche Rolle geſpielt. 

Der kühne Streifzug des Reiterführers Grierſon in Tenneſſee durch 
Miſſiſſippt nach Baton-Rouge zeigte zum erſten Male die Kavallerie 
der Union der der Rebellen gewachſen. Er befreite überall die Skla— 
ven, zerſtörte Magazine und Eiſenbahnen, Munitions- und Proviant-Trans- 
porte, erbeutete ungeheures Material und verbrannte ſolches im Werthe von 
2 Millionen Dollars. Die Kavallerie des Nordens hatte ſich den Reiter— 
ſchaaren Lee's und Stuart's ſomit ebenbürtig gezeigt. 

Die diesjährigen Operationen der Hauptarmee am Potomac kamen 
Ende April, mit dem Eintritt der milderen Jahreszeit, in raſchen Fluß. 
In drei Tagen ließ General Hooker ſeine ganze Armee von 100,000 Mann 
den Rappahannock unterhalb Fredericksburg überſchkeiten. Das Gros der 
Bundesarmee nahm in Chancellorsville, etwa 2 Meilen ſüdweſtlich von Fre⸗ 
dericksburg, Stellung. Die Armee war vom beſten Geiſte beſeelt und ſetzte 
ein feſtes Vertrauen in ihren Führer. Der Uebergang über den Fluß war mit 
einer bis dahin noch nicht vorgekommenen Schnelligkeit bewerkſtelligt worden 
und dem feindlichen Oberbefehlshaber äußerſt überraſchend gekommen. General 
Lee entſchloß ſich aber nicht minder raſch und mit kühner Geſchicklichkeit 
gab er ſeine Poſition bei Fredericksburg und die Linie den Rappahannock 
hinab auf und ſtellte ſich Hooker gegenüber, der ſich freilich verſchanzt und 
das Terrain ausgewählt hatte, wo er einen Angriff erwarten wollte. Er 
ſtand in einem Dreieck, deſſen Baſis das ſüdliche Ufer des Rappahannock 
bildete und deſſen Spitze ſich bei Chancellorsville befand. Lee, welcher 
durch jene Verſchanzung Zeit gewonnen, ließ durch General Jackſon 
(Stonewall) die rechte Flanke (11. Corps, General Howard) ſtürmiſch angrei⸗ 
fen. Nur rechtzeitig eintreffende Verſtärkungen ſchützten Howard vor einer 
völligen Niederlage. Am folgenden Tage, den 3. Mai früh 5 Uhr, griffen 
die Rebellen unter Jackſon — abermals meiſt das Howard'ſche Corps — an, doch 
ſchon beim erſten Anprall ergriff die Diviſion Schurz die Flucht. Weder 
Bitten noch Drohungen halfen; dieſelben Leute, welche ſich unter der tüchtige⸗ 
ren Führung Sigel's früher ſo tapfer geſchlagen hatten, ſtürzten in wilder 
Flucht vom Schlachtfeld. Auch die zweite Diviſion floh und bald mußte das 
ganze Corps retiriren. 


Hooker ſchickte nun die Veteranen der Armee, die 2. Diviſion des 3. Corps 
(Berry), zu Hülfe, Beſt fuhr ſeine Geſchütze auf und nach kurzem, entſchloſſe— 
nem Gefecht ward der Feind zum Stehen gebracht. Slokum und Sickles 
waren in Folge der Flucht des rechten Flügels zurückgegangen; Hooker jedoch 
veranlaßte einen nächtlichen Angriff, wobei ein Theil der verlorenen Artillerie 
wiedererobert wurde. Das 1. Corps (Reynolds), welches eingetroffen, ward 
auf den rechten Flügel geſtellt, wo ſchon Berry ſtand. Birney befehligte 
den linken Flügel, Williams die Reſerve. 

Ein furchtbarer Feuerkampf eröffnete die Schlacht. Berry trotzte den 
mächtigen keilförmigen Maſſen der Rebellen und auch auf den anderen Punk- 
ten wurde der Anprall abgeſchlagen. „Der Kampf“, ſchreibt ein Augen— 
zeuge, „war ein wohlüberlegtes, verzweifeltes Handgemenge und das Gemetzel 
in dieſen dunklen, verwachſenen, geheimnißvollen Wäldern war furchtbar. 
Kaltblütige Offiziere ſagen aus, daß die Todten und Verwundeten des 
Feindes den Boden haufenweiſe bedeckten und daß die Rebellen ſich buch— 
ſtäblich auf die Mündungen der feindlichen Geſchütze warfen. Doch auch 
von der Berry'ſchen Diviſion wurden mehrere verzweifelte Angriffe unter— 
nommen, ſo z. B. machte Mott's Brigade fünfzehn Attaken und eroberte 
7 Fahnen, wobei das 7. New-Jerſey-Regiment allein 4 Fahnen nahm und 
500 Gefangene aufbrachte. General French's Diviſion warf den Feind durch 
einen wüthenden Flankenangriff, indeß trat 8%, Uhr nach dreiſtündigem Ge— 
fecht Munitionsmangel ein und es mußte die Poſition von den Bundestruppen 
mit dem Bayonnet gehalten werden. 
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Der Ort Chancellorsville war wie vom Erdboden verſchwunden. 

Während dieſes Treffens fand auf der ganzen Linie von Bernard-Houſe 
bis Fredericksburg ein furchtbarer Geſchützkampf ſtatt. Man bewarf die 
Wälder mit Granaten, um die Rebellen daraus zu vertreiben; Pratt's leichte 
Diviſion erſtürmte die Höhen bei Fredericksburg und nahm zwei ganze Re— 
gimenter gefangen; Gibbon's Corps verfolgte die Fliehenden in der Richtung 
nach Chancellorsville; die Stadt Fredericksburg wurde von den eroberten 
Höhen mit Granaten überſchüttet. | 

Ein anhaltender, ſtarker Regen ließ die Flüſſe anſchwellen und drohte 
die Potomac-Brücke zu zerſtören. Da die Stellung ſüdlich vom Rappahannock 
hierdurch unhaltbar wurde, ging Hooker in der Nacht über den Strom zu— 
rück, was General Lee Veranlaſſung gab, ſich den Sieg zuzuſchreiben. Er 
meldete offiziell an den Präſidenten Davis: „Geſtern drang General Jack— 
ſon in den Rücken des Feindes und trieb ihn aus allen ſeinen Stellungen 
von der „Wilderneß“ bis beinahe eine Meile nach Chancellorsville. In der 
Front wurde er zu derſelben Zeit durch zwei Diviſionen engagirt. Viele 
Gefangene wurden gemacht, und der feindliche Verluſt an Todten und 
Verwundeten iſt ſehr groß. Heute Morgen iſt die Schlacht erneuert. 
Der Feind wird aus allen ſeinen Stellungen um Chancellorsville vertrieben 
und zurück an den Rappahannock gedrängt, über welchen er ſich zurückzuziehen 
anſchickt. Wir haben daher dem allmächtigen Gott wieder für einen großen 
Sieg zu danken.“ — Der Hauptheld in dieſem und manchem andern heißen Ge— 
fechte, General Jackſon-Stonewall, fiel als Opfer dieſes Erfolges. Im Arm ver- 
wundet, ſtarb dieſer Wackere an den Folgen der Amputation am 9. Mai 1863. 

Wie viel Blei und Eiſen übrigens zu dieſen ſogenannten „großen“ 
Verluſten gehörte, geht aus einem Bericht des General Roſeneranz über die 
Schlacht von Murfreesboro hervor. Von 20,000 Schüſſen der Unions— 
Artillerie trafen 728 Schüſſe den Feind und von 2 Millionen Gewehrkugeln 
waren nur 13,832 Treffer! Es kamen hiernach auf jeden gefallenen Mann 
27 Geſchütz- und 155 Gewehrkugeln, alſo 255 Pfund Eiſen oder 9 Pfund Blei! 

Eine Reihe unbedeutender Vorpoſtengefechte eröffnete das Vorgehen Lee's; 
denn alle Bewegungen konnten eher für Rekognoszirungen, als für ernſte 
Offenſivſtöße gelten. Die Rebellen-Armee brach am 3. Juni auf, um durch 
das Shenandoah-Thal nördlich des Potomac vorzugehen, da die Stellung 
der Unioniſten am Rappahannock nicht mit Vortheil anzugreifen war. Am 
9. Juni warf General Stuart ein unioniſtiſches Corps, welches bei Beverly's 
und Kelly's Furt über den Rappahannock vorgegangen war, über den Fluß 
zurück; ein Kavalleriecorps wurde gegen Berryville dirigirt und ihm die 
1. Diviſion beigegeben, um die Kommunikation zwiſchen Wincheſter und dem 
Potomac abzuſchneiden. Gleichzeitig drang Ewell direkt gegen Wincheſter vor, 
ſtürmte am 14. Juni die Werke und zerſprengte die Unioniſten nach allen 
Seiten. 4000 Gefangene, 29 Geſchütze, 270 Wagen und Ambulancen 
waren die Früchte dieſes kühnen Streiches, der auch noch das Reſultat hatte, 
daß die Potomac-Armee gezwungen war, die Rappahannocklinie aufzugeben. 
Lee folgte ihr, um ihr den Rückzug nach Waſhington zu verlegen. General 
Stuart, der am nachdrücklichſten verfolgte, erhielt am 17. Juni eine Schlappe 
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bei Aldie. Das Corps Jenkins wurde nach Pennſylvanien dirigirt und 
drang bis Chambersburg vor, mußte aber in's Shenandoah-Thal zurückgezogen 
werden, da die Potomac-Armee weder zum Angriff ſchritt, noch gezwungen 
werden konnte, Virginien zu verlaſſen. Am 24. Juni war das ganze Re— 
bellenheer zur Ueberſchreitung des Potomac konzentrirt. Vier Tage ſpäter, 
am 28. Juni, trat General George Meade das Oberkommando der Potomac— 
Armee an. General Lee hatte inzwiſchen den Potomac überschritten und marſchirte 
das Cumberland-Thal hinauf. Meade zog in Folge deſſen die Kavallerie, welche 
den Uebergang der Unions-Armee über den Potomac gedeckt hatte, heran und be— 
auftragte General French, der in Harper's-Ferry kommandirte, Frederick und die 
Baltimore-Ohiobahn zu beſetzen. Am 29. begann der Vormarſch der Armee 
nach Emmitsburg und New-Windſor, am 30. wurde der rechte Flügel 
bis Mancheſter vorgeſchoben. General Reynolds erhielt Befehl, mit der Avant— 
garde nun Gettysburg zu beſetzen und den Feind zu rekognosziren. 

Zwei Bergketten, die, eine Meile von einander entfernt, parallel laufen, 
ſchließen das Thal von Gettysburg ein. Nahe der Stadt erhebt ſich ein 
Hügel mit dem während der Julitage von 1863 zu verhängnißvoller Bedeutung 
gelangten Kirchhofe. Das Thal bildet eine Kurve, deren konkaver Theil nach 
Oſten liegt. Auf dem Bergrücken deſſelben wurde die Schlacht geſchlagen. Die 
Wogen des Kampfes überfluteten bald die Stadt. Der Berg, auf dem der Kirchhof 
ſich befindet, fällt ſteil zum Thal hinab, dann ſteigt dieſes bis zu den mit 
Unterholz bedeckten Seminarhügeln. Sie waren von den Konföderirten beſetzt. 
Longſtreet befehligte den linken, Ewell den rechten Flügel, Hill das Centrum. 

Die Truppen der Union ſtanden am Schlachttage, den 2. Juli, im Halb— 
kreiſe der Spitze zugewandt, welche der Bach Stevens-Run mit dem Rock— 
Creek bildet; das 5. Corps bildete den äußerſten linken Flügel, dann folg— 
ten das 2. und 3. Corps; das 11. ſtand auf dem Kirchhofe, ihm ſchloß ſich an 
das 1. Corps, das 12. hatte auf dem rechten Flügel eine verſchanzte Stellung 
mit der Front gegen den Rock-Creek inne, das 6. diente als Reſerve. Das 
Labyrinth eines dichten Waldes verbarg den rechten Flügel dieſer fünf Meilen 
langen Linie, die von der der Rebellen den Vortheil des höher gelegenen 
Terrains hatte. Der Zuſammenſtoß fand in folgender Weiſe ſtatt: 

Am 1. Juli näherte ſich die Avantgarde der Unioniſten der Südoſtſeite 
von Gettysburg, marſchirte durch die Stadt, ſtieß bald auf den Feind, wurde 
indeſſen geworfen und durch die Stadt zurückgejagt. In's Kreuzfeuer von 3 Bri— 
gaden gebracht, verlor ſie die Hälfte ihrer Leute. Am 2. Juli wurde die Schlacht 
durch einen Artilleriekampf geführt, der keinen andern Erfolg hatte, als daß die 
Stadt Gettysburg zerſtört wurde. Die Rebellen verließen hierauf dieſen Ort, um 
Meade aus ſeiner feſten Stellung herauszulocken. Wiewol die Todten und 
Verwundeten der Brigade Reynolds noch hülflos auf den Feldern lagen, ging 
dennoch Meade nicht in die Falle. Lee beſchloß nun den Angriff. Ein furchtba— 
res Artilleriefeuer eröffnete am 3. Morgens den Sturm, und brauſend kam das 
ganze Rebellenheer von ſeinen Höhen herab. Ein Hagel von Kartätſchen, Gra— 
naten und Shrapnels überſchüttete die Stürmenden, aber ſie wichen nicht. Ueber 
Leichen ging es hinweg, den Kirchhof hinauf, die Schützengräben wurden genom— 
men, und jetzt entwickelte ſich ein Handgemenge, das wol ohne Beiſpiel daſteht. 

Abr. Lincoln. 10 
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Hunderte wurden den Berg hinabgeſtürzt, Gewehrſalven krachten, mitten— 
hin erſcholl die Stimme der Führer, man hörte jedoch weder ein Kommando 
noch einen Zuruf, bis endlich die Rebellen ſich todesmatt aus der blutigen 
Umarmung zurückzogen. Die Dunkelheit brach ſchon herein, doch Meade 
hatte beſchloſſen, noch am ſelben Abend Seminar zu nehmen. Es gelang, 
den Berg zu ſtürmen, aber der Feind zog ſich geordnet zurück und ver— 
ſchanzte ſich einige Meilen nordwärts. Gettysburg wurde in ein großes 
Hoſpital für die Unions-Armee verwandelt. Dieſelbe hatte ihren Sieg 
theuer erkauft. Erſt am 7. Juli begann die Verfolgung des Feindes, der 
ſich am 14. über den Potomac und dann über den Rapidan zurückzog. 

Später wurde in Gettysburg ein großer Kirchhof angelegt, um darin 
die Gebeine aller der Braven einzuſenken, welche ihr Leben dem Vaterlande 
in der Schlacht geopfert hatten. Die Einweihung dieſes Kirchhofs, am 
19. Dezember 1863, wurde vom Präſidenten Lincoln ſelbſt vollzogen, bei 
welcher Gelegenheit er folgende vortreffliche Weihrede hielt: 

„Vor 87 Jahren ſchufen unſere Väter auf dieſem Kontinente eine neue 
Nation, erfüllt vom Geiſte der Freiheit und geweiht durch den Grundſatz, 
daß alle Menſchen ebenbürtig ſeien. Jetzt befinden wir uns inmitten eines 
gewaltigen Bruderkrieges und haben die Probe zu beſtehen, ob dieſe Na— 
tion, ob irgend eine Nation, die ſo empfangen und ſo geweiht iſt, auf 
lange Zeit beſtehen könne. Wir ſind heute auf einem großen Schlachtfelde 
jenes Krieges verſammelt; wir ſind hier verſammelt, um einen Theil deſſel— 
ben zu weihen, als den Ruheplatz für Diejenigen, die hier ihr Leben daran 
ſetzten, jener Nation das Leben zu erhalten. Man hielt es für paſſend 
und für pflichtgemäß, dieſem Zweck nachzukommen; aber in größerem, höherem 
Sinne ſind wir außer Stande, dieſen Grund zu weihen oder zu heiligen. 
Die tapfern Männer, lebend oder todt, die hier gekämpft, haben be— 
reits den Grund dadurch geheiligt, weit über unſere eigenen Kräfte hinaus. 
Die Welt wird bald Dasjenige vergeſſen, was wir hier ſagen, aber 
ſie wird niemals vergeſſen, was jene Männer hier gethan haben. Es ſchickt 
ſich eher für uns, die Lebenden, daß wir hier für das noch unvollendete 
Werk geweiht werden, welches Jene bereits durch ihr eigenes Blut geför— 
dert haben, es ſchickt ſich eher für uns, daß wir hier für die große Auf— 
gabe, die uns noch übrig bleibt, geweiht werden, und daß wir von den 
ehrwürdigen Todten, die hier ruhen ſollen, eine verdoppelte Anregung zu 
Gunſten jener Sache erhalten, für die ſie ſelbſt ihr Leben eingeſetzt haben; 
es ſchickt ſich eher für uns, daß wir hier feierlich erklären und beſchließen, 
daß jene Todten nicht umſonſt gefallen ſein ſollen und daß die Nation, 
ſo Gott will, aus ihnen eine neue Geburt der Freiheit empfange und 
daß die Staatenform dieſes Volkes zu Gunſten und vermittelſt deſſelben 
immerdar beſtehen möge.“ 

Schon zu Anfang der Rebellion war die große Wichtigkeit des Punktes 
Chattanooga erkannt worden, und die Südländer hatten ſich zwei Jahre lang 
im Beſitz dieſes Grenzortes zwiſchen Tenneſſee und Georgien behauptet. Jetzt 
endlich ward die um Naſhville zuſammengezogene Cumberland-Armee beordert, 
dieſen Platz zu nehmen. Es gelang General Roſeneranz, den Feind unter Bragg 
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ohne Gefecht aus dieſer Poſition zu verdrängen und ſich am 7. September in 
Beſitz der Stadt zu ſetzen. Er zog zu ſolchem Zwecke Verſtärkungen heran und 
näherte ſich wieder den Bergen, die Chattanooga beherrſchen, indem er auf dieſe 
Weiſe das Lager der Cumberland-Armee rechts von jenem Hauptpunkte bedrohte. 
Hierbei kam ihm gar wohl die genauere Kenntniß des eignen Landes ſowie 
ein gut organiſirter Kundſchafterdienſt zu Statten. Zur Beſchleichung der am 
leichteſten zu bedrohenden ſchwachen Punkte der feindlichen Poſition und ähn— 
lichen gefahrvollen Unternehmungen fehlte es hüben wie drüben nie an aben— 
teuerluſtigen Geſellen. 


— — = 
ne 


Beſchleichung der Fe 


inde im befeſtigten Lager. 


Nachdem durch General Willich der hartnäckig vertheidigte Bergpaß Li— 
berty⸗Gap forcirt war, überſchritt Roſeneranz den Tenneſſee und zerſtörte die 
Verbindung zwiſchen den beiden Flügeln des Feindes. 

An Bragg's Stelle, der mittlerweile durch die Regierung zu Richmond 
ſeines Kommando's entſetzt worden war, trat J. E. Johnſton. Dieſer kam 
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jedoch zu ſpät an, um die Flankenbewegung der Unions-Armee zu para 
lyſiren. Die Stellung von Chattanooga mußte Anfang September ver— 
laſſen unddamit die ganze Apalachen-Linie freigegeben werden. 

Das Ohiobecken gehörte fortan der Union. Um von hier aus das Vor⸗ 
dringen der Uniirten zu hindern, konzentrirten die Rebellen alle ihre Kräfte 
und verfolgten den Plan, den gegen Rome in Georgien vorgehenden Feind von 
Chattanooga abzuſchneiden und dann Burnſide in Knoxville zu vernichten. 

Die Räumung von Chattanooga war Seitens der Rebellen eher erfolgt, 
als Roſeneranz es gedacht hatte; fie konnten deshalb die Parallelketten der 
Lookout-Berge früher erreichen, als jener General fie zu paſſiren vermochte. Der 
Beſitz dieſer Berge, welche Chattanooga beherrſchen, bedrohte naturgemäß das 
Lager der Cumberland-Armee, welches ſich rechts von der Stadt befand. Als 
deshalb General Roſeneranz am 18. September fein Lager weiter nach Chatta- 
nooga zu verſchob, argwohnte er, daß der Feind einen Angriff auf ſeinen linken 
Flügel beabſichtige, welchem zuvorzukommen er beſchloß. Am 19. Morgens ſtand 
ſein Centrum links von Gordonsville; der linke Flügel war bis nach der von 
Ringold nach Chattanooga führenden Straße zurückgenommen worden. Die 
Scene der hier erfolgenden Kämpfe ſpielt in dem M'Lamors-Thal zwiſchen den 
Miſſionary⸗Bergen einer und den Pigeon- und Taylor's-Bergen andererſeits. 
Der Theil des Thales, in dem es zur Schlacht kam, war mit dichtem Unter⸗ 
holz bedeckt, wodurch die Wirkung des Artilleriefeuers ſehr behindert wurde. 

„Am Morgen des 19. September“, ſchreibt ein Augenzeuge, „erhob ſich die 
Sonne am heiteren Himmel und belebte den Muth der durch die anhalten— 
den Märſche und den Mangel an Schlaf erſchöpften Truppen. Gegen 
11 Uhr brach der Sturm los. Große Infanterie-Maſſen wälzten ſich gegen 
Brannon's am äußerſten linken Flügel ſtehende Diviſion. Die erſte Bri— 
gade wurde geworfen, die beiden anderen brachten das Gefecht auf kurze 
Zeit zum Stehen, mußten aber dann der Uebermacht weichen und gingen 
hinter die Linie der Armee zurück, wodurch der linke Flügel der Diviſion 
Baird blosgeſtellt wurde. Die Rebellen benutzten dies, umzingelten die 
Brigaden Scribner und King, welche ſich nur mit großem Verluſt durch— 
ſchlagen konnten, warfen ſich auf Johnſon's Diviſion und trieben ſie in die 
Schlachtreihen der Diviſion Reynolds. Erſt hier fanden ſie energiſchen 
Widerſtand und das ſchwere Feuer einiger unter Roſencranz' perſönlicher 
Leitung aufgefahrenen Batterien brachte ſie zum Stehen. General Tho— 
mas hatte unterdeſſen die Flüchtigen geſammelt und drang mit ihnen vor, 
die Scharte auszuwetzen. Um 4 Uhr war das verlorene Terrain wieder 
erobert, aber in demſelben Augenblicke ließ Bragg einen eben ſo energiſchen 
wie ſtürmiſchen Angriff gegen das Centrum der Norders ausführen. Zwei 
Diviſionen (Palmer und van Cleve) wurden durchbrochen und zerſprengt; 
Davis wollte Trotz bieten, aber ein zweiter Sturmangriff warf ihn rechts, 
Cleve links. Die Rebellen, durch die Linie dringend, bedrohten nun auch den 
rechten Flügel. Sheridan's Kavallerie ging vor, wurde aber durch heftiges 
Feuer zurückgetrieben; da erſchienen die Diviſionen Wood und Neyley auf 
dem Schlachtfelde, warfen die Rebellen zurück, und beim Einbruch der Nacht 
war die verlorene Poſition wieder gewonnen. General Roſeneranz nahm 
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nunmehr eine konzentrirtere Stellung an dem die Naſhville-, Ringold— 
und Naſhville-La Fayette-Straßen verbindenden Wege ein, den rechten Flügel 
an die Miſſionary-Berge lehnend. 

Am 20. September früh um 10 Uhr Morgens begann das blutige 
Ringen von Neuem, indem Bragg abermals den linken Flügel übermannte, 
und als Roſencranz zwei Brigaden aus dem Centrum dorthin entſandte, 
mit aller ſeiner Macht über dieſe herfiel. Die Norders hatten jedoch in der 
Nacht ihre Stellung in der Mitte durch Verhaue geſchützt und empfingen 
den Feind mit mörderiſchem Feuer, aber trotz deſſelben wälzten ſich die Vetera— 
nen Longſtreet's und Hill's in Bataillons-Kolonnen unter fürchterlichem Ge— 
ſchrei gegen die Linie, warfen den Gegner über den Haufen, dehnten ſich 
plötzlich gleich einem Fächer aus und griffen in Flanke und Rücken die be— 
ſtürzten Reſerven an. Jede Ordnung ſchwand, in raſender Flucht verließ 
die demoraliſirte Armee des Nordens das Schlachtfeld. In zwei Theile 
zerriſſen, floh der eine als ungeordnete Maſſe die Naſhviller Straße hinab; 
der andere unter Thomas rettete fechtend die Armee vor gänzlicher Vernichtung. 

Die Unioniſten verloren in dieſem blutigen Treffen 1800 Todte, 9510 
Verwundete und 2500 Gefangene, aber da die Südlichen ebenfalls ſchwere 
Verluſte hatten, wäre die Schlacht ohne beſondere Folgen geblieben, wenn 
Roſencranz den Lookout-Mountain, den Berg, der Chattanboga beherrſcht, 
nicht aufgegeben hätte. Gegen den Rath aller Offiziere ſeines Corps ver— 
ließ er dieſe Poſition, die ſofort vom Feinde beſetzt wurde. Am andern Tage 
wollte er ſie zurück erſtürmen, um ſeinen Fehler, den er zu ſpät eingeſehen, 
wieder gut zu machen, aber dies war nicht mehr möglich, da die Rebellen den Berg 
bereits wohl verſchanzt hatten. Hiermit war auch die Verbindung der Nördlichen 
mit Bridgeport, dem Uebergangspunkt der Eiſenbahn nach Nafhoille, geſtört; 
die Batterien der Rebellen beherrſchten die Eiſenbahnen und machten jede 
Zufuhr nach Chattanooga unmöglich. Die Behauptung des Ortes war hier— 
durch in Frage geſtellt und Roſencranz wurde in Folge deſſen durch Ge— 
neral Grant abgelöſt, der jetzt das Kommando über das Departement des 
Ohio, Kentucky, Miſſiſſippi und Cumberland erhielt, während G. Thomas mit 
dem ſpeziellen Oberbefehl über die Cumberlands-Armee betraut ward. Das 
11. und 12. Corps der Potomac-Armee unter Hooker traf zur Verſtärkung 
ein, während ein anderes Corps, die Ohio-Armee unter Burnſide, gegen 
Oſt⸗Tenneſſee vorging, um Knoxville zu beſetzen und die Eiſenbahnverbindung 
zwiſchen Tenneſſee und Virginien zu zerſtören. Hooker ward bei ſeinem Vor— 
marſch zwei Meilen von Chattanboga in den letzten Tagen des Oktober bei 
Browns⸗-Ferry zu nächtlicher Zeit angegriffen; er warf indeß den Feind aus dem 
Lookout⸗Thal hinaus, wodurch er die Verbindung mit Bridgeport wieder herſtellte. 

Der Angriff auf den Lookout-Mountain begann mit einer gewaltſamen 
Rekognoszirung durch General Thomas. Bragg hatte ſich inzwiſchen dadurch 
geſchwächt, daß er Longſtreet's Corps nach Knoxville gegen Burnſide beorderte. 

Die Einnahme des Lookout-Berges erfolgte am 26. Oktober auf fol— 
gende Weiſe. Das 104 Ohio-Regiment ſchwemmte verſchiedene Pontons 
den Ohio hinab, baute eine Schiffsbrücke, worauf ſofort eine Sturmkolonne 
landete und den überraſchten Feind vertrieb. Das 11. Armeecorps, unter 
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Hooker, beſetzte in unwiderſtehlichem Andrang den Lookout-Mountain und 
ſchlug einen wüthenden Angriff des Feindes glänzend zurück. 

Die große ſtrategiſche Wichtigkeit der Erfolge auf dieſem Theile des 
Kriegstheaters veranlaßte beide Gegner, ſtarke Zuzüge disponibler Streitkräfte 
hieher zu dirigiren. 

Longſtreet überſchritt nun am 14. Novbr. den Tenneſſee und zwang Burn— 
ſide zum Rückzug. Drei verzweifelte Angriffe wurden von den Uniirten abge— 
ſchlagen. Aber am 15. mußte Burnſide Lenoir räumen und am 16. ward er nach 
lebhaftem Gefecht und durch ein verheerendes Flankenfeuer von Campbell's 
Station auf Knoxville zurückgeworfen. Schon fürchtete man in Waſhington den 
Verluſt dieſer wichtigen Stadt und damit den Verluſt der Erfolge des ganzen 
Feldzuges, als Longſtreet ſich, anſtatt vorzugehen, zurückzog und Winter— 
quartiere aufſuchte, ein Entſchluß, deſſen Motiv bis jetzt unerklärlich geblieben iſt. 


3. Der Fall von Dicksburg. 


Die Unternehmungen gegen die Miſſiſſippi-Mündung hatte man unterdeſſen 
energiſcher betrieben. 

Mit der Einnahme von New-Orleans war der Miſſiſſippi noch nicht frei 
geworden. Wie wir wiſſen, hatte weiter nordwärts der Feind zwei Feſten erbaut, 
Port Hudſon und Vicksburg, die nicht nur den Miſſiſſippi auf eine Strecke von 
300 Meilen beherrſchten, ſondern auch das Stromgebiet einer Anzahl Neben- 
flüſſe, insbeſondere des Red-River, der ſich zwiſchen Port Hudſon und Vicksburg 
in den Strom ergießt. Vicksburg bildete gewiſſermaßen den Schlüſſel zu dem 
großen Stromgebiete und war deshalb auf's Aeußerſte befeſtigt worden. Von 
den achtzig Fuß hohen Hügeln der Waſſerſeite drohten Achtung gebietende Bat⸗ 
terien. Auf der Landſeite war der Platz in einem Umkreiſe von acht engliſchen 
Meilen mit Vertheidigungswerken aller Art umgeben; dazu der natürliche Schutz 
ausgebreiteter Sümpfe und anderer Vortheile des Terrains, welche die Kon— 
föderirten berechtigten, ihr Vicksburg ein „Gibraltar des Miſſiſſippi“ zu nennen. 
Einen gleich Achtung gebietenden Vertheidigungszuſtand bot das weiter ſtromab⸗ 
wärts liegende Port Hudſon dar, außerdem deckten beide Forts einander noch 
in einer Flanke. 

Man ſieht, es war ein hartes Stückchen Arbeit, eine Flotte zwiſchen zwei 
ſolchen Plätzen durchzubringen und damit dem Feinde die Verbindung abzuſchnei⸗ 
den. Demgemäß ſind von Seiten der Unions-Ingenieure die rieſenhafteſten Pläne 
und Anſtrengungen gemacht und zum Theil durchgeführt worden, das Bollwerk 
der Südſtaaten in Beſitz zu nehmen. Wir haben ſchon erzählt, daß man ſo weit ge— 
gangen war, durch einen Kanal dem Rieſenſtrom ein neues Bett zu ſchaffen, um 
vermittelſt eines ſo ungeheuerlichen Unternehmens Vicksburg zu iſoliren. Frei⸗ 
lich mußte der angefangene Kanal wieder in kurzer Zeit aufgegeben werden. 

Nachdem General Sherman bereits vergebliche Verſuche zur Einnahme von 
Vicksburg unternommen hatte, ſetzte ſich die Expedition unter General Grant 
in Bewegung. Der Ebengenannte operirte zu Lande. Oberhalb Vicksburg führte 
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Commodore Porter ſeine Schiffe, unterhalb Port Hudſon Admiral Dav. Farra⸗ 
gut ſeine Escadre heran. Erſt durch Vereinigung aller dieſer Kräfte hatte man 
Ausſicht, das „Gibraltar des Miſſiſſippi“ zu Falle zu bringen. Der löwenmuthige 
Farragut unternahm es, die Verbindung zwiſchen Port Hudſon zu brechen. 
Die Ausführung dieſes Planes war durch verborgene Höllenmaſchinen, ſo— 
genannte Torpedos, welche gerade auf jener Strecke von den Süders ſehr zahl— 
reich unter die Oberfläche des Stromes verſenkt waren, in hohem Grade gefähr— 
det. Dergleichen Zerſtörungsmaſchinen, die bei der geringſten Reibung an 
einem darüber hinfahrenden Schiffe explodiren, wurden meiſt paarweiſe, durch ein 
Seil verbunden und mittelſt eines entſprechenden Mechanismus unter der Wafler- 
fläche ſchwebend erhalten. Das Aufſuchen und Herausfiſchen jener Zerſtörungs— 
maſchinen bildete eine der mühſamſten Arbeiten der nordſtaatlichen Matroſen. 
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g feindlicher Torpedos bei Mondlicht. 

Die Eiſenſchiffe hatte man zum Ueberfluß mit Baumwollenballen und Heu 
wattirt; Ketten, Eiſenſchienen und ſchwere Balken ſchützten die Maſchinen, 
während der Maſchinenraum noch beſonders mit Heu und Baumwolle ausge— 
füllt ward. Die Nacht wurde zu dem gefährlichen Unternehmen benutzt; ge— 
räuſchlos glitten die unheimlichen Schiffe über die dunkle Waſſerfläche dahin, als 
plötzlich Leuchtraketen wie Blitze von den Schanzen emporſchoſſen. Eine furchtbare 
Kanonade begann. Ein Schiff gerieth in Brand, da Bomben die Baumwolle ent— 
zündet hattenzzwei andere wurden leck geſchoſſen, aber die Durchfahrt war erzwungen. 
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Einige Wochen ſpäter unternahm eine zweite Flottille, beſtehend aus 
7 Panzerbooten und mehreren Transportſchiffen, den Siegern Verſtärkungen 
zuzuführen, und auch fie gelangte glücklich an Vicksburg vorüber zu Porter's 
Hauptflotte. Wieder einige Wochen und die Truppen Grant's erſtürmten, von 
den Kanonenbooten Porter's unterſtützt, das Fort Grand-Golfe; die Flotte 
ging den Strom hinauf und ſetzte ſich mit Hülfe der Truppen unter Banks 
in Beſitz von Alexandria, während Grant die Belagerung von Vicksburg 
regelrecht einleitete. Am 19. Mai verſuchte er den erſten Sturm gegen die 
drei Linien, welche die Stadt von der Südſeite vertheidigten. Er ward zu— 
rückgeſchlagen, am 22. erneuerte er jedoch ſeinen Angriff. 

„Unter einem Hagel von Kartätſchen, Traubenſchüſſen, Bombenſplittern 
und Musketenkugeln“, ſchreibt ein Augenzeuge, „ging es einen zerklüfteten Hügel 
hinab, eine lange 
Anhöhe hinauf, 
die mit faſt un⸗ 

durchdringlichen 
Verhauen bedeckt 
und von zwei Bat⸗ 
terien beſtrichen 
war. Oben befand 
ſich ein breiter Gra⸗ 
ben, dann ein Ver⸗ 
hau, deſſen Dop— 
pelſchießſcharten 
unabläſſig Verder⸗ 
ben herabſandten; 
auf den Höhen jen— 
ſeits ein Fort mit 
Batterien, die den 
Graben beſtrichen 
— hier war jede 
Tapferkeit vergeb— 
lich. Grant zog 
ſich mit einem 
Verluſte von 2500 
Mann zurück. 
In gleicher Weiſe 
wurde ein Sturm 

W der Truppen des 

— —— — General Banks 

Umgegenb von Bidäkurg om HIRIERFI Str ber yon S. wee auf Port Hudſon 
zurückgewieſen. 

Die Brigade Weitzel ſtürmte zwar mit gefälltem Bajonett eine Batterie, aber 

ein furchtbares Feuer trieb die kühnen Angreifer zurück. Die Entſcheidung 

wurde jedoch nur verzögert, nicht aufgehoben. Seit der Erſtürmung des Fort 

Jackſon (24. März) war Vicksburg völlig iſolirt, und was die Tapferkeit 
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der Belagerer nicht erreichen konnte, das erzwang der Hunger von den 
Belagerten. 

Am Morgen des 3. Juli zogen die Rebellen auf den Schanzen von 
Vicksburg die Parlamentärflagge auf. Das Feuer ward ſofort eingeſtellt, 
General Pemberton wollte kapituliren und ließ ſich nach den Bedingungen 
erkundigen. Grant gab zur Antwort, daß er auf gar keine Bedingungen 
ſich einlaſſe, man werde jedoch die Gefangenen als Tapfere zu achten wiſſen. 
In einem Haine von Pfirſich- und Feigenbäumen ward die Uebergabe der 
Stadt auf Gnade und Ungnade verabredet. Am 4. Juli, Morgens 11 Uhr, 
rückte die Diviſion Logan in Vicksburg ein, und um Mittag bauſchte ſich 
das Sternenbanner ſiegreich vom Rathhauſe der beſiegten Rebellen. Die 
Früchte des Sieges waren außer der gewonnenen Poſition 31,000 Gefangene, 
30 Belagerungs- und 102 Feldgeſchütze, 50,000 Musketen, Fahnen, eine Menge 
Munition, Eiſenbahnwaggons und Material aller Art. 

Mittlerweile hatte ſich die Lage des General Banks vor Port Hudſon 
recht mißlich geſtaltet, als er ſich in ſeinem Rücken bedroht und die Sicherheit 
von New⸗Orleans gefährdet ſah. Die Trümmer des geſchlagenen Nebellen- 
heeres hatten ſich unterdeſſen auf dem rechten Ufer des Miſſiſſippi gefammelt, 
die mit reichen Depots verſehene Stadt Braſhear erobert, ſowie Donaldſon— 
ville zwiſchen New-Orleans und Baton-Rouge beſetzt. 

Der Fall von Vicksburg brachte Rettung. Grant eilte zur Verſtärkung 
herbei und zwang auch jenes Fort zur Uebergabe. Es fiel am 9. Juli mit 
5000 Gefangenen, 50 Geſchützen und 10,000 Gewehren in des Siegers 
Hände. Im Augenblick der Uebergabe baten die Rebellen um Rationen, da 
der letzte Mauleſel aufgezehrt ſei; ja die Belagerten hatten ſchon zu Nah— 
rungsmitteln, wie Ratten, Mäuſe u. dgl., greifen müſſen. Der Hunger bezwang 
die Heldenſchaar, nicht die Waffe des Feindes. 

Die Rebellen verbrannten ſelbſt Jackſon am Miſſiſſippi. Die rauchenden 
Trümmer wurden von Sherman beſetzt; bald waren auch die zwiſchen dem 
Miſſiſſippi und den weſtlichen Apalachen befindlichen Streitkräfte der Re— 
bellen zerſprengt und ſomit der ganze Strom in Händen der Union. 

Den Schluß der Kämpfe am Miſſiſſippi bildete die Einnahme der Stadt 
Brownsville durch Banks, womit den Rebellen der letzte Punkt genommen 
war, durch welchen ſie Zufuhren beziehen konnten. 

Unter den wenigen Mitteln, dieſe Bedrängniß einigermaßen zu heben, 
blieben den Konföderirten faſt nur noch die freilich vielfach in's Werk ge— 
ſetzten Verſuche, die feindliche Blockade von geeigneten Punkten aus zu durch- 
brechen, übrig. Es war namentlich der wohlbefeſtigte Hafenort Charleſton, 
an der Oſtküſte von Süd⸗Carolina, von wo aus ein täglicher Verkehr mit 
dem befreundeten Auslande unterhalten wurde. Zur Vernichtung dieſer letzten 
Zuflucht war bereits am 5. April Admiral Dupont vor dem Hafen von 
Charleſton erſchienen, und ſchon Tags darauf ward der Angriff verſucht; man 
paſſirte die Barre, aber ein dichter Nebel gebot der Flotte Halt. Die Yan- 
dungstruppen rückten am Strande vor, und am 7. April Nachmittags wurde 
das Feuer gegen die Forts Moultrie und Sumter und die dazwiſchen liegen— 
den Batterien durch acht Panzerſchiffe und Monitors eröffnet. 


Monitors und Panzerſchiffe beſchießen Fort Sumter. 


Ein förmlicher Regen von Bomben und Vollkugeln ſchwerſten Kalibers raſſelte 
auf die Panzerſchiffe nieder, die aufſpritzenden Wellen ſchlugen über die Ver— 
decke, aber die Monitors drangen vor, bis ſie endlich durch ein ungeheures 
Netzwerk von Tauen, zwiſchen denen ſich Torpedos befanden, aufgehalten 
wurden. Die vorderſten Schiffe verwickelten ſich mit den Schrauben darein. 
Man mußte zurück. Aber auch die zweite Waſſerſtraße bei Fort Sumter 
war mit Pfahlreihen, die zehn Fuß aus dem Waſſer hervorragten, verſperrt. 
Höllenmaſchinen befanden ſich dazwiſchen und die Panzerſchiffe der Rebellen 
dahinter. Unter ſolchen Verhältniſſen blieb nur die Kanonade übrig, jedoch 
es gelang nicht, die feindlichen Batterien zum Schweigen zu bringen. Der 
kühne, aber unvorſichtige Angriff war völlig mißlungen, die Flotte mußte 
ſich, nachdem mehrere Schiffe, darunter der vielgenannte „Krokuk“, kampf— 
unfähig e geworden waren, mit ſchweren Verluſten zurückziehen. 

Die Flotte wiederholte den Verſuch, nachdem ihre Monitors durch eine 
zweifache, eine hölzerne und eiſerne Decke doppelten Panzer erhalten hatten; 
jebadı ohne beſſern Erfolg. Am 10. Juli machte die Panzerflotte mit den 

Landungstruppen einen kombinirten Angriff auf Morris-Island, nahm alle 
Batterien, wurde jedoch am Fort Wagner zurückgeſchlagen. Bei dieſem Sturm 
war das ſiebente Connecticut-Regiment ſchon bis innerhalb der Bruſtwehren 
des Fort Wagner gedrungen; die erwartete Unterſtützung blieb indeſſen aus, 
die Tapfern mußten ſich zurückziehen und die Unentſchloſſenheit der Reſerve 
geſtaltete den Sieg zu einer Niederlage. 


Belagerung von Charleſton. 155 


General Gilmore begann jetzt mit den Minirungsarbeiten gegen das Fort. 
Daſſelbe liegt auf der nördlichen Spitze der Morris-Inſeln, die den Hafen 
von Charleſton im Süden einſchließen. Die nördliche Spitze heißt Cum— 
mings⸗Point und iſt 2000 Fuß von Fort Sumter entfernt. 

Ein Sturm am 18. verunglückte indeſſen ebenfalls, aber Gillmore ließ 
ſich dadurch nicht abſchrecken. Trotz furchtbarer Hitze ward auf der baum— 
und ſchattenloſen Sanddüne unermüdlich an einem Batterienkranz gearbeitet, 
der das Fort Wagner einſchloß. Die Negerſoldaten leiſteten hierbei treff— 
liche Dienſte, wie ſie es auch theilweiſe beim Sturme gethan. Sie fochten 
gegen wahre Henker. Es iſt erwieſen, daß die Rebellen gefangene Neger— 
ſoldaten mit Peitſchen und Ladeſtöcken ſo lange prügelten, bis ihnen das 
Fleiſch in Fetzen von den Knochen hing. Dann erſt wurden ſie erſchoſſen. 

Gegen das Fort Sumter eh eine Batterie von Parrot'ſchen 200-Pfünd- 
nern in der Entfernung von 1%, engliſchen Meile errichtet. Die Belagerungs— 
arbeiten ſchritten trotz des furchtbaren Kugelregens nur langſam vorwärts. 
Die Forts Sumter, Johnſton und die Batterie Gregg überſchüttete den Feind 
mit Bomben und Kugeln; aber es gelang den ſchweren Geſchützen Gilmore's, 
jede Verbindung der Forts mit der Stadt abzuſchneiden. Vom 17. Auguſt 
ab ward das Fort Sumter von der Land- und Waſſerſeite aus bombardirt. 
Die von den Rebellen errichteten Anſtalten zum Schutze der Mauern, mittelſt 
Sandſäcken und Baumwollenballen, wurden wie Spreu hinweggeriſſen; am 
zweiten Tage des Bombardements waren die 18 Fuß ſtarken Mauern wie 
ein Sieb durchlöchert und die Kehlmauer zerſchoſſen. Das Feuer ſchwieg, 
und ſchon am 23. er Charleſton, da die Uebergabe noch immer verweigert 
ward, mit achtzölligen Bomben, gefüllt mit griechiſchem Feuer, beworfen. 
Beauregard proteſtirte dagegen und verlangte Friſt zur Entfernung der 
Einwohner; das Bombardement wurde in Folge deſſen eingeſtellt, aber ein 
48ſtündiges Bombardement zwang am 9. September die Forts Wagner 
und die Batterie Gregg zur Kapitulation. Es trotzte jetzt nur noch die 
nördlich vom Hafen-Eingang gelegene Inſel Sullivan-Island mit dem Fort 
Moultrie, ferner das Fort Sumter, das ſich vom letzten Bombardement bald 
wieder erholt hatte. Gilmore verſchanzte Morris-Island mit Palliſaden 
und ließ nach Empfang des erwarteten Geſck jütz-Transportes die Batterien 
von Fort Wagner und von Gregg ihr Feuer gegen das Fort Sumter er— 
öffnen. Trotz aller Monitors ward jedoch für jetzt kein nennenswerther 
Erfolg erzielt und Charleſton blieb vorläufig im Beſitz der Rebellion. 

Zurückkehrend zu den Operationen der Land-Armee, ſo war unterdeſſen 
nach der Schlacht bei Gettysburg Lee über Chambersburg nach Hagerstown 
zurückgegangen, während Meade, auf der Sehne des von ihm beſchriebenen 
Bogens marſchirend, Frederick erreichte und Lee mit Kavallerie in Rücken 
und Flanke bedrohte. Das hohe Waſſer des Potomac geſtattete es Lee erſt 
am 13. und 14., den Fluß zu überſchreiten, ein Beginnen, bei welchem die 
geſchlagene Armee von Meade nicht gehindert wurde! Dieſer General erfuhr 
den Abzug des Feindes erſt, als er gelungen war und der Gegner eine Stellung 
in der hufeiſenförmigen Biegung des Fluſſes eingenommen hatte, die ihn 
vor einem Angriff nicht überlegener Streitkräfte ſchützte. Drei Mal ver— 
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ſuchte es Lee, durch die Päſſe des Blue Ridge in Oſt-Virginien vorzudringen; 
es gelang ihm nur, bei Charter-Gap die Ebene zu gewinnen. Er nahm 
Stellung bei Culpepper-Courthouſe und die Armeen ſtanden ſomit einander 
gegenüber, wie im Mai. 

Die gewonnene Schlacht der Potomac-Armee verbeſſerte die Sachlage 
nicht. Meade war vollſtändig durch ſtrategiſche Bewegungen geſchlagen; er 
verſäumte es immer, den Feind im rechten Zeitpunkt anzugreifen. 

Die ſtarken Detaſchirungen nach Tenneſſee ſchwächten beide Gegner der— 
maßen, daß auf dieſem Kriegstheater keine wichtigeren Operationen im Laufe 
des Jahres mehr ſtattfanden, und nur Vorpoſten-Neckereien und Demonſtra— 
tionen Kunde von dem Daſein der Armeen gaben. 

Am 7. November rückte die Potomac-Armee, des ewigen Spieles müde, 
wieder in zwei Kolonnen nach dem Rappahannock vor, die rechte unter Sed— 
gewick, die linke unter French. 

Die rechte Kolonne ſtieß an der Rappahannock-Eiſenbahnſtation auf eine durch 
Redouten und ſtarke Batterien geſchützte feindliche Abtheilung, erſtürmte die 
Poſition nach einem heldenmüthigen Kampfe von zwei Stunden und eroberte 
den Pontontrain des Feindes, drang dann über den Strom vor und nahm 
feſte Stellung bei Brandy's Station. Die linke Kolonne fand bei Kelly— 
Furt keinen nennenswerthen Widerſtand, ging ebenfalls über den Strom 
und vereinigte ſich wieder mit den anderen Kolonnen, aber auch dieſe glück— 
lich begonnene Offenſive wurde nicht fortgeſetzt und erſcheint daher als einer 
jener erfolgloſen und unnützen Schachzüge, an denen der Krieg reich genug war. 

Im Winter 1863 hatte die Potomac-Armee faſt dieſelbe Stellung inne, 
wie im vergangenen Jahre, und zwar am linken Ufer des Rapidan im öſtlichen 
Virginien. Sie zählte noch etwa 70,000 Mann; der ihr gegenüberſtehende 
Rebellengeneral Lee hatte faſt die gleiche Stärke. Dennoch war nichts Ge— 
ringes im Laufe des Jahres 1863 erreicht worden. Wie auch der Kampf 
unentſchieden hin- und hergewogt, die Union hatte den Strick um den Hals 
des Südens gelegt, indem ſie Tenneſſee und den Lauf des Miſſiſſippi ge— 
nommen, Kentucky ihm abgeſchnitten und durch die hermetiſche Verſchließung 
des Meeres ihm den erſten tödtlichen Streich verſetzt hatte. Die linke Flanke 
der Konföderirten, die Linie von Memphis bis zum Golf von Mexiko, war 
bedroht und zur Offenſive lahm gelegt durch das Corps Sherman in Vicks— 
burg, das des General Banks zu Nen-Orleans und die Garniſonen der 
befeſtigten Miſſiſſippi-Plätze; konföderirte Streifcorps, die Reiter des Generals 
Forreſt, das Corps von Price und zahlreiche Guerillabanden unternahmen 
zwar Raubzüge bis zum Ohio und durchbrachen vielfach die Linie, aber die 
Hauptplätze von Louiſiana und Arkanſas blieben in den Händen der Union. 

Die rechte Flanke des Südens war durch die Potomac-Armee in Schach 
gehalten, jedoch die Parallelketten des Alleghanygebirges bildeten noch immer 
eine Schutzmauer für kecke Unternehmungen der konföderirten Reiterſchaaren. 
Das Shenandoah-Thal befand ſich beinahe völlig in ihrem Beſitz, denn 
Sigel und Stoneman deckten nur die Flußübergänge nach Maryland und 
Pennſylvanien. 


Hauptquartier Grant's im Urwald. 


Siebentes Kapitel. 


Ueue Aera in der Kriegsführung. 
(Das Jahr 1864.) 


J. Operationen im Frühjahr 1864. 
2 
Hie Stellung der Armee war bei Beginn des Feldzuges 1864 etwa folgende: 
PPBotomac- Armee unter General Meade, — 2. Corps Hancock, 5. Corps 
Warren, 6. Corps Sedgewick (ſpäter unter Wright, zuletzt Ward), 60,000 
Mann ſtark in Virginien, am linken Ufer des oberen Rapidan — gegenüber 
dem General Lee, deſſen 1. und 2. Corps am Rapidan unter Ewell und 
A. P. Hill ſtanden. 

General Sigel befand ſich mit 12,000 Mann, dem 8. Corps, welches 
ſpäter Hunter, dann Sheridan führte, bei Harper's-Ferry; General Pleaſan— 
ton mit der Kavallerie, 5000 Mann, im Shenandoah-Thal. Beiden gegen— 
über ſtanden die Rebellen-Reiterführer Early und Fitz Hughoe. 

Das 9. Corps, General Burnſide (ſpäter Wilcox), ſtand in Tenneſſee 
bei Knoxville, dem 3. Corps der Rebellen unter Longſtreet gegenüber, 
deren 4. Corps unter D. P. Hill Richmond beſetzt hielt. 
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Tenneſſee-Armee. Den Rebellen unter Hardee (ſpäter Johnſton, 
dann Hood) ſtanden in Tenneſſee bei Chattanooga gegenüber: 75,000 Mann 
unter Grant (ſpäter Sherman) und zwar das 11., 12., 15., 16. und 17. 
Armee-Corps. — Am mittleren Tenneſſee befehligte Thomas die Cumberland— 
Armee. General Beauregard gegenüber operirte das 10. Armeecorps unter 
Gilmore; das 13. und 19. Corps ſtand unter Banks in New-Orleans, das 
18. Corps unter Butler in Monroe, General Steele kommandirte in 
Arkanſas und Heintzelmann das 22. und 23. Corps oben im Norden. 

Die Stärke der Unions-Armee betrug etwa 450,000 Mann, darunter 
über 100,000 Neger (außerdem etwa 100,000 Mann in den Hoſpitälern); die 
Streitmacht der Rebellen etwa 200,000 — 250,000 Mann. Die Flotte der 
Union, 7 Geſchwader, unter P. Lee, Farragut, Bailey, Dahlgren, Porter, Yard- 
ner und Bell, zählte 74 Panzer- und Widderſchiffe und 432 Kriegsdampfer. 

Der Feldzug ward von Seiten der Union mit aller Energie begonnen, 
aber mit wenig Erfolg weitergeführt. Schon im Februar erhielt Grant den 
Oberbefehl und übertrug Sherman das Kommando über die Tenneſſee-Armee. 

Das 15. und 16. Armeecorps war bereits nach Memphis und von 
da nach Vicksburg geſchafft worden, um von hier aus das Rebellenlager 
bei Dalton anzugreifen, während Logan mit einem Theil der Cumberland— 
Armee von Huntsville herangezogen wurde. Beide Corps ſollten in Selma 
zuſammentreffen, während eine dritte Kolonne von New-Orleans gegen Mobile 
dirigirt wurde. Die Expedition der beiden erſten Corps wurde durch die zahl— 
reiche Reiterei der Rebellen und Guerillabanden derart vereitelt, daß Sherman 
umkehrte und Logan kaum einige Tagemärſche weiter kam; ebenſo verunglückte 
der Angriff des General Banks auf Mobile. Die Föderirten waren hier- 
nach wiederum auf die Behauptung der feſten Plätze am Miſſiſſippi beſchränkt. 

General Banks ward nun ſofort im Verein mit dem General Steele dazu 
verwandt, dem Rebellencorps des General Price am oberen Red-River, 
welches Louiſiana, Arkanſas und Texas in Schach hielt, entgegen zu gehen. 
Eine Flottille unter Porter begleitete die Expedition den Red-River hinab, 
blieb aber in den Stromſchnellen ſtecken. Banks ward am 8. April bei 
Croß-Roads total geſchlagen und erreichte nach einem ſchweren Verluſt von 
4000 Gefangenen und 40 Kanonen den Miſſiſſippi; Steele ſchlug ſich mit 
gleich empfindlichen Verluſten nach Little-Rock durch; Porter rettete ſeine 
Boote nach dem Miſſiſſippi. 

„Die Lage der Flotte“, ſchreibt ein Berichterſtatter, „war eine ſo ver— 
zweifelte, daß man ſie verloren geben mußte. Oberhalb der Fälle des Red— 
River in niedrigem Waſſer liegend, war ſie völlig wehrlos und mußte zer— 
ſtört werden oder dem Feinde in die Hände fallen, wenn ſie nicht mehr 
von der Armee gedeckt wurde. Dieſer aber waren dadurch, daß die Rebellen 
den Fluß unterhalb Alexandria blockirten, die Rationen abgeſchnitten und ihr 
Rückzug war ſchon beſchloſſen.“ N 

In dieſer Noth legte Oberſt Bailey, ein Mann, welcher als Holzfäller 
und Flößer in den weſtlichen Strömen Erfahrungen geſammelt, einen Plan 
vor, der von den Meiſten als total unpraktiſch beſpöttelt, doch dem hellen Geiſte 
Porter's ſofort einleuchtete, auch von Banks mit Eifer aufgegriffen wurde. 
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Der Plan ging dahin, eine Reihe von Dämmen zu bauen, welche das 
Waſſer der Fälle aufhielten, dadurch den Waſſerſtand erhöhten und es den 
Schiffen möglich machten, an einem beſtimmten, dafür geeigneten Punkt 
über die Fälle in das tiefe Fahrwaſſer unterhalb derſelben zu gelangen. 
Daß der Plan im Laufe der Zeit Erfolg verſpreche, unterlag keinem 
Zweifel. Aber was ſonſt Monate erforderte, mußte jetzt in wenig Tagen, 
bevor die Rationen für Menſchen und Thiere ausgingen, bewerkſtelligt 
werden, und hierin lag die ungeheure Schwierigkeit. Unverdroſſen ging jedoch 
Bailey an's Werk und was er verlangte, wurde ihm zur Verfügung ge— 
ſtellt. Die Dampfmühlen der Nachbarſchaft wurden niedergeriſſen, um 
Material zu liefern, 3000 Mann ſetzten unaufhörlich ihre Aexte in den 
Wäldern in Bewegung und 300 Gefährten ſchafften die gewonnenen Balken 
und Stämme an's Ufer. Im Nu war der Urwald gelichtet. Ein wuch— 
tiger Baum nach dem andern fiel krachend zu Boden. Tag und Nacht 
wurde mit einem Eifer gearbeitet, der über jedes Lob erhaben iſt. Alle 
waren ſich der ungeheuren Verantwortung bewußt, die auf ihnen laſtete, und 
Alle arbeiteten mit gleicher Anſtrengung, da eines Jeden Exiſtenz von einem 
raſchen Erfolge abhing. Felſen wurden aus ihrem tauſendjährigen Bette 
gehoben, auf Flachboote geſchafft und mit dieſen verſenkt. So wuchs der Damm, 
vom Ufer auslaufend, von Stunde zu Stunde. Obgleich das Werk ſtetig fort— 
ſchritt, war es doch fo ungeheuerlich und die Menge der entgegenſtehenden Schwie— 
rigkeiten ſo einleuchtend, daß wol Niemand außer Bailey an das Gelingen 
glaubte; aber Jeder war wenigſtens entſchloſſen, zu thun, was irgend möglich war. 
Wir können dem Rieſen-Unternehmen nicht in allen ſeinen Stadien folgen. Ge— 
nug, es gedieh, die Zweifler wurden zu Gläubigen und ſchon fiel das Waſſer, 
ſchon wurde es gehemmt, als ein unverhältnißmäßiger Druck an einem 
Theile des Hauptdammes einen Bruch zu Wege brachte, der Alles zu ver— 
eiteln drohte. Schnell entſchloſſen, giebt Porter die Ordre, wenigſtens zu 
retten, was zu retten iſt. Der „Lexington“ ſoll den Verſuch machen, da, wo 
der Strom in wildem Strudel durch die Lücke brauft, mitten durch den 
wirbelnden Giſcht zu fahren und wo möglich die unteren Fälle zu erreichen. 
Dreißigtauſend Menſchen ſehen mit athemloſer Spannung dem kühnen Expe— 
riment zu. Von ruhiger Hand geſteuert, wird der „Lexington“ mitten in den 
Strudel geleitet. Er ſcheint darin unterzugehen, ſchwankt hin und her, 
verſchwindet in der wallenden Schaummaſſe, aber unten kommt er wieder 
zum Vorſchein und gleitet majeſtätiſch die ruhigen Gewäſſer hinab, von don— 
nerndem, betäubendem Jubel empfangen. Ihm folgt der „Neoſho“, dann der 
„Hindman“ und der „Oſoge.“ Mittlerweile aber war das Waſſer ſo ſehr ge— 
ſunken, daß von weiteren Rettungsverſuchen auf dieſem Wege Abſtand ge— 
nommen werden mußte. Doch Bailey verzweifelte nicht. In einem Augenblick 
das Werk von acht Tagen vernichtet ſehend, ging er ſofort, freudig von den 
Soldaten unterſtützt, von Neuem an die Arbeit. Bis über die Schultern im 
Waſſer, mußten die Leute bei Tage wie bei Nacht mit dem toſenden Elemente 
ringen und ſich unglaublichen Anſtrengungen unterziehen, aber überall wurde 
geſcherzt und gelacht, jede Widerwärtigkeit mit unverwüſtlichem Humor über⸗ 
wunden. Bailey wollte nun ſogar noch Vortheil aus dem Unfalle ziehen. 
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Die vom Strom geriſſene, 55 Fuß weite Oeffnung wurde gelaſſen, durch 
eine Anzahl von Seitendämmen aber dafür geſorgt, daß das Waſſer ſich 
hier ſammelte und eine Tiefe gewann, welche der ganzen Flotte den Ueber— 
gang ermöglichte. Die Berechnungen erwieſen ſich als richtig, die titanen— 
haften Anſtrengungen wurden vom glänzendſten Erfolge gekrönt. Noch 
einige Tage und die ganze Flotte war gerettet, dem Bund eine furchtbare 
Kataſtrophe erſpart und den Rebellen ein unermeßlicher Vortheil entriſſen. 
„Worte genügen nicht,“ rief Porter, „um die Bewunderung auszu— 
drücken, die ich den Fähigkeiten Bailey's zolle. Es iſt ohne Zweifel die 
größte Leiſtung dieſer Art, welche die Welt jemals geſehen!“ Unter den 
günſtigſten Umſtänden hätte eine Privat-Kompagnie das Werk nicht in einem 
Jahre vollendet. 

Dagegen iſt hier als völlig fehlgeſchlagen zu erwähnen eine dritte Opera⸗ 
tion des Winterfeldzuges, die Expedition Seymour's gegen Florida, die 
nur aus falſchem Thatendrang zwecklos unternommen worden. Er erhielt 
am 20. Februar eine tüchtige Schlappe bei Anderſon und mußte ſich wie— 
der einſchiffen. 

General Banks ward jetzt durch Can by erſetzt. Dieſer ließ Texas 
räumen und beſchränkte ſich auf die Vertheidigung der Miſſiſſippi-Plätze. 

Am 2. März genehmigte der Präſident einen Kongreßvorſchlag von 
Ende Februar, welcher darauf abzielte, den Grad eines General-Leutnants 
bei der Armee wieder einzuführen. Er nahm für dieſen Poſten den da— 
maligen Generalmajor Ulyſſes S. Grant in Ausſicht, welcher vom Senat 
auch einſtimmig in dieſer Eigenſchaft beſtätigt wurde. 

Ehe wir die durch dieſe Ernennung in der Kriegsführung hervorge— 
rufene neue Aera in's Auge faſſen, wollen wir einige Angaben aus der 
kriegeriſchen Vergangenheit des denkwürdigen Heerführers vorausſchicken, der 
gleich anderen Offizieren der Armee ſeine erſten Sporen in Mexiko errungen 
hatte. Gleich dem Präſidenten, war General Grant unmittelbar aus dem Volke 
hervorgegangen. Ohne Geburtsvorzüge, Familienverbindungen oder Privat— 
vermögen iſt er als Führer eines Regiments aus Illinois in die Geſammt— 
armee eingetreten und bald zum Grade eines Brigade-Generals emporgeſtiegen. 
Als ſolcher verhinderte er — es war ſeine erſte Heldenthat — in der Schlacht von 
Belmont die Vereinigung der Rebellenſchaaren in Süd-Miſſouri mit den 
Truppen von Columbus. Später zeichnete er ſich bekanntlich durch ſeine 
weſentliche Mitwirkung bei Eroberung der Forts Henry und Donelſon aus. 
Von dort trieb er die immer noch trotzenden Rebellen in einer einzigen 
Jagd aus Kentucky und Tenneſſee und verfolgte ſie bis Corinth. Später 
kämpfte er in der Schlacht bei Shiloh in Gemeinſchaft mit Sherman, 
bei welcher Gelegenheit er am erſten Abend trotz aller Bedrängniß ver— 
kündete: „Harte Arbeit heute, aber morgen werden wir ſiegen!“ Nach 
längerem Verweilen vor Corinth begab er ſich nach Vicksburg, zwang hier 
abermals eine feindliche Armee zur Ergebung und öffnete den „Vater der 
Gewäſſer“ wieder der Schiffahrt. Endlich ſäuberte er nach hartnäckigen 
Kämpfen am Chattanooga das ganze öſtliche Tenneſſee von den Rebellen. 


Verſtärkungen, abgeſandt zu Grant's Hauptarmee auf riefigen Flußdampfern. 


Uluſſes Grant, General-Leutnant. 


Am 9. März folgte der General einer Einladung in das Weiße Haus. 
Er wurde hier vom Präſidenten mit folgenden Worten bewillkommt: 
„General Grant! In Anerkennung der von Ihnen bereits vollbrachten 
Thaten und im Vertrauen, daß Sie die noch bleibende Aufgabe in we 
großen Kampfe löſen werden, e ich Ihnen hiermit im Namen der 
Nation die Stelle eines Generals Leutnants der Armee der Vereinigten Staaten. 
Der Bedeutung dieſer großen Ehre entſpricht eine nicht minder bedeutende 
Verantwortlichkeit. Da das Land in dieſem Sinne Ihnen vertraut, ſo wird 
es 3 Gott Ihnen bei Erfüllung dieſer Pflichten zur Seite ſtehen. Ich 
brauche kaum noch hinzuzufügen, daß mit dem, was ich hier zu Ihnen im 
Namen des Landes ſpreche, meine eigene Ueberzeugung im herzlichen Ein⸗ 
klang ſteht.“ 

Inzwiſchen war Sherman, der den Oberbefehl für die ſüdweſtlichen 
Lande behalten hatte, angewieſen worden, Atlanta, den entſcheidenden Punkt in 
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Georgien, zu nehmen. Er begann zu dieſem Zwecke mit einer Reihe ver— 
wickelter Flankenbewegungen, anſcheinend zur vollen Zufriedenheit der Re— 
bellen, deren Befehlshaber Johnſton ſeinen Gegner Sherman auf alle Fälle 
dort, wo er es gerade wünſchte, ſicher zu haben glaubte. Grant ſeinerſeits, 
kühl, ſchweigſam und verſchloſſen, ging ohne lange Reden und vielver— 
ſprechende Armeebefehle an die Bewältigung der ihm zugefallenen ſchwierigen 
Aufgabe: die feindliche Hauptarmee unter Lee zu unterwerfen und Richmond 
zu erobern. Bereits am 30. April erhielt der neue Oberbefehlshaber eine 
vertrauensvolle Mittheilung vom Präſidenten, der ihm ſeine ausdrückliche 
Zufriedenheit zu erkennen gab mit dem Verſprechen, ihn weder in ſeinen 
Dispoſitionen zu drängen, noch im entſcheidenden Augenblick mit Gewährung 
der erforderlichen Hülfsmittel im Stiche zu laſſen. Die umgehende Ant- 
wort des Generals vom 1. Mai lautete nicht minder befriedigend. Mit 
dem beſten Danke für das ihm bewieſene Vertrauen und die zugeſagte Hülfe 
verband er das Verſprechen, ſeiner hohen Verantwortlichkeit ſtets eingedenk 
zu bleiben und, in der feſten Ueberzeugung vom bereitwilligen Entgegenkommen 
der Regierung, ſie nie mit der Schuld für etwaige Mißerfolge zu belaſten. 

So war denn endlich ein wahrhaft heilſames Einverſtändniß zwiſchen 
Regierung und Armee-Kommando hergeſtellt. Beide waren von gleichem Eifer 
für die Sache des Vaterlandes erfüllt und gingen zur endlichen Bewältigung 
der großen Aufgabe gemeinſchaftlich und unverrückt den unfehlbarſten Weg. 
Es kam nun jene Einheit in die Bewegungen und jene Sicherheit in die 
Dispoſitionen, wie ſie nur immer von einer feſten und klaren Leitung, die 
ſtets mit erreichbaren Mitteln zum wohlverſtandenen Ziele vorſchreitet, auszu⸗ 
gehen pflegt. Die Sache an der richtigen Stelle erfaſſend, frühere Erfahrun⸗ 
gen weiſe benutzend, keine Zeit oder Kraft in bloßen Verſuchen vergeudend, 
mit einem Schlage alle Koterien und Kabalen, die früher ſo ſchmachvoll den 
Erfolg der Potomac-Armee hinderten, niederwerfend: fo trat der neue Ges 
neral-Leutnant endlich, nachdem feine Dispoſitionen getroffen waren, den 
Uebergang über den Rapidan an, bot hier den ſtürmiſchen Attaken Lee's, 
der ihn vor vollendeter Aufſtellung ſchon mit allen Kräften bedrohte, uner— 
ſchütterlich Trotz und errang ſich das vertrauensvolle Wort des Präſidenten, 
welcher ausrief: „Jeder andere Mann würde längſt wieder nach drei Tagen 
des harten Kampfes auf die andere Seite des Rapidan zurückgegangen 
ſein.“ Und Grant kämpfte unbeirrt weiter fort, veränderte ſeine linke Flanken⸗ 
ſtellung, nahm den Kampf von Neuem auf und rüſtete ſich nach ſechs Ta— 
gen ſchwerſter Kriegsarbeit, um auf gewonnener Stelle im Kampfe, wenn 
dieſer auch den ganzen Sommer anhielte, auszuharren. Unverdroſſen hielt 
er Stand, drängte Lee aus deſſen Hauptquartier in Spottſylvania-Court⸗ 
Haus, nahm dort eine feſte Stellung und behauptete fie bis zu dem Augen— 
blick, wo die längſt beredeten Manöver der übrigen Armeen die Frucht des 
Sieges, die er pflücken wollte, gezeitigt haben würden. Unerſchütterlich ſein Ter— 
rain feſthaltend, unbeirrt durch den Verſuch einer feindlichen Diverſion im Juli, 
welche Waſhington's Bewohner in Noth und Angſt verſetzte, erwartete er ſeine 
Zeit; ſelbſt die äußerſten und verzweifeltſten Anſtrengungen ſeines kühnen 
Gegners vermochten nicht, ihn zum Aufgeben ſeiner Stellung zu treiben. 
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Richmonder Zeitungen ſpotteten und kritelten, warfen ihm ſeine Un= 
thätigkeit vor und wieſen ihm ſcheinbare Erfolge nach, die er hätte er— 
ringen können; fuhren dann fort, ſeine ſtrategiſche Einſicht zu bezweifeln, 
erfanden alle möglichen Ehrentitel und Spottnamen und ſüdlich geſinnte 
Schreiber im Norden akkompagnirten in Druck und Wort jenes Gerede, 
und fragten mit beißender Satyre, warum nicht der General beſſer zum 
Schutze der Hauptſtadt als zur Eroberung Richmond's verwendet würde? 
Grant aber hielt ruhig aus und ließ ſich durch nichts beirren. 

Sobald das anhaltende Regenwetter ſich gelegt, begannen die großartigen 
und energiſchen, aber mangelhaft durchdachten Operationen gegen Richmond. 
Drei Flankenangriffe, der eine von Oſt, der andere von Weſt, der dritte 
von Süden her, ſollten den Frontangriff unterſtützen. Der Angriff von 
Oſten ſollte durch Butler (Corps Gilmore) von Monroe aus, der im Süden 
durch Kautz von Suffolk aus geführt werden, der von Weſten wurde Sigel 
übertragen, welcher zu dieſem Zwecke das Shenandoah-Thal hinuntergehen 
und das Alleghany-Gebirge überſchreiten ſollte. 

General Lee hatte mittlerweile Longſtreet aus Tenneſſee herangezogen, und 
es war Burnſide in Folge deſſen beordert worden, zur Potomac-Armee zu ſtoßen. 
Das 1. und 3. Armeecorps wurden aufgelöſt und unter die anderen vertheilt. 

Die Eiſenbahn von Fredericksburg nach Richmond am Rappahannock 
wurde zur Operationslinie gewählt. Am 5. Mai begann der Uebergang 
über den Rapidan. Nach blutigen Gefechten gelang der Aufmarſch der Armee, 
dem ſogleich ein Flankenangriff auf den rechten Flügel Lee's folgte. „Aeußerſt 
heftig“, ſchreibt ein Augenzeuge, „war das Gefecht am 5. Mai. Die Nacht 
ſenkte ſich auf ein mit Leichen beſätes Feld, auf Tauſende, die mit dem Tode 
rangen oder von den gräßlichſten Qualen gefoltert wurden. Aber Burnſide 
hat während des Nachmittags den Rappahannock überſchritten und ſteht nun 
mit 30,000 friſchen Leuten bei Germania. Der Freitag-Morgen (6. Mai) 
bricht hell und warm an. Wie am vorigen Tage befindet ſich Hancock auf 
der Linken, Warren im Centrum, Sedgewick auf der Rechten, Burnſide in 
Reſerve. Beide Armeen ergreifen faſt gleichzeitig die Initiative zum Angriff. 
Hancock dringt faſt zwei Meilen vor, ehe er auf Longſtreet ſtößt; er wirft 
auch drei Bayonnet⸗Attaken zurück, muß indeß endlich der Uebermacht weichen. 
Doch er rüſtet ſich zu neuem Angriff, aber Hill iſt Longſtreet zu Hülfe gekommen. 
Mott's Diviſion wird geworfen, umſonſt dringt nun auch Burnſide vor, die 
Truppen weichen, Carrol's Brigade rettet allein die Chre des Tages. Wie 
bei Gettysburg häufen die Rebellen keilförmige Maſſen gegen einen Punkt. 
Am andern Morgen ſtanden wir ſchlachtbereit, aber Lee hatte ſich hinter den 
Po⸗River in die Stellung bei Spottſylvania zurückgezogen und ließ nun durch 
ſeine Nachhut dem vordrängenden Feinde heftige Gefechte liefern. Den 10. 
und 11. Mai behauptete er ſich in dieſer Poſition; am 12 überſchritt das 5. Corps 
Warren den Po-River, ward jedoch von den Rebellen wieder geworfen.“ 

Die Kämpfe bis zum 13. Mai waren nicht wenig blutig. Man ließ 
den Feind bis auf halbe Schußweite herankommen; dann erſt erfolgte das 
Kommando zum Feuern. „Am 10. Mai Nachmittags“, ſchreibt unſer Bericht⸗ 
erſtatter, „war die Bundesarmee auf meilenweite Ausdehnung im Vorrücken 
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begriffen. Es war ein wunderbar großartiger Anblick, dieſe Leute mit feſtem 
Schritt in geſchloſſenen Reihen auf die Verſchanzungen⸗ des Feindes vorgehen 
zu ſehen. Ein wahrhaft hölliſches Feuer ſämmtlicher Batterien unterſtütte 
dieſe Bewegung und erſchütterte den Boden durch ſeinen gewaltigen Donner. 
In wenig Augenblicken fingen die Wälder an zu brennen, die Dürre der 
letzten Tage gab den Bomben reiche Speiſe. Es brannte vor der ganzen 
Front, aber dies hielt die Tapfern nicht auf. Als jedoch der Wind ihnen 
den Rauch in's Antlitz trieb, muß Hancock weichen. Wer in dieſem Kampfe 
fällt, wird den Flammen zum Opfer, die ſich immer mehr ausbreiten und 
deren gierige Zungen bald das dürre Gras vom Boden auflecken. Auf dem 
linken Flügel wirft unterdeſſen Wright die Rebellen unter Dala. Der Feind, 
der Hancock geſchlagen, zieht nun alle Truppen heran und entringt Wright 
ſeine Erfolge. Am 11. hatte Grant ſeinen linken Flügel dadurch verſtärkt, 
daß er das 2. Corps herbeigezogen, und mit Morgengrauen des 12. ſchleichen 
ſich die Kolonnen bis zu den Schanzen der Rebellen. Die erſten Schieß— 
gräben werden im Fluge genommen, die Bruſtwehr erſtürmt, Tauſende von 
der Stonewall-Brigade ſtrecken die Waffen. Aber jetzt konzentrirt der Feind 
ſeine Kräfte und greift unſer Centrum an. Wiederholte Angriffe erfolgen 
und werden abgeſchlagen, am andern Morgen kam die Meldung, daß Lee 
in der Nacht die Stellung von Spottſylvania geräumt.“ 

In den wenigen Tagen (7., 8., 10., 11. und 12. Mai) waren auf 
beiden Seiten etwa. 30,000 Menſchen außer Gefecht geſetzt. 

Trotz der Erſchöpfung ſeiner Truppen faßte Grant den Plan, die rechte 
Flanke ſeines Gegners zu umfaſſen, um ihn von Richmond wegzudrängen, 
aber Lee wich dieſer Gefahr geſchickt aus, indem er ſich in die Stellung am 
York-River, da, wo der Nord- und Süd-Anna-Fluß zuſammenſtrömen, zurück⸗ 
zog. In dieſer Stellung vermochte er den drohenden Bewegungen Butler's 
beſſer zu begegnen, der inzwiſchen eine feſt verſchanzte Stellung am James— 
fluſſe bei Bermuda-Hundred eingenommen, nachdem ſein Angriff auf Fort 
Darling abgeſchlagen und er durch Beauregard eine Schlappe erlitten. 

Ueber dies Vorgehen Butler's ſchreibt ein Augenzeuge: „Unter tüchtigen 
Generalen, wie Smith, Gilmore, Godfroy, Weitzel und Terrey, waren die 
Corps 10 und 18 in aller Stille im Fort Monroe verſammelt worden, 
hatten ſich von dort mit ſo großer Oſtentation, daß daraus ſchon ein Schein— 
manöver erkannt werden konnte, nach Yorktown eingeſchifft und ſtanden dort 
kampfbereit. Um die beabſichtigte Täuſchung noch ſtärker zu machen, ließ 
Butler unter Begleitung mehrerer Kanonenboote eine Brigade nach Weit- 
point vorrücken, wo ihre Ankunft die größte Konſternation verurſachte und 
Lee die Ausſicht eröffnete, das ganze Heer Butler's in ſeinem Rücken zu ſehen. 
Während Butler ihm nun Zeit ließ, Gegenmaßregekn zu treffen, ſchiffte er 
ſich in der Nacht des 4. Mai mit ſeinem Heere ein, begleitet von 5 Panzer— 
ſchiffen und 21 Kanonenbooten, und dampfte mit ſeiner Flotte den St. 
James hinauf. In Folge der Bewegungen Butler's beſchloß Lee, ſich auf 
Richmond zurückzuziehen. 

Das Verſprechen Butler's, die Verbindung mit Grant zu ſuchen, und 
der Erſte vor den Thoren Richmonds zu ſein, erfüllte ſich indeſſen nicht. 
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Am 16. griff Beauregard unterm Schutze eines dichten Nebels Butler 
an, warf die Brigade Hackmann und vernichtete fie; hierauf nahm er die Bat⸗ 
terie Aſhley und ging erſt zurück, als das 18. Corps geſchloſſen zu Hülfe kam. 
Butler hatte in wenig Stunden 5000 Mann verloren. Er konnte Grant nicht 
mehr unterſtützen, ſondern ſah ſich ſelbſt auf deſſen Hülfe angewieſen. 

Starke Rekognoszirungen ergaben, daß die rechte Flanke Lee's zu gut 
geſchützt ſei, um einem Frontangriff zu erliegen. Man überſchritt daher am 
29. Mai den Pamunkey, aber Lee ging abermals zurück und bot in der 
noch feſteren Stellung von Cold-Harbor, einem ſumpfigen und hügeligen 
Terrain, unter dem Schutz der Werke Richmonds, dem Feinde Trotz. 

Die ganze Anordnung des Vormarſches der Potomac-Armee zeigte von 
allzu großer Behutſamkeit, gepaart mit einem nicht geringen Unſicherheitsge⸗ 
fühl, denn eine Menge von Rekognoszirungsgefechten ergaben keine Erfolge. 
So ward am 1. Juni eine große Rekognoszirung mit ganzer Macht be— 
ſchloſſen, und es war zu dieſem Behufe ſchon am 31. Mai Sheridan mit 
der Reiterei vorgegangen. Hancock griff auf dem rechten Flügel an, die 
Diviſion Rickett, als Vorhut Wright's, auf dem linken, die Diviſion Dewins 
drang zu den Schützengräben, erſtürmte trotz mörderiſchen Feuers die Verhaue 
und trieb den Feind zurück, während Rickett auf offener Ebene im Artillerie— 
feuer über umgepflügte Felder vorgehen mußte. Seine Kolonnen wurden 
dezimirt, aber er nahm die Schanzen. Mit ungeheuren Verluſten waren in= 
dep jedoch nur geringe Terrainvortheile erkauft worden. 

Nach den Rekognoszirungen ſchritt Grant am 3. zum Angriff. Der 
Plan ging abermals dahin, mit dem linken Flügel Lee von Richmond abzu- 
drängen. Als auch dieſer mächtige Offenſivſtoß faſt erfolglos geblieben, er— 
kannte Grant, daß er gerade die feſteſte Seite Richmonds zum Angriffspunkt 
gewählt und ſeine Armee in ein Terrain gebracht habe, deſſen Peſtdämpfe 
auf die Dauer gefährlich werden mußten. Sofort entſchloß er ſich zu einem 
Flankenmarſch Angeſichts des Feindes, um die Südſeite Richmonds im Verein 
mit Butler zum Angriffspunkt zu nehmen. Demonſtrationen des Corps Warren 
und der Reiterei ſollten Lee dieſen Abmarſch über den Jamesfluß verbergen. 

Die Depots wurden nun unter dem Schutze Butler ſcher Diviſionen auf 
dem Seewege vorausgeſchickt; dann folgte der rechte Flügel, Centrum und 
linker Flügel überſchritten den Chicahominy und erreichten am 13. den 
James⸗River, der am anderen Tage paſſirt wurde. — Nach dem Verluſte 
eines Drittheils ſeiner Reiterei hatte Grant eine Poſition erreicht, die er 
urſprünglich hätte wählen ſollen. 

Die immer wiederholten Umgehungen Grant's beweiſen, daß er ſich anfüng- 
lich zu viel vorgenommen, und daß es ſeinem Gegner gelungen, die ſchwachen 
Punkte ſeines Operationsplanes zu erkennen und zu benutzen. Er gebot nicht 
über ausreichende Macht zum entſcheidenden Erfolge, da die Kräfte der Union 
nicht auf einem Kriegstheater vereint waren, und doch hätte gerade an der 
rechten Stelle eine gewonnene Schlacht unberechenbare Folgen haben müſſen. 
Grant war zu ſehr durch die Diverſionen ſeines Gegners geſchwächt worden, 
er hatte koſtbare Zeit durch Seitenmärſche, die unnöthig geweſen wären, wenn 
er vom Anfang an gegen die ſchwächſte Seite Richmonds operirt hätte, verloren. 
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Dieſe Fehler waren jedoch dadurch, nach großen Einbußen, gut gemacht 
worden, daß er ſich nunmehr in der richtigen Stellung befand, und daß dem 
General Sherman jener eben ſo kühne wie wohl eingeleitete und durchgeführte 
Zug gelang, der die ganze Sachlage mit einem Schlage umgeſtaltete. 

Das mit Eiſenplatten bekleidete Fort Darling ſchützte den Jamesfluß 
zwei Stunden vor Richmond. Der Strom war überdies durch verſenkte Schiffe 
und unterſeeiſche Minen und Torpedos geſperrt. Der Appamatox-Strom, der 
bei City⸗Point in den Jamesfluß mündet, bildet mit dieſem einen rechten 
Winkel vor der Südſeite Richmonds, und es iſt die Stadt Petersburg als 
Schlüſſel der durch die Natur gebildeten Vertheidigung anzuſehen. 

General Beauregard ſtand nun mit 30,000 Mann zwiſchen Petersburg 
und Richmond in trefflich gewählter Stellung. 

Schon am 15. ging die Avantgarde Grant's (18. Corps, Baldy Smith) 
über den Appamatox gegen Petersburg vor, während die Diviſion Butler's 
Beauregard beſchäftigen ſollte; das 2. Corps Grant's uuter Hancock, welches bei 
Charles-City den James paſſirte, ſollte nach der Dispoſition den Angriff 
auf Petersburg unterſtützen. Das Corps traf jedoch erſt ein, als Beaure— 
gard bereits in Petersburg erſchienen war, wohin ihn die Nachricht gerufen, 
daß Smith ſchon die erſten Redouten genommen. 

Butler, der den Abzug Beauregard's zu ſpät bemerkt, rückte gegen die 
Richmond -Petersburger Eiſenbahn vor, ſtieß aber auf die Avantgarde des 
mit Macht heraneilenden Lee, die ihn zurücktrieb. 

Die wiederholten Stürme der Corps Smith und Hancock am 16. Juni, 
die ſich noch durch das am Nachmittag eintreffende Corps Burnſide's unterſtützt 
ſahen, ſcheiterten völlig. Von einem Handſtreiche gegen Petersburg konnte 
nicht mehr die Rede ſein, da die Armee der Konföderirten ſich hier vereinigt 
hatte. Umſonſt führte Grant am 17. Juni fünf Corps zum Sturm, umſonſt 
ließ er nochmals durch die ganze Armee am 18. drei Angriffe unternehmen. 
Beauregard und Lee behaupteten ihre Poſitionen. 

Die Einzelheiten der nun folgenden Belagerung von Petersburg ließen 
den Werth der Stunden, während welcher es in der Macht des 18. Corps lag, 
die Stadt in Beſitz zu nehmen, immer deutlicher erkennen. Es war eine 
der verhängnißvollen Fügungen des Schickſals, welche die kühnſten Pläne 
zu Schanden machen, und die damals das verſpätete Eintreffen der Verſtär— 
kungen zur Folge hatten. Grant hatte befohlen, zweitägige Portionen aus— 
geben zu laſſen, die Transportſchiffe waren jedoch nicht zur Stelle geweſen, 
man mußte auf ſie warten. Die hierdurch verlorenen fünf Stunden ſollten 
eine unermeßliche Bedeutung erhalten. Ehe wir jedoch in unſerm Berichte 
fortfahren, iſt es an der Zeit, eine großartige Idee zu erwähnen, deren Aus- 
führung den Rebellen in dieſem Feldzuge von weſentlichem Nutzen wurde, den 
Föderirten dagegen die beſten Kräfte bei ihren Streifzügen raubte. 

Man hatte in Richmond das Vertrauen zur Reiterei verloren und 
da man ſie der des Feindes nicht mehr gewachſen hielt, ſo organiſirte man 
ſchon im Winter ein ſogenanntes Konſtruktionsbureau, welchem während des 
Winters die Miſſion oblag, Duplikate für alle an den verſchiedenen Bahnen 
liegenden Hauptbrücken anzufertigen, während gleichzeitig mehrere von England 
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importirte Ladungen von Schienen jo paſſend vertheilt wurden, daß ſie im 
Nothfalle binnen wenigen Stunden die zerſtörten Geleiſe erſetzen konnten. 
Dies erklärt die Schnelligkeit, mit welcher überall das Zerſtörungswerk von 
Sheridan, Kilpatrik, Hunter, Averill und Anderen erſetzt wurde. 

Seit dem mißlungenen Sturmangriff vom 18. nahmen die Pläne Grant's 
einen andern Charakter an. Aus dem Blutmeer, welches die Felder um 
Petersburg überſchwemmte, ſchöpfte Grant die ſchwer erkaufte Gewißheit, 
daß ſeine Uebermacht nicht dem Vortheil gleichkomme, den der Feind durch 
die Feſtigkeit ſeiner Stellung beſaß. Er ließ daher Batterien auffahren 
und ſuchte durch Bomben aufzuräumen, dann begann er wieder mit ſeinen 
Operationen gegen den rechten Flügel der Gegner auf die Gefahr hin, ſelbſt 
in ſeinem Centrum durchbrochen zu werden. Aber auch dieſe Verſuche hatten 
keinen Erfolg, ein Corps wurde geſchlagen, ein anderes ſetzte ſich zwar (17. Juni) 
an der Weldonbahn feſt, aber das gegen Lynchburg vorgeſchickte Reitercorps 
ward von Hill gänzlich zerſprengt. 

Nach dieſen heißen Gefechten trat hier eine gegenſeitige Waffenruhe ein. 

Wir wenden uns nun nach dem Shenandoah-Thale. 

General Sigel war am 28. April von Harper's- Ferry aufgebrochen, 
aber durch ein von Lee entſandtes Corps unter Breckinridge am 15. Mai 
bei New⸗-Market übel zugerichtet worden. Müde und hungrig hatten feine 
Tapfern den Angriff des Feindes zurückgeſchlagen, derſelbe durchbrach jedoch 
die dünne erſte Linie und wie eine Windsbraut warfen ſich die Rebellen auf 
die zweite. 16 Geſchütze ſchmetterten ihnen Verderben entgegen, aber ſtatt 
ſich der Uebermacht gegenüber auf die Vertheidigung zu beſchränken, greift Sigel 
an und nun wird er total geworfen. Er zog nach Straßburg zurück undward dort 
im Kommando durch General Hunter abgelöſt. Dieſer fand nur noch Guerilla's 
vor, die er bei Staunton nach kurzem Gefecht zerſtreute, während Sheridan's 
Reiter bis gegen Richmond vordrangen. Eben ſo glückliche Streifzüge führte 
von Suffolk aus General Kautz gegen die Südverbindungen Richmonds. 

In der Zeit zwiſchen 5.—15. Juni drang Hunter über die Bergketten 
der Alleghany bis zur Virginia-Tenneſſeebahn vor und zerſtörte dieſelbe, zog 
ſich aber zurück, als ihm ein ſtärkeres Corps unter Early die Wege vertrat. 
Dieſes benutzte den Abzug der Sheridan'ſchen Reiter, eine Diverſion gegen 
Maryland und Pennſylvanien zu unternehmen. Neue Angſt und Noth auf 
allen Gaſſen! So benutzte Lee jeden Fehler ſeiner Gegner im Moment. 
Bereits am 7. Juli überſchritt Early bei Harper's-Ferry den Potomac und 
zwang dadurch Grant, einen Theil der Potomac-Armee zum Schutze Waſhing⸗ 
tons zu detaſchiren und die blutig erlangte Stellung an der Weldonbahn 
aufzugeben. Ende Auguſt behauptete Early noch feine Poſition bei Win- 
cheſter im Shenandoah-Thale, obwol auch Hunter herangezogen ward, um 
ihn über den Potomac und aus der Nähe der Hauptſtadt zu vertreiben. 

Wie drohend die Gefahr erſchien, zeigt folgender Bericht. „Die Re— 
bellen“, ſchreibt unſer Korreſpondent, „lagen 200 Schritt vom Fort Stevens. 
Es waren bedenkliche Augenblicke. Breckinridge hatte erklärt, die Bundeshaupt— 
ſtadt nehmen und kein Haus verſchonen zu wollen. Er brauchte nur den 
Befehl zum Angriff zu geben und ſein Vorhaben ward ausgeführt. 
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Waſhington war bis zum Montag Nachmittag keines kräftigen Wider— 
ſtandes fähig. Wie groß auch der Heldenmuth, mit dem man ſich dort ge— 
ſchlagen haben würde, wie wild die Verzweiflung, die dort den Arm der 
Unſrigen geſtählt hätte: die Stadt hätte fallen müſſen! Eine beſſere Regung 
im Innern Breckinridge's rettete die Stadt. Im Moment, da Alles bereit 
zum Vorrücken war, gab er Befehl zum Abzug. Nachmittags kamen die 
Verſtärkungen und am Abend rückten unſere Veteranen ſchon den Abge— 
zogenen nach. Frühmorgens hörte man vom Kapitol die ehernen Stimmen 
der Batterien in Fort Stevens, Slocum und de Ruſſey. Der Feind hatte 
nicht den Muth, einen Tag noch in der Nähe der Hauptſtadt zu weilen. 
Plündernd und raubend zog er von dannen. 8 

General Grant nahm Revanche durch eine Diverſion gegen das Fort 
Darling, welche den Gegner ebenfalls zu Detaſchirungen zwang, und nachdem 
die Belagerungsarbeiten ſo weit vorgeſchritten, unternahm Meade, in Abweſen— 
heit des Oberbefehlshabers, am 30. Juli einen Sturm auf Petersburg. 
Derſelbe ward eingeleitet durch das Sprengen einer mit 60,000 Pfund 
Pulver geladenen Mine, die eine ganze Baſtion in die Luft ſchleuderte. Die 
Sturmkolonnen, an der Spitze die Negerregimenter, drangen in die Breſche, 
wurden aber, da ſie eben ſo verzweifelten Widerſtand fanden, derart zuſammen— 
gemetzelt, daß Meade nach einem Verluſt von 5600 Mann Todten, Ver⸗ 
wundeten und 1500 Gefangenen den Rückzug befahl. Ein Augenzeuge ſchreibt: 

„Man hatte ſeit Monaten unter der Erde gearbeitet, Pleaſants mit 
ſeinen Mineuren Pennſylvaniens hatte ſich 500 Fuß weit und gegen 20 Fuß 
tief unter der Erde durchgewühlt und einen Bau mit 8 Kammern angelegt. 
Ein Kanonenſchuß hallt durch die Nacht. Noch einige Sekunden und gegen 
den grauen Horizont zeichnet ſich unter dumpfem Getöſe, das den Boden 
nah und fern erzittern macht, eine unkenntliche Maſſe ab, die wie ein Hügel 
plötzlich aus der Erde hervorſchießt, höher und immer höher ſteigt, dann 
ſchmetternd wieder herabfällt. Jetzt ſieht man nur noch eine dichte, helle Rauch— 
wolke über dem Punkt, wo dieſe Erſcheinung ſichtbar war. — Dort bleibt 
ſie in dem windſtillen Morgen liegen, wie ein Leichentuch. Das Fort iſt 
in die Luft geſprengt, die Breſche iſt da. Hundert Feuerſchlünde donnern, 
elaſtiſchen Schritts ſteigen die Sturmkolonnen vorwärts. Aber der Feind 
eröffnet ein mörderiſches Feuer auf die Breſche und dort im Krater von 
Erde, Balken, Brettern und Leichen ſieht es bald entſetzlich genug aus. Immer 
neue Kolonnen ſtürmen heran, jedoch auch immer neue Batterien eröffnen ihr 
Feuer und ganze Reihen ſinken zerſchmettert nieder. Grant gab den Befehl 
zum Rückzug, um ſeine Braven nicht weiter zu opfern. 

Als Haupturſache des verunglückten Sturmes wird angegeben, daß die 
Exploſion der Mine ſich um eine volle Stunde verſpätet habe; es verging 
aber auch 3/, Stunde, ehe die Hauptmacht den Sturm-Kolonnen nachrückte. 

Die Angriffe Beauregard's gegen die Laufgräben wurden am 3. und 5. 
Auguſt nachdrücklich zurückgewieſen, die Diverſion gegen die Weldon-Bahn 
wieder aufgenommen. Täglich folgten nunmehr Kämpfe auf Kämpfe um den 
Beſitz dieſes wichtigen Eiſenweges, welcher den direkten Verkehr mit Richmond 
möglich machte. Das Corps der Rebellen unter A. P. Hill, welches die 
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kaum vom Fei ni verlaſſene Poſition ſogleich wieder eingenommen hatte, 
wurde am 14. Auguſt bei Reames ſtürmiſch angegriffen und nach viertägi⸗ 
gem Widerſtande geworfen. — In die Tage vom 18. bis 25 . Auguft bluti⸗ 
gen Ringens und reich an bemerkenswerther e Tapferkeit fällt auch 
die 5 5 That eines deutſchen Offiziers, de 3 Hannoveraners Thiemann, 
welcher in dem Augenblick, als nach re Fahne die Sache ſeines 
Regiments verloren ſchien, mit tollkühnem Muthe mitten in die feindlichen 
Schaaren eindrang und das Palladium des Soldaten wiedergewaun. 


bell Er „die Gegner 
aus ihrer wichtigen Poſition zu vertreiben, abgewi iefen und damit war den 
Sonderbündlern in Richmond die? Verbindung mit dem Sü Wen abgeſchnitten. 

Grant begnügte ſich damit, dieſe Stellung zu behaupten, bis neue 
Verſtärkungen ihn in den Stand ſetzten, wieder die Offenſive zu ergreifen. 
Der Monat Auguſt hatte ihm wie ſeinem Gegner etwa 10,00) Mann 
gekoſtet; die weiteren Unternehmungen in dieſem Jahre waren von geringen 


Erfolgreich wurden alle folgenden Angriffe der Re 
ſen u 


I 
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Ergebniſſen begleitet. Der Sturm auf Petersburg am 29. September brachte 
nur einige Außenwerke zum Fall. Die Expedition nach Hiksford an der 
Weldonbahn (7. Dezember) hatte nur den Zweck, die Eiſenlinien nach dem 
Süden weiter zu zerſtören. Ein Vorgehen Butler's gegen die Lynchburger 
Bahn (27. Oktober) blieb reſultatlos. 

Wir haben das ſezeſſioniſtiſche Corps unter Early in der feſten Stel- 
lung im Shenandoah-⸗Thale verlaſſen. Mehrere glückliche Reiterangriffe von 
Seiten Sheridan's zwangen jedoch Early, in die Poſition von Opequan— 
Creek zurückzugehen, aus welcher er aber mit großen Verluſten nach Straß— 
burg gedrängt wurde. 

Es war nämlich in der Frühe des 19., als man plötzlich lebhaftes Ge— 
wehrfeuer auf dem rechten Flügel vernahm; gleich darauf ertönen Signal— 
ſchüſſe auf der ganzen Linie, die Spitzen der feindlichen Kolonnen, breite 
Keile, die mit jeder Sekunde an Umfang gewinnen, tauchen aus dem Nebel 
auf und durchbrechen die Reihen der Norders, ehe an Widerſtand zu denken 
war. Das Centrum flieht und der reißende Strom zieht Alles mit ſich. 
Hinterher der Feind. Aber jetzt hat das 19. Corps ſich geſammelt. Ber: 
heerendes Feuer donnert in die Reihen der Rebellen. Wright gelingt es 
unterdeſſen, einen Cordon über die Straße nach Wincheſter zu ziehen, um 
die Flüchtigen aufzuhalten, das 6. Corps macht Front gegen Cedar-Creek. 
Aber trotz aller Energie des Führers wird die Truppe geworfen, da erſcheint 
plötzlich ein kleiner Mann auf ſchwarzem, ſchaumbedecktem Pferde, ein Mann 
mit eiſernen Zügen — es iſt Philipp Sheridan, der von Waſhington kommt. 
Die Truppe ruft Hurrah und ſteht. Die Scharte auszuwetzen, treibt Sheri— 
dan die Kolonnen wieder vorwärts; ſie jagen den Feind über den Cedar— 
Creek zurück, die Kavallerie ſtürmt durch eine Furt in den Rücken der Flie— 
henden und vernichtet das eben noch ſiegreich geweſene Rebellenheer. — Am 
darauf folgenden zweiten und dritten Tage ſchlägt Sheridan die Rebellen 
bei Fiſhers⸗Hill; darauf wendet er ſich wieder zurück, um die Verbindung 
mit dem Corps Longſtreet, das zu ſeiner Unterſtützung heraneilt, zu ſuchen. 
Auch der vereinten Nebellen-Corps, die Sheridan am 19. Oktober bei Cer⸗ 
dar⸗Creek angreifen, wird dieſer tüchtige Corpsführer Herr. Er wirft ſie 
nach hitzigem Gefecht und es verbleibt in Folge deſſen das Shenandoah— 
Thal während des Winters in den Händen der Union. 

General Philipp Sheridan, geboren 1831 im Staate Ohio, ſtammt 
aus einer engliſchen Familie. Er trat im Jahre 1853 iu die Armee, leitete 
ſpäter als Ingenieur in Californien die großen Eiſenbahnvermeſſungen und 
zeichnete ſich durch erfolgreiche Schlichtung der Streitigkeiten mit den In— 
dianern des Weſtens aus. Im März 1861 zum Hauptmann befördert, 
wurde er 1862 Befehlshaber eines Reiterregiments der Miſſiſſippi-Armee. 
Seine Leiſtungen in verſchiedenen Schlachten, bei Corinth ꝛc., als Reiter: 
Anführer, ſind unſeren Leſern bekannt. Zum General-Major befördert, ward 
ihm damit die ſchwierige Aufgabe, die Operationen im Shenandoah-Thale 
zu leiten. Das glänzende Treffen bei Fiſhers-Hill gewann er dadurch, daß 
er mitten im Feuer ſeinen Plan änderte und für den entſcheidenden Augenblick 
ein Reitergeſchwader bereit hielt, das den rechten Flügel des Feindes niederritt. 
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Werfen wir jetzt einen Blick auf den Kriegsſchauplatz des 
Weſtens, fo finden wir General Sherman am 1. Mai wieder zur Offen: 
ſive übergehend. Indem er gegen die Flanken des Gegners drückte, warf 
er ihn bei Tunnel⸗Hill, bei Dalton und bei Reſacca, wodurch er ſelbſt die 
Poſition Rome-Kingſtone gewinnt. 

Da er mit allen ſeinen Kräften vorgegangen war und nur das 4. 
Corps in Chattanvoga zurückgelaſſen hatte, jo verfügte er ſelbſt über noch 
etwa 70,000. Sein rechter Flügel, 14. und 20. Corps, unter General 
Thomas, lehnte am Cumberlandfluß; fein linker Flügel, die Tenneſſee-Armee, 
15., 16. und 17. Corps, unter M'Pherſon, zog ſich auf der Straße nach 
Atlanta hin. Die Reſerven (Ohio-Armee), 11., 12. und 23. Corps, be⸗ 
fehligten Hooker und Shofield. 

Mit dieſer Truppenmacht überſchritt Sherman den Etowahfluß und 
traf am 12. Juni das feindliche Corps unter Johnſton in der Stellung bei 
Big⸗Shanty auf den jäh abfallenden Keneſawbergen. Furchtbare Regen⸗ 
güſſe und die wiederholten Angriffe der von Johnſton herbeigerufenen Reiter 
Forreſt's und Lee's zwangen Sherman am 28. Juni, durch einen Sturm die 
Entſcheidung herbeizuführen. Der Sturm mißlang, aber durch eine geſchickte 
Umgehung ward J. E. Johnſton gezwungen, feine Poſition zu verlaſſen. 

General Johnſton wurde jetzt durch Hood im Kommando abgelöſt und 
dieſer ſchlug alle Verſuche Sherman's, den Peach-Tree-Creek zu überſchrei⸗ 
ten (19.—22. Juli), zurück. Eine verſuchte Umgehung der Stellung Hood's 
durch das Reitercorps Stoneman endete mit der Vernichtung deſſelben. 

Nach allen dieſen nutzloſen Manövern beſchloß nun Sherman einen 
Angriff auf die Verbindungen des Feindes im Rücken der Stadt Atlanta, 
während er gegen die Oſtſeite derſelben Batterien errichten ließ. 

Der Verlauf der Campagne entſprach nicht den Hoffnungen der Macht⸗ 
haber zu Richmond. Ihre Heere hatten nicht die Gegner von Poſition zu 
Poſition gelockt, ſondern waren von ihnen gedrängt worden. Der Spaten 
ſpielte vor Atlanta dieſelbe wichtige Rolle, wie das Schwert, eine Erfahrung, 
die überall in dieſem Kriege hervortritt. Der dreifache Sturm auf die 
unioniſtiſchen Verſchanzungen ward männlich abgewieſen; Hooker trieb den 
Feind zurück, der ein Sechstheil ſeiner Stärke einbüßte. Der folgende Tag 
brachte jedoch einen unerſetzlichen Verluſt: M' Pherſon fiel durch eine feind— 
liche Kugel. Er war der umſichtigſte, genialſte General des Corps. 

Als Sherman einſah, daß die Belagerung von Atlanta unſägliche Zeit 
und Mühe erfordern werde, hob er ſie entſchloſſen am 25. Auguſt auf und 
gedachte ſeinen Zweck durch eine weitere Umgehung zu erreichen. Das 20. 
Corps unter Slocum blieb zur Deckung der Brücken über den Cattahochee 
im Norden von Atlanta zurück; mit dem Reſt der Armee ging er ſelbſt 
im weiten Bogenmarſch um die Weſtſeite Atlanta's und unterbrach die 
Macon⸗Eiſenbahn, durch welche Atlanta ſeine Zufuhren erhält. 

Das Corps Hardee ward ihm entgegengeſchickt, er hatte ſich jedoch 
bereits bei Jonesboro verſchanzt und wies hier, am 31. Aüguſt, in heftigem 
Gefechte die Rebellen zurück. — Hood räumte in Folge dieſer bedenklichen 
Wendung Atlanta zum Zwecke einer vielverſprechenden Seitwärtsbewegung. 
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Die Einnahme von Atlanta war das hervorragendſte Reſultat des 
Feldzuges vom Jahre 1864; denn von jenem Knotenpunkte der Eiſenbahnen 
waren die Operationen gegen das Innere der Südſtaaten leichter zu eröffnen. 
General Hood erkannte dies und beſchloß daher, die Verbindungslinien 
Sherman's, welcher mit einem Heereskörper von beinahe 60,000 Mann 
mitten im Feindeslande ſtand, im Rücken deſſelben zu durchbrechen und 
dadurch den Gegner zu Rückwärtsbewegungen zu nöthigen. Er zog deshalb 
mit feiner ganzen Stärke auf den Tenneſſee zu, um Sherman, der ſchon 
durch feindliche Reiterſchaaren feine Verbindung mit -Chattanooga gefährdet 
ſah, zum Rückzuge zu bewegen. Sherman durchſchaute jedoch den Plan und 
ſandte alſobald Hooker nach dem bedrohten Chattanooga, indem er den kühnen 
Gedanken verfolgte, mit einem unter Thomas geſtellten Theil ſeiner Armee 
zwar den feindlichen Befehlshaber zu beſchäftigen, mit der Hauptmacht ſeines 
Heeres aber mitten durch Georgia den Weg nach der atlantiſchen Küſte zu 
ſuchen, um von dort aus in die Operationen der anderen unioniſtiſchen 
Heereskräfte zu Lande und zur See entſcheidend einzugreifen. 

Hell wie Orgelton und Glockenklang ſchallte weithin nach Norden der 
Siegesjubel von Atlanta! Die große Aufgabe im Weſten war gelöſt. Von 
jetzt ab iſt jede Niederlage für den Feind vernichtend. Der Fall von Vicksburg 
ſchrieb der Rebellion vor dem rechten Flügel der Bundesarmee das Todesurtheil. 
Der Fall von Atlanta bringt die Sache vor dem Centrum zur Entſcheidung 
und es bleibt nur noch dem linken Flügel ſeine Aufgabe zu verrichten. Der 
Feldzug gegen Atlanta ſteht als die einzige großartige Kraftanſtrengung dieſes 
Krieges da, die von keinem der früheren Mißgriffe gelähmt, von keiner 
großen Kataſtrophe unterbrochen wurde, deren Erfolg, trotz der außerordent— 
lichen Hinderniſſe, in keinem Augenblick zweifelhaft war. Die Eigenthüm— 
lichkeit des Terrains von Nord-Georgia beſteht in ſeiner romantiſchen Wild— 
heit. Hügelketten, die oft nicht durch Thäler, ſondern nur durch Schluchten 
von einander getrennt ſind, durchſchneiden das Land. Steile Felswände 
ſchießen empor, thürmen ſich zu gewaltigen Granitbergen auf und dachen 
ſich in einem Steingeröll ab, durch deſſen Gewirr kaum ein Jäger zu dringen 
vermag. Es mußten daher Straßen gebaut werden über Schluchten und Berge, 
durch Sümpfe und Wälder; zahlloſe Brücken über wilde Bäche waren zu 
ſchlagen und unter glühender Sonne mit erſchöpfenden Märſchen, unter koloſ— 
ſalen Schanzarbeiten für jedes Nachtlager ging es vorwärts, eine Strecke 
weit, die für einzelne Corps 161 engl. Meilen betrug! 

Und ſo wohl berechnet waren die Märſche, daß die Verbindung mit 
Chattanooga nicht unterbrochen ward, trotzdem, daß Wheeler und Forreſt 
in Sherman's Rücken Memphis plünderten und Naſhville bedrohten. Der 
Cattahochee ſolle der letzte „Graben ſein, in den Fluten dieſes Stromes 
ſolle der Letzte der Eindringlinge ſein Grab finden“, erklärt Johnſton. Aber 
auch dieſe Poſition ward umgangen und jetzt fand ſich kaum ein Rebellen— 
general, der es wagte, Johnſton zu erſetzen. — Kurz nach dieſem Sieges— 
jubel hören mit einem Male alle Nachrichten von Sherman's Armee auf. 
Sherman iſt mit ſeinem ganzen Heere urplötzlich verſchwunden! 
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3. Jeegeſechte. Einnahme von Mobile. 


Kurz vor jener Zeit, als Sherman, nach geſicherter Verbindung mit Chat- 
tanooga und nach Beſitznahme der Macon-⸗Eiſenbahn, ſich plötzlich in die aus— 
gedehnten Flächen von Georgia verlor, fanden auch auf einem anderen entfern⸗ 
teren Kriegsſchauplatz zur See mehrere nicht unwichtige Vorfälle Statt. Die 
Union hatte zur Verſtärkung ihrer Kriegsmarine im Jahre 1864 größere An— 
ſtrengungen als je gemacht. Mit einem Aufwande von 112 Millionen Dol⸗ 
lars brachte ſie ihr Flottenmaterial in dieſem Jahre bis auf 671 Kriegsſchiffe. 
Es galt nicht nur, den 770 deutſche Meilen langen Küſtenſaum der Südſtaaten 
möglichſt vollſtändig zu blockiren, ſondern auch der feindlichen Kaperei auf hoher 
See, welche von dem alten See-Rivalen England im Geheimen trotz aller ge— 
ſandtſchaftlichen Interventionen nur allzuſehr begünſtigt wurde, das Handwerk 
gründlich zu legen. Unter jenen Kapern ſtand als einer der gefährlichſten Feinde 
für die nordamerikaniſche Handelsmarine das von Kapitän Rafael Semmes ge— 
führte Raubſchiff, die „Alabama“, oben an, welches zahlreichen Kauffahrern der Vers 
einigten Staaten auf der Straße nach Europa die Wege verlegt, ſie beläſtigt oder 
weggenommen und dem nordamerikaniſchen Handel einen Schaden von beiläufig 
an 4 Millionen Dollars zugefügt hatte. Im Juni 1864 war dieſes in einem 
engliſchen Hafen gebaute und mit engliſchen Matroſen bemannte Schiff in die 
europäiſchen Gewäſſer zurückgeſegelt und in den Hafen von Cherbourg einge— 
laufen, um Kohlen einzunehmen und Seeſchäden auszubeſſern. Da erſchien am 
19. Juni Morgens eine dem Kaperſchiff gefolgte Unionskorvette „Kearſarge“, 
Angeſichts des franzöſiſchen Hafens die „Alabama“ zum Kampfe herausfordernd, 
eine Zumuthung, welche Kapitän Semmes nicht zurückwies. Die „Alabama“, 
mit acht trefflichen Geſchützen armirt, welchen der allerdings zweckmäßiger und 
beweglicher konſtruirte „Kearſarge“ nur ſieben entgegenſetzen konnte, ſtellte ſich 
dem kampfluſtigen Gegner, mußte jedoch nach einem zweiſtündigen Geſchützkampfe, 
durch Zertrümmerung ihres Keſſels und Verletzung ihrer Schraube kampfunfähig 
gemacht, die Flagge ſtreichen. 

Trotz dieſer und anderer Erfolge, ſowie ungeachtet der größten Anſtrengungen, 
wollte es der geſammten Unionsflotte nicht gelingen, die ſich langhin ziehenden 
Küſtenſtriche der aufgeſtandenen Staaten ſo zu überwachen, um das Aus- und 
Einlaufen ſogenannter „Blockadebrecher“ gänzlich zu hindern. Nach dem Fall 
von New⸗Orleans fanden fie noch immer vornehmlich in den wohlgedeckten Süd⸗ 
ſtaatenhäfen von Mobile, Charleſton und Wilmington ſichere Zufluchtsſtätten. 
Während bei letzterem Orte der widrigen Winde wegen die Ueberwachung über— 
aus ſchwer durchzuführen iſt, war die Bai von Mobile im Golf von Mexiko 
durch zwei ſtark armirte Feſten, Fort Morgan mit 136 Kanonen und Fort Gaines 
mit 50 Geſchützen, welche die ſchmale Hafeneinfahrt, den Swaſh-Kanal, beherr— 
ſchen, auf's Beſte vertheidigt; an wohlgewählten anderen Punkten hatte man durch 
eingerammte Pfähle die Durchfahrt geradezu unmöglich gemacht. In dieſem gut 
geſicherten Hafen lagen nun die letzten Reſte der ehemaligen Hauptmacht der kon— 
föderirten Kriegsmarine: zwölf Schiffe, darunter vier gepanzerte, mit 50 Ka— 
nonen. 


Kearſarge“ und „Alabama“. 


fecht zwiſchen „ 


Seege 
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Nach einer verunglückten Seeoperation unter J. A. Dahlgren, gegen die 
Flotte der Rebellen im Hafen zu Charleſton, unternahm es der alte Seelöwe Ad— 
miral David G. Farragut, nachdem er bereits im Februar die Hafenforts vergeb⸗ 
lich beſchoſſen, alle bisherigen Hinderniſſe zu überwinden. Am 5. Auguſt 1864 lief 
er mit 14 Fahrzeugen in die Bai von Mobile ein, wobei er feine Schiffe paar⸗ 
weiſe zuſammenkoppeln ließ, damit ſich, falls das eine zerſchoſſen würde, die Mann⸗ 
ſchaft deſſelben auf das andere retten könne. Nicht „eiſerne Keſſel“ waren es, 
wie der tapfere Commodore in ſeiner Seeſprache die ihm verhaßten Monitors 
und Panzerſchiffe zu nennen beliebte, ſondern größtentheils hölzerne Fahrzeuge, 
womit er zwiſchen den Forts Morgan und Gaines vorbeizukommen ſuchte. 

Morgens ſieben Uhr dampfte die Unionsflotte, voran der löwenmuthige 
Farragut auf ſeinem Flaggenſchiff „Hartford“, an beiden Forts vorüber, mitten 
in deren furchtbares Kreuzfeuer hinein. Er bringk fein ganzes Geſchwader 
auf einmal in's Feuer, beordert ſeine Kanoniere, nicht auf die Mauer der Forts, 
ſondern unmittelbar in die Stückpforten mit Kartätſchen und Shrapnels zu ſchie⸗ 
ßen. Durch dieſe vortheilhafte Taktik wurde in der That die Bedienung der 
meiſten feindlichen Geſchütze auf Fort Morgan bald theils kampfunfähig gemacht, 
theils vertrieben. Hoch oben im Takelwerk ſeines Schiffes, mit Stricken feſt an 
den Maſt gebunden, um im Fall einer Verwundung nicht herabzuſtürzen, harrt der 
unerſchrockene Held ſelbſt der kommenden Dinge. Von dieſem hohen Standpunkte 
aus, inmitten des hölliſchen Lärmes der krachenden Bomben, explodirenden Höllen⸗ 
maſchinen und des praſſelnden Brandes entzündeten Holzwerkes, ruft er, ruhig 
und unerſchüttert den Gang des Gefechtes überſchauend, mit dem Sprachrohre 
ſeine Befehle hinab auf das Deck, wo die Todten und Verwundeten mit jedem 
Augenblick ſich mehrten. Ein Flammenmeer bedeckt die Seiten am Fort Morgan. 
jede Kaſematte ſpeit ihr Geſchoß aus. Der „Brooklyn“ erzittert unter dieſem 
eiſernen Hagel, die „Quaida“ erhält einen Schuß in den Dampfkeſſel. Aber jetzt 
erſcheint das Signal Farragut's. Der Knäuel rieſiger Schiffe ſcheint ſich feſt— 
lagern zu wollen. Aus den Stückpforten jedes der Schiffe, vom Bug und vom 
Steuer, ertönt ein Echo des furchtbarſten Donners. Vollkugeln, Granaten, Bom⸗ 
ben und Kartätſchen durchſauſen die Luft. 

Von den rieſigen 153zölligen Kanonen der Panzerſchiffe bis zur leichten Haus 
bitze, ſelbſt von dem Maſtkorbe der Fregatten, werden die feindlichen Mauern mit 
Feuer überſchüttet. Endlich ſchweigt das Fort; es hat Riſſe und Löcher in den 
Mauern, ſeine Geſchütze ſind demontirt. 

Doch jetzt naht die feindliche Flotte. Liſtig wie Katzen werfen die Kanonen⸗ 
boote ihre ſchweren Stahlbolzen auf das Geſchwader. Der „Tecumſeh“ dringt vor. 
Plötzlich wird er emporgehoben, ein Waſſerſtrahl ſchießt empor, ein dumpfer Knall 
ertönt, dann erhebt ſich eine Dampfwolke aus dem Meeresgrund; der „Tecum⸗ 
ſeh“, eines der wenigen Panzerſchiffe von Farragut's Flotte, iſt auf eine Höllen⸗ 
maſchine geſtoßen! Jäh bäumt ſich das Schiff noch einmal in die Höhe, um un: 
mittelbar darauf in die Tiefe zu verſinken, ſammt ſeinen hundert Mann, von des 
nen nur der Pootfe und zehn Matroſen inmitten des Kugelregens aufgefiſcht wer— 
den können. Der feindliche „Tenneſſee“ hat das Werk der Vernichtung vollendet 
und die arg zerſchoſſene „Selma“ ſteckt die weiße Fahne auf. Doch unbekümmert 
um dieſen Zwiſchenfall dringt unſer Held und mit ihm ſein Geſchwader vorwärts. 
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Es gilt, dem eigentlichen Feind, der gegneriſchen Flotte, näher zu rücken 
und ihn endlich zu faſſen. Die Barre iſt erreicht und der Kampf zwiſchen den Mo— 
nitors und den feindlichen Panzerſchiffen beginnt. In kurzer Friſt ſind die klei— 
neren theils zuſammengeſchoſſen, theils genommen, nur das große eiſerne, ſchwarz 
angeſtrichene Flaggenſchiff, der „Tenneſſee“, mit dem Admiral Buchanan an 
Bord, kämpft noch fort. Ein Widderſchiff rennt den „Tenneſſee“ nieder, aber 
ſtolz richtet er ſich wieder auf. Jetzt ertheilt der alte Seelöwe den überraſchen— 
den Befehl, den ſchwer gepanzerten Gegner mit den eigenen hölzernen 
Schiffen niederzurennen. Er ſelbſt ſegelt mit ſeinem Flaggenſchiff voran und 
ſauſt mit voller Dampfkraft auf den „Tenneſſee“ zu. Auf zwölf Schritt heran⸗ 
gekommen, läßt er die ganze Breitſeite von neunzölligen Vollkugeln mit ſcharfer 
Ladung losdonnern, dann bohrt er den Bug ſeines Schiffes in den Panzer des 
Gegners. Eben ſchickt er ſich an, mit ſchneller Wendung das ſtaunenswerthe 
Manöver zu wiederholen, als das Admiralsſchiff, auch an anderen Seiten em— 
pfindlich verletzt, die Flagge ſtreicht. So war wiederum ein glorreicher Sieg 
mit verhältnißmäßig nicht großen Verluſten in wenigen Stunden errungen. Die 
hölzerne Flotte hat gegen die eiſerne den Sieg davongetragen; indem ſie ihre 
unbeſchützten Wände preisgab, ſtellte ſich der Feind ihren furchtbaren Breitſeiten 
blos und — erlag. Der Widerwille des ſeekundigen Admirals gegen eiſerne Schiffe 
war glänzend gerechtfertigt und deren Unverwundlichkeit ſehr in Frage geſtellt. 

Nach Vernichtung der feindlichen Flotte konnten ſich die Forts nicht lange 
mehr halten; die kleineren Forts Gaines und Powell ergaben ſich bereits am 
Tage darauf und am 21. Auguſt hatte der alte Seelöwe auch ſeine Vorberei— 
tungen zum Angriff auf Fort Morgan vollendet. Die beſchädigten Schiffe waren 
reparirt, der „noble Hartford“ ausgeflickt, der eroberte „Tenneſſee“ mit dem Ster— 
nenbanner verſehen worden. Granger hatte mittlerweile die Laufgräben voll— 
endet und Batterien angelegt. Am 22. ward das Signal zum Angriff gegeben. 
Die Monitors und der „Tenneſſee“ eröffneten mit ihren 15zölligen Kanonen, die 
hölzernen Fregatten mit ihren furchtbaren Breitſeiten, ein wahrhaft infernaliſches 
Feuer. Das Fort vermochte kaum zu antworten und ſchwieg endlich ganz. Das 
Pulvermagazin war arg beſchädigt und drohte das Fort in die Luft zu ſprengen; 
man wollte es unter Waſſer ſetzen, aber die Brander trieben die Arbeiter hinweg. 
Der Kommandant des Forts mußte die Flagge ſtreichen. — Alle Verſuche indeſſen, 
aus dem äußeren Hafen zu der im Hintergrunde der Bai gelegenen Stadt Mo— 
bile ſelbſt vorzudringen, ſcheiterten in jener Zeit und mußten im September auf— 
gegeben werden, da ſich die Mitwirkung der vorhandenen Landtruppen zum Zwecke 
der Eroberung des Platzes als durchaus ungenügend erwies. 


J. Das neue (Schwarze) Element im heere. 


Gewiß wäre es der Union überaus ſchwer gefallen, die zahlreichen Abgänge 
an Menſchen und Material zu erſetzen, Folgen der Verluſte auf den Schlacht— 
feldern, der ganz außerordentlichen Schwierigkeiten der Verpflegung und des 
Transportes, eines mangelhaften Sanitätsweſens — kurz alle jene Hinderniſſe. 
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zu beſiegen, die auf einem ſo unermeßlichen Kriegstheater als unabwendbar er— 
ſcheinen, wenn nicht die Intelligenz des Volkes und eine Zeit lang die Kampf— 
bereitſchaft herbeiſtrömender Abenteurer aus allen Theilen der Welt gleichen 
Schritt gehalten hätte mit der ſteigenden Schwierigkeit der Lage. Doch das ver— 
loren gehende Material an Menſchen läßt ſich nicht durch geſteigerte Thätigkeit 
ſo leicht erſetzen, wie der Verluſt an Proviſionen und Waffen. 

Hier zeigte ſich im Verlaufe des Krieges eine mühſam verhüllte Wunde, die 
der erbarmungsloſe Bruderkampf auch den Nordſtaaten geſchlagen. Die Zahl 
kampfbereiter und kriegstüchtiger Männer hatte zuſehends abgenommen. Nur 
den Spuren des Glücklichen folgen die Glücksjäger. Die Nachwehen andauernder 
Mißerfolge zeigten ſich in der zunehmenden Muthloſigkeit und in den wachſenden 
aus derſelben Quelle entſpringenden Deſertionen im Unionsheere, wie nicht 
minder in der immer bedenklicher auftretenden Widerwilligkeit gelegentlich der 
ſtattfindenden neuen Aushebungen und Anwerbungen. Ja, während des Juli 1863 
war es in Folge der angeordneten „Konſkriptionen“ (vgl. S. 136 oben) in dem 
demokratiſch geſinnten New-Pork zu blutigen Auflehnungen gekommen. Des 
Krieges für den „damned Nigger“ müde, richtete ſich die Wuth des aufgeregten 
Pöbels beſonders gegen die Schwarzen und ihre Freunde. Die Herſtellung der 
Ordnung gelang erſt, nachdem mehrere Menſchenleben zu Grunde gegangen und 
über 30 Neger elendig hingemartert worden waren, mit dem Eintreffen der aufs 
gebotenen pennſylvaniſchen Regimenter. Zuletzt entſchloß man ſich doch, aus 
der Noth eine Tugend machen, und ſchritt zur Organiſation von längſt in 
Vorſchlag gebrachten Neger-Regimentern. Und in der That, man hatte an 
den errichteten Negercorps ein Kriegsmaterial gewonnen, das ſich brauchbarer 
erwies, als ſelbſt von den unzweideutigſten Freunden der ſchwarzen Raſſe vor- 
ausgeſehen worden war. Als es die wirklichen und wahrhaftigen Neger⸗ 
freunde unternahmen, die Heranziehung der Schwarzen zur Armee durckzuſetzen, 
hatten ſie einen überaus ſchweren Stand. Denn es galt, eine Menge Bor- 
urtheile zu zerſtreuen, natürlichen Antipathien entgegenzutreten, welche bei 
den namhafteſten Heerführern wie bei dem gemeinen Soldaten thatſächlich gleich 
ſtark waren. Von dieſer Seite ſind gegen die militäriſche Gleichberechtigung der 
Schwarzen kaum weniger gute und ſchlechte Gründe aufgeführt worden, als 
auf der andern Seite im Lager der Sezeſſioniſten. Wie hier Abneigung, die 
ſich beinahe bis zur Auflehnung verſtieg, ſo herrſchte in den Regierungs-Kreiſen 
noch lange nach der Lincoln'ſchen Emanzipations-Erklärung Unbeſtimmtheit und 
Unſicherheit. Man ſcheute ſchon vor den nächſten Konſequenzen zurück. Aber 
man kann die Gleichberechtigung des ſchwarzen Mannes unmöglich nur im 
Prinzipe wollen. Indem man ihn in Reih' und Glied neben den weißfarbigen 
Milizmann ſtellte, indem man von ihm die Erfüllung einer der ehrenvollſten 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten verlangte, konnte man ihm nicht wohl Rechte ab- 
ſprechen, welche jeder weiße Eingeborene in der Gemeinde, vor der Wahlurne 
wie auf dem Kapitol zu Waſhington ausübt. Darüber iſt gar lange hin und 
her geſtritten worden, bevor man zur Heranziehung des ſchwarzen Elements 
behufs der Heeresverſtärkung im Intereſſe der Union und als ſtärkſten Trumpf 
ſchritt, deſſen Ausſpielung gegen die Sezeſſion man ſich als letzten vorbehielt. 
Jedoch weder vom Kabinet des Präſidenten, noch von Seite der Armee-Corps⸗ 
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Befehlshaber ward die Einrollirung ſchwarzer Mannſchaften ſo energiſch betrieben, 
als man beim eingeſtandenen Mangel tüchtiger Erſatzmänner hätte glauben dürfen. 

Nach etwas längerem Drillen und bei angemeſſener Führung zeigten ſich 
die ſchwarzen Unionsſoldaten wohl verwendbar an allen Orten, wo es galt 
Stand zu halten und abzuwehren. Aber auch bei anderen Anläſſen, wie wir 
wiſſen vornehmlich an den rieſigen Waſſer-, Kanal- und Eiſenbahnbauten, bei 
Durchſchlagung der Wälder, Ueberbrückung von Flüſſen, leiſtete der von beiden 
Seiten mißachtete Neger die trefflichſten Dienſte. Während in Folge ſolcher 
erfreulichen Erfahrungen es ſich herausſtellte, daß das ſchwarze Kriegsmaterial 
nicht nur die rohe Naturkraft im Menſchen repräſentire, ſondern denn doch zu 
etwas Höherem und zu beſſeren Dingen zu verwerthen ſei, während ſich nach 
und nach bei den Unions⸗Soldaten eine negerfreundliche, wenn auch nicht gerade 
kameradſchaftliche Geſinnung kundgab, blieb im ſonderbündleriſchen Lager und 
im hohen Rathe der Regierung zu Richmond ſowie in allen von ihr abhängigen 
Kreiſen der ſchwarze Menſch das, was er in den Sklaven-Baronen-Staaten 
von jeher geweſen, eine willenloſe Arbeitsmaſchine, von der weder hochſinnige 
Tapferkeit, noch Anhänglichkeit zur Scholle, auf der er geboren, zu erwarten ſtand. 
Einem derartigen willenloſen Eigenthum die Vertheidigung jenes Bodens mit 
zu überlaſſen, ihm eine gewiſſe Dankbarkeit zuzutrauen für die Wohlthat der 
materiellen Erhaltung, ja nur die hündiſche Treue für den Zwingherrn bei ihm 
vorauszuſetzen: zu einer ſolchen Anſchauung konnten ſich die Gewalthaber von 
Richmond und ihre Gleichgeſinnten nicht erheben. 

Wenn nun das ſchwarze Arbeitsthier, ſich ſelbſt überlaſſen, in Unthätigkeit 
verſank und jene Art ihm angeborner Anſtelligkeit für gewiſſe Arbeitsverrichtungen 
zum Theil gänzlich verlor, wenn es wirklich für einen großen Theil der Bewoh⸗ 
ner der Südſtaaten zu Dem ward, womit hier und dort auch Anſchauungen 
in den Nordſtaaten übereinſtimmten, nämlich zu einer wirklichen Landplage: ſo 
iſt wahrlich die Untüchtigkeit dieſes ſchwarzen Materiales im Allgemeinen daran 
nicht ſchuld. Nirgends zeigt ſich die Unfähigkeit der weißen Züchter im Süden, 
die Kräfte der farbigen Bevölkerung auszunutzen, ſo augenſcheinlich, wie im 
Hinblick auf die Leiſtungen der Schwarzen unter Leitung humaner Offiziere, 
Ingenieure und Arbeitgeber der Nordſtaaten. Nachdem ſich die Union genöthigt 
geſehen hatte, in dem ſchwarzen Manne einen brauchbaren Soldaten und wohl 
verwendbaren Theilnehmer für jene Art friedlicher Thätigkeit zu ſuchen, von 
welcher ſüdſtaatliche Engherzigkeit den Neger grundſätzlich ausſchloß; als die aus 
ihrer Leibeigenſchaft erlöſte, dadurch jedoch zu einem großen Theil brod- und be⸗ 
ſchäftigungslos gewordene ſchwarze Menſchheit lange Zeit ſich ſelbſt überlaſſen 
blieb, hat fie nur in wenigen Fällen die Ausbrüche roher Kraft gezeigt. Auf- 
lehnungen in Maſſe mit allen Gräueln zweckloſer Verwüſtung, wozu ſich 
der ſeinen Feſſeln entronnene Neger der Antillen hinreißen ließ, haben ſelbſt 
während der bewegteſten Periode der Rebellion in bemerkbar gewordener Weiſe 
kaum ſtattgefunden. Als der Schwarze aufhörte Arbeitsmaſchine zu ſein, erſcheint 
er hier nicht als Barbar, ſondern von einer durchaus harmloſen Seite. In 
ganzen Zügen ſucht die brod- und führerlos gewordene Maſſe Beſchäftigung 
in den kleinen und größeren Städten oder ſie wendet ſich den unioniſtiſchen 
und ſezeſſioniſtiſchen Feldlagern zu. 
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Dort lungert ſie herum, geneigt, ſich zu kleinen Dienſtleiſtungen verwenden zu 
laſſen; den Narren und Spaßmacher abzugeben im Zelte des bisherigen Brod— 
herrn oder in den Schankbuden den herumziehenden Sänger, Poſſenreißer oder 
Kryſtall-Akrobaten der großen Städte zu erſetzen. Die ganze Lage der Dinge 
läßt ſich nicht beſſer darſtellen, als durch den Original-Bericht eines Freundes 
der Sezeſſion an die Londoner Times. Derſelbe erzählt: 

„Jeden Abend, wenn wir uns gemüthlich um unſer Biwachtfeuer ſammeln, 
drängen ſich die Farbigen in unſere Mitte und lauſchen der Worte und der 
Singſtimmen ihrer geſtrengen Herren. Wir haben zufällig in unſerem Lager das 
Glück, den gewandteſten eingebornen Banjofpieler des Südens täglich von Ange— 
ſicht zu Angeſicht zu ſchauen. Wenn Sweenny aufſteht und eine ſeiner volksthüm— 
lichen alten virginiſchen Weiſen vorträgt, ſo kann man ſicher darauf wetten, daß 
irgend ein paar Neger heranwatſchelten und in pyramidalen Sprüngen und unter 
ſonderbaren Verrenkungen ihre Beine in Bewegung ſetzten. Hat man nichts 
Beſſeres zu thun, ſo wird dies ſtets zur Beluſtigung der theilnehmenden Zuſchauer 
beitragen, die ihre Zeit dann immer noch beſſer todtſchlagen, als wenn ſie ſpielten 
oder ſchlimmeren Dingen oblägen. Der Feind ift zwar nur auf Kanonenſchuß⸗ 
weite von uns entfernt, aber dennoch empfindet Niemand unter uns darüber die 
geringſte Beſchwerde und der allgemeine Refrain lautet ſtets: „Heute Abend 
fingen und ſpringen wir, morgen fechten und ſterben wir, — bully boys ho!“ 

Dies die erklärenden Worte zu dem erſten Bilde auf S. 180. Welch' ganz 
andere Scene tritt uns in dem bedeutenden Akte entgegen, dem die gleich neben— 
anſtehende Illuſtration gewidmet iſt! Sie ſtellt eine Epiſode aus dem ereigniß— 
vollen, der Union gerade nicht günſtigen Jahre 1863 dar. Als die Er- 
oberung von Vicksburg gleich einem hellen Lichtſtrahl in das Düſter mehrmonat⸗ 
licher Bedrängniſſe fiel und General Grant ſeinen eben jo kühnen als erfolg— 
reichen Zug im Rücken der genannten wichtigen Feſtung ausführte, wodurch er 
zum Abgott ſeiner Soldaten geworden, ſchritt man ernſtlicher mit der Organi— 
ſation der Neger-Regimenter im Dienſte der Union vor und ſchon nach kurzer Zeit 
haben die bereitwilligen Schwarzen der guten Sache ganz reſpektable Dienſte ges 
leiſtet. Ein Neger-Ingenieur-Corps unter dem Kommando von Kapitän Triſilian, 
von der Diviſion des General Logan, unternahm es, die Brücke über die Bayou⸗ 
Pierre bei Port Gibſon am Miſſiſſippi, welche kurz vorher von den konföderirten 
Truppen des General Bowen überſchritten und hinter ihrem Rücken abgebrannt 
worden war, in einer Nacht raſch durch Herſtellung einer Holzbrücke behufs Ver— 
folgung des flüchtigen Feindes zu erſetzen. Das ganze Unternehmen wurde eben 
ſo ſchnell als angemeſſen in Scene geſetzt und durchgeführt und zwar durch ein 
Corps von freiwilligen Negern, welche unlängſt erſt der Gefangenſchaft ent⸗ 
flohen und froh waren, ihren Befreiern dieſen Dienſt erweiſen zu können. 

Die verwendeten Negertruppen werden kurz vor dem Falle Richmonds ſehr 
verſchiedenartig auf bald 80,000 Mann, bald auf 110,000 Mann veranſchlagt. 
Gegenwärtig hält es noch immer ſchwer, der Wahrheit nahe zu kommen, denn 
die Regierung von Waſhington hat heute noch eine Menge Rückſichten zu neh⸗ 
men und ſcheut die Veröffentlichung zuverläſſiger Angaben. 


5. Sherman's denkwürdiger Jug durch Georgia. 


Der in den Annalen des großen amerikaniſchen Krieges gewiß für ewig 
lebende Heerführer, deſſen größte ſtrategiſche Leitung ſchon durch die Ueber— 
ſchrift zu dieſem Abſchnitt angedeutet iſt, General William T. Sherman, 
ward im Jahre 1818 in Ohio geboren. Nach einjähriger Vorbildung auf 
der Kriegsſchule zu Weſtpoint war er 1841 zur Armee gekommen und im 
mexikaniſchen Kriege bis zum Hauptmann vorgerückt. Bei Beginn des 
Bürgerkrieges als Oberſt in das XIII. Infanterie- Regiment eingetreten, 
hatte er ſpäter als Brigade-General Anderſon's Stelle eingenommen und 
ſich durch ſeine entſcheidende Mitwirkung in der Schlacht von Shiloh aus— 
gezeichnet. Darauf als General-Major in Grant's Armee übergetreten, ge— 
lang es ihm, wie ſchon erwähnt, die Eroberung von Vicksburg weſentlich 
zu fördern. Seitdem galt er als einer der erſten Kapazitäten im Heere 
und ſeit der muſterhaften Durchführung ſeines weithin berühmt gewordenen 
Marſches durch Georgia ſtimmen auch die europäiſchen Meiſter der Krieg— 
führung mit dieſer vortheilhaften Meinung überein. 

Zur Sicherung jenes kühnen Zuges nach der Atlantiſchen Küſte war 
die erfolgreiche Beſchäftigung des feindlichen Hauptheeres unter Hood, wel— 
cher noch über 40,000 Mann mit 65 Geſchützen gebot, durchaus erforder— 
lich. Der bewährte Thomas löſte dieſe Aufgabe mit dem rühmlichſten 
Erfolge. Er zog ſeinem Gegner, der, auf den Tenneſſee-Fluß zueilend, dort 
die Verbindung der unioniſtiſchen Truppenkörper zu durchbrechen ſuchte, in 
Parallelmärſchen nach und traf mit ihm ſüdweſtlich von der dortigen Haupt— 
ſtadt Naſhville bei dem Orte Franklin zuſammen. Ein glückliches Gefecht 
ſicherte ihm den Vorſprung auf Naſhville, wo er mit dem neugebildeten 
Corps unter A. J. Smith ſich vereinigte und jetzt ſeinem Gegner numeriſch 
gewachſen war. Nach einer blutigen Schlacht mit großen Verluſten für 
Hood zog ſich dieſer in eine feſte Stellung bei Corinth zurück, wo er ſeine 
zerſprengten Truppen wieder ſammelte. 

George H. Thomas, geboren im Jahre 1816 in Virginien, hat eben— 
falls ſeine Vorbildung auf der vielgenannten Kriegsſchule zu Weſtpoint er— 
langt und iſt bereits im Jahre 1840 als Leutnant in die Armee der Ver— 
einigten Staaten eingetreten. Ununterbrochen blieb er ſeit jener Zeit bei 
der Fahne und erhielt im Jahre 1861 bei Ausbruch des Krieges eine Be— 
rufung an die Spitze deſſelben V. Reiter-Regiments, welches früher der 
Rebellen-General Lee geführt hatte. Nach der Schlacht von Mill-Spring 
(vgl. S. 113) ward er zum Brigade-General in Buell's Armee ernannt. 
In Anerkennung der wohlgelungenen Ausführung der ihm von General 
Sherman zugewieſenen ſchwierigen Miſſion wurde er noch zu Ende des 
Jahres 1864 zum General-Major befördert. 

Große, glänzende Hoffnungen des Südens wurden durch den von Thomas 
bei Naſhville zurückgeſchlagenen Angriff Hood's zu Grabe getragen. Naſhville hatte 
genommen, Tenneſſee und Kentucky erobert, der Ohio bedroht werden ſollen. An 
Louisville wollte man vergelten, was Sherman in Georgien gethan. Die grim— 
migſte Verzweiflung bemächtigte ſich des Südens, deſſen einſichtsvolle Generale ge— 
fordert hatten, daß Hood unabläſſig Sherman folgen und ihm in der Gegend 
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von Savannah einen tödtlichen Streich verſetzen ſollte. Präſident Jefferſon 
Davis war es ſelbſt, der Hood den verunglückten Rachezug diktirt hatte. 

In fieberhafter Spannung ſah man überall in ganz Nordamerika zuver⸗ 
läſſigen Nachrichten über das Ziel Sherman's entgegen. Es war ein in der 
Kriegsgeſchichte bis dahin“ faſt beiſpielloſes Manöver, welches jener kühne Heer— 
führer unternahm. Mit ſeinem ganzen Heerkörper von 60,000 Mann ver⸗ 
läßt er einen feſten Stützpunkt, den er unter blutigen Kämpfen im Herzen 
Georgiens gewonnen, bricht ſeine Verbindungslinie mit dem Norden gänz⸗ 
lich ab und durchzieht, ohne eine Spur von ſich zu hinterlaſſen, das inſur⸗ 
girte Gebiet. Weder im Norden, wo Millionen Herzen ängſtlich für die 
Sicherheit braver Söhne ſchlagen, noch im Süden, deſſen wundeſte Punkte 
durch den unerhörten Zug bedroht wurden, kannte man Sherman's Ziel. Die 
ungeheuren Flächen, welche er durchzog, machten es ihm möglich, das Geheim— 
niß ſeiner eigentlichen Abſichten zu bewahren. Nur hierdurch erklärt ſich die 
außerordentliche Erſcheinung, daß es einem Heere von 60,000 Mann mit meilen⸗ 
weit ſich hinziehenden Trains gelingen konnte, mehrere Wochen hindurch die 
Wachſamkeit der Feinde zu täuſchen und unterdeſſen den bevölkertſten Staat des 
Südens, ohne daß man ſeine Abſichten erkannte, unangefochten zu durchſchreiten. 

Wir wiſſen, wie es ihm geglückt, durch ſeinen Untergeneral Thomas 
die feindliche Hauptarmee unter Hood zu beſchäftigen und von dem Ter— 
rain der eignen Operationen weithin abzulenken. 

Ehe er nun mit ſeinen 60,000 Mann, nebſt 5000 Mann Reiterei 
unter Kilpatrik, aufbrach, entfernte er vorher unnachſichtlich alle nicht zur 
Armee gehörigen Perſonen aus ſeiner Nähe und ſicherte ſich den Rücken 
durch Zerſtörung aller Eiſenbahnlinien feines Bereiches. Denn es kam 
ihm vor Allem darauf an, ſeine Bewegungen in tiefes Dunkel zu hüllen, 
ſo daß ſein Marſch eben ſo gut gegen Auguſta, wie weiterhin nach Char— 
leſton, ja direkt nach Richmond gerichtet ſein konnte. 

Als die Süders zuerſt die Kunde von der plötzlichen Entfernung 
Sherman's aus Atlanta und Umgegend, ſowie von ſeinem weiteren geheim— 
nißvollen Vorrücken erhielten, ergriff fie ein jäher Schrecken. Man konnte 
ihm zunächſt nichts als eine Reiterſchaar unter Wheeler entgegenſchicken, 
während Beauregard bei Auguſta raſch eine Armee zuſammenzuraffen ſich 
bemühte. Sherman ſelbſt führte ſeinen Zug mit großer Umſicht und That— 
kraft durch. Er nahm anfangs eine ſüdliche Richtung auf Macon, wen— 
dete ſich dann nach Oſten, überſchritt im Beginn des Monats Dezember 
den Oconeefluß unweit Milledgeville und hielt ſich dann, nach Ueberſchrei— 
tung des Ogeecheefluſſes, in dem Thale zwiſchen dieſem und dem Savannah— 
fluſſe. Nachdem er alle Terrainſchwierigkeiten auf dem 70 Meilen langen 
Marſche durch Wälder und Niederungen, über Hügel und Ströme, erfolgreich 
überwunden, kam er den 14. Dezember in Sicht der von 15,000 Mann unter 
Hardee vertheidigten Küſtenſtadt Savannah. Noch am ſelben Tage erſtürmte 
er das Vorwerk Mac Aliſter an der Mündung des Ogeechee und griff un— 
terſtützt von dem Unionsgeſchwader unter Dahlgreen, ſowie durch General 
Foſter, welch' Letzterer von der Seeſeite her zwiſchen Charleſton und Sa— 
vannah herangekommen war, Savannah ſelbſt an. 


— 
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Dieſer Uebermacht war General Hardee nicht gewachſen. Er räumte 
am 22. die ungenügend verſchanzte Stadt und zog ſich nach Charleſton zu— 
rück. Ueber 150 Geſchütze, ſowie 30,000 Ballen Baumwolle waren die Früchte 
dieſes herrlichen Sieges, deſſen moräliſche Bedeutung faſt noch größer erſcheint. 

Am 12. November war Sherman plötzlich vom Kriegsſchauplatze ver— 
ſchwunden, und in der Weihnachtswoche des folgenden Monats bot er Sa— 
vannah der Union zum Feſtgeſchenke dar. 

Glücklich endigte dergeſtalt ein kriegeriſches Unternehmen, kühn in ſeiner 
Anlage, wie in ſeiner Durchführung trefflich gelungen. Die Stellung der 
kämpfenden Parteien war wie mit einem Schlage völlig und zwar durch 
einen einzigen tiefberechneten Zug ſtrategiſch verändert worden, welcher die 
Kräfte der Rebellion auf dem weiten Kriegstheater zerſplitterte, dagegen 
die Heerestheile der Union zu einem einigen Zuſammengreifen einander 
näher rückte und dadurch den entſcheidenden Schlag auf dem Hauptpunkt der 
Sezeſſion durch Zuſammenfaſſen der ganzen Streitmacht der Union mög— 
lich machte. 

Gewaltig war die Ueberraſchung, als die erſte Depeſche des Generals, nach 
Vollendung ſeines Marſches von 300 engliſchen Meilen, alle Gerüchte über ſeinen 
vermeintlichen Untergang zu Boden ſchlug. Einfach berichtete er, daß er ſei— 
nen wohlgelungenen Zug ungefährdet ausgeführt habe, wie er 200 Meilen 
Eiſenbahn⸗Geleiſe aufgebrochen, enorme, für den Feind unentbehrliche und uner⸗ 
ſetzliche Vorräthe zerſtört hätte; auf der ganzen Tour ſei ihm nur ein Wagen 
abhanden gekommen und ſeine Armee wie ſeine Trains wären in weit beſſerem 
Stande, als da er von Atlanta Abſchied genommen. 

In Miſſouri war mittlerweile die Rebellen-Armee ſo gut wie vernichtet. 
„Wie dies geſchehen“, jo lautet der Bericht der „New-Vorker Zeitung“, „verdanken 
wir hauptſächlich Pleaſanton und Roſencranz, während Curtis, der ſchon 
bei Pea-Ridge dermaßen den Kopf verloren, daß er mit ſeinem Heere ſchier 
kapitulirt hätte, wenn Sigel nicht dazwiſchen getreten wäre, auch jetzt wieder 
als Hemmſchuh wirkte. — Seit Price bei Kanſas-City eine erſte empfindliche 
Lektion erhalten, war ihm Pleaſanton fortwährend auf den Ferſen. Das Be⸗ 
ſtreben des ihm ſechsfach überlegenen Feindes war darauf gerichtet, einen ſolchen 
Vorſprung zu gewinnen, daß er ſich des Forts Scott und der dort befindlichen 
Vorräthe bemächtigen könnte, bevor er von der vereinigten Bundesmacht attakirt 
wurde. Dies zu vereiteln war daher die Aufgabe der Norders. Durch beinahe 
fabelhafte Märſche machte Pleaſanton es möglich, ſich zwiſchen Fort Scott 
und Price zu werfen. Am 28. Oktober erfolgte der Zuſammenſtoß bei Little 
Oſage. Seine Truppen in zwei Abtheilungen formirend und zugleich im Rücken 
und der Flanke angreifend, gelang es Pleaſanton, die feindliche Armee zu trennen. 
Ein zweiter Angriff hatte die Gefangennahme der Generale Marmaduke und 
Cabell mit 1000 Mann zur Folge. Die tapfere Popeca-Batterie wurde bei 
dieſer Gelegenheit von Winslow's Brigade unter Pleaſanton's perſönlicher An⸗ 
führung genommen, aber nicht eher, als bis jeder einzelne Kanonier bei ſeinem 
Geſchütze niedergehauen war. Price zog ſich zurück, nachdem er ſeinen Muni⸗ 
tionstrain in die Luft geſprengt und gegen 300 Wagen zerſtört hatte. Plea⸗ 
ſanton's Leute, die ununterbrochen über 90 Meilen marſchirt und eine Schlacht 
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geliefert, waren zu erſchöpft, um den Feind verfolgen zu können; die Brigade 
Curtis, die dem Gefecht zugeſchaut, unterließ es. 

Auch zur See hatte ſich unterdeſſen Bemerkenswerthes begeben. 

Am 13. Dezember 1864 ſegelte Porter mit 65 Kriegsſchifſen und einer 
Transportflotte, welche Landungstruppen unter Butler an Bord hatte, von 
Monroe ab, um den von Bragg vertheidigten Rebellenhafen Wilmington in 
Nord⸗Carolina zu nehmen. Die ſchmale Waſſerſtraße der Hafen-Einfahrt wurde 
durch das Fort Fiſher vertheidigt, aber der Sturmangriff der Negertruppen unter 
Weitzel mißlang eben ſo wie das Bombardement. Fort Fiſher, aus lehmiger 
Erde erbaut, war durch einen Graben geſchützt, der in einer Entfernung von 100 
Ellen durch ſtarke Stacketen gedeckt wurde. Die Berg-Batterie und Flaghill⸗Bat⸗ 
terie, endlich die Half-Moon=Batterien bilden die detaſchirten Werke dieſes Forts. 

Porter wähnte das Fort durch eine rieſenhafte Exploſion ſprengen zu können, 
dachte aber nicht daran, daß einer ſolchen auch unmittelbar der Sturm folgen 
mußte. Das Kanonenboot „Louiſiana“ wurde bis zu den unterſten Räumen mit 
Pulver gefüllt, das durch eine ſehr ſinnreiche Maſchinerie im letzten Moment 
angeſteckt werden konnte. Man gab ihm dem weißen Anſtrich der Schmuggelboote, 
um es möglichſt nahe an's Fort bringen zu können; die Flotte aber ſteuerte in die 
hohe See, weil man von der Sprengung einer faſt halben Million Pfund Pul⸗ 
ver eine meilenweite Wirkung fürchtete. Nur der Dampfer „Wilderneß“ be— 
gleitete das Boot, um die Mannſchaft im letzten Augenblick zu retten. Das Pro⸗ 
jekt gelang in ſo weit, als die Exploſion wirklich in unmittelbarer Nähe des 
Forts erfolgte, aber das Fort blieb beinahe unverſehrt und der vorübergehende 
Schrecken ward nicht zu einem Angriff benutzt. 3 x 

Erſt am andern Tage erfolgte das Bombardement, welches das Fort rui— 
nirte, aber nicht zum Fall brachte. Ein ſteinernes Werk wäre zerſtört geweſen, die 
Erde widerſtand jedoch. Man ſchoß Löcher, aber keine Breſche und erreichte nur 
ſo viel, daß die feindliche Artillerie ſchwieg. Die Sturmkolonnen ſchreiten voran, 
ſie greifen auch an; der General Weitzel ruft ſie indeſſen zurück, da er die Werke 
noch nicht genügend zerſtört fand und den Sturm für verfrüht halten mußte. 

Eine der kühnſten und glänzendſten Epiſoden des Kriegs fand an der Küſte 
von Nord⸗Carolina ſtatt, es war dies die Zerſtörung des eiſernen Widderſchiffes 
Albemarle durch B. Cuſhing. Jener Tapfere hatte die tollkühne Idee, das 
eiſerne Ungeheuer bei Nacht zu überfallen und unſchädlich zu machen. Er be⸗ 
nutzte dazu eine neue Art von Höllenmaſchinen. Der „Torpedo“ befand ſich in 
zwei rieſigen eiſernen Armen, am Bug des zum Attentat beſtimmten Schiffes be— 
feſtigt. Drei ſolcher Maſchinen heftete er an ein kleines Wachtboot und fuhr am 
27. Oktober mit 13 Freiwilligen in dunkler Nacht den Roanoke hinauf. Da 
ertönt ein Allarmſchuß, ein Feuer lodert auf und erhellt den Flußſpiegel, — Ku— 
geln pfeifen, der Anſchlag iſt entdeckt. Der „Albemarle“ iſt überdies durch ein 
Balkenfloß geſchützt. Cuſhing läßt jene Haubitze ſpielen und ſucht beim Schein 
von brennenden Theertonnen unter dem Feuern der Wachtpoſten die Balken zu 
durchbrechen. Es gelingt, die eiſernen Arme umfaſſen den Albemarle unterm 
Waſſer, da trifft eine ſchwere Kugel das kleine Boot, — es ſinkt, aber auch der 
„Albemarle“ iſt vernichtet. Cuſhing glückte es, ſich, ſchwer verwundet, durch Schwim— 
men zu retten. Ein Neger verbirgt ihn, bis er Gelegenheit zur Flucht findet. 
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Anſicht von Richmond mit dem Zeltlager der gefangenen Unioniſten. 
Achtes Kapitel. 


Niederwerfung des Aufſtandes. 
(Das Jahr 1865.) 


J. Die Entſcheidung. 


Hoch entſchiedener als im vergangenen Jahre hatte der Ausfall der Wahlen für 
eden Kongreß im Frühjahr 1864 bewieſen, daß die Regierung an Vertrauen 
des Volkes bedeutend gewonnen. Dieſer günſtige Erfolg ſtand in unmittelbarer 
Beziehung zur Perſon des Präſidenten. Denn überall ſprach ſich bei jener Ge— 
legenheit die regierungsfreundliche Partei einſtimmig zu Gunſten der Wieder— 
wahl Lincoln's aus. Ja, dieſe Erwartung wurde geradezu als eine Be— 
dingung für die Wahlfähigkeit der Kandidaten hingeſtellt. In allen unionstreuen 
Staaten ging die Strömung der öffentlichen Meinung den gleichen Weg: 
Wiederwahl Lincoln's unter allen Umſtänden. Seit der berühmten Aera 
„vertrauensſeliger Stimmung“ in den Tagen des Präſidenten Monroe war eine 
gleiche Einſtimmigkeit in der öffentlichen Ueberzeugung nicht wieder vorgekommen. 
Da wir jedoch in unſerem nächſten Kapitel auf die Kämpfe, welche der 
Wiederwahl Lincoln's zum Präſidenten vorausgingen, zurückzukommen haben, 
ſo möge hier nur erwähnt ſein, daß der glänzende Sieg, welchen Lincoln 
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über feinen Mitbewerber M'Clellan erlangte, nicht wenig dazu beitrug, die 
günſtigen Rückwirkungen auf den Fortgang der Operationen auf den ver— 
ſchiedenen Kriegstheatern zu äußern. 

Nachdem der urſprüngliche Kriegsplan der Union, die feindlichen 
Heereskörper von beiden Flanken zu erfaſſen, durch Sherman's glänzenden 
Zug nach Savannah in ſich zuſammengefallen war, wurde nun Baſis der 
Operation das Meer und das unmittelbare Ziel des Angriffs die Front des 
Feindes bei Richmond. Denn als letzter Gegenſtand der Eroberung blieben 
faſt nur die Staaten Virginien und beide Carolina's übrig, da durch den 
Sieg von Naſhville die Staaten Miſſiſſippi, Alabama und Tenneſſee für 
die Rebellen ſo gut wie verloren waren. General Sherman konnte daher 
von Savannah aus gegen Virginien vordringen, um den letzten Schlag 
gegen Richmond im Verein mit Grant zu führen; es war vorauszuſehen, 
daß die erſchöpften Süders ſich auf die Dauer nicht mehr wehren konnten. 

Die Stellung der Armeen im Frühjahr 1865 war ungefähr folgende: 

1) Potomac-Armee bei e und Petersburg. Oberbe— 
fehlshaber Grant, Unterbefehlshaber Meade, 2., 5., 6., 9., 10., 24. Corps, 
etwa 90,000 Mann. Meade ſtand vor Petersburg am Südufer des James, 
Ord vor Richmond am Nordufer des James; ihnen gegenüber Lee mit den 
Diviſionen Longſtreet, Hill, Gordon, C. Anderſon und der Kavallerie Hugh 
Lee's und Wade's gegen 74,000 Mann bei Richmond und in Petersburg. 

2) Reiterdiviſion Sheridan, gegenüber Carly i im Shenandoa⸗Thale. 

3) ne von Georgien in Savannah. Sherman mit dem 14., 
152195 20. Armeecorps und der Reiterdiviſion Kilpatrik; ihm gegen⸗ 
über in Sid⸗Carolina Johnſton (früher Beauregard). 

4) Weſtarmee unter Thomas, 4., 16., 23. Corps und die Reiter⸗ 
diviſion Stoneman in Tenneſſee. Ihr gegenüber das abziehende Corps 
Hood's, jetzt unter Dick Taylor. 

5) Detaſchirte Corps. Das 10., 24. und 25. Corps an der Küſte 
bei Wilmington, dieſem gegenüber Hookes mit 5000 Mann. Steele in 
Arkanſas, M. Cook am Ohio und 15,000 Mann in New⸗Orleans. Die 
Rebellen hatten noch ein Corps unter Pemberton in e ginien, Hardee 
mit 10,000 Mann in Charleſton und die Beſatzung von Mobile (Taylor) 
auch Guerilla-Banden. 

Im Ganzen konnte die Union über etwa 245,000 Mann disponibler 
Truppen, der Sonderbund nur über gegen 170, 000 Mann verfügen. Die 
Operationen wurden mit einem zweiten Angriff auf Wilmington eingeleitet. 
Admiral Porter befehligte die Flotte, die Generale Terry und Curtis die 
Landungstruppen. 

Die in unſerer Darlegung in Nachſtehendem entwickelten Bewegungen 
und Operationen ſind größtentheils Ergebniſſe eines großen Kriegsraths, 
welchen der Präſident in der erſten Hälfte des Monats Februar nach 
Grant's Hauptquartier berief. Außer der Stimme des Oberbefehlshabers 
Grant waren ausſchlaggebend vornehmlich die Rathſchläge Sherman's und 
Sheridan's. Schließlich ward ein Plan feſtgeſtellt, dahin gehend, die feind- 
liche Hauptarmee unter Lee, welche Richmond deckte, gänzlich mit eiſernen 
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Banden zu umklammern und die Kreiſe, welche ihr zur Entwicklung ihrer 
letzten Kräfte noch verblieben waren, immer enger zu ziehen. Dabei kam 
zu Statten der günſtige Stand der Angelegenheiten auf dem Kriegsſchauplatz 
an der Küſte von Carolina. Mittlerweile waren, am 15. Januar, das 
wichtige Fort Fiſher, welches den Zugang nach Wilmington, dem 
bedeutendſten vom Sonderbund allein noch behaupteten Hafenplatz, in beiden 
Carolina's beherrſchte, gefallen und gleich darauf die beiden anderen Forts 
Smith und Caswell geräumt worden. 

Admiral Porter war am Abend des 12. Januar mit ſeiner Flotte 
in Sicht des Fort Fiſher am Ausfluß des Kap-Fear-Fluſſes angelangt. 
Noch ehe der Morgen dämmerte, ließ er die erſte Diviſion hölzerner Schiffe 
mit den Landungstruppen etwa drei Meilen von den Werken entfernt 
Stellung nehmen und zunächſt durch Beſchießung der Küſte das Gehölz auf 
der Landzunge vom Feinde gänzlich ſäubern. Inzwiſchen legte ſich das 
Geſchwader der Panzerſchiffe, unbekümmert um den feindlichen Kugelregen, 
geradezu der Front des Fort gegenüber vor Anker. Es war gegen neun — 
Uhr, als die Kanonade von Seiten der Eiſenboote wie der Thurmſchiffe begann. 
Das wohlberechnete Feuer erwies ſich ſo wirkſam, daß die Bedienung der 
feindlichen Geſchütze bald in Unordnung gerieth und in Folge deſſen nur in 
längeren Zwiſchenräumen von über zehn Minuten antworten konnte. Gleich— 
wol leiſtete die hart bedrängte Beſatzung, einem Angriff von ſeltener Heftig— 
keit gegenüber, was überhaupt menſchlicher Ausdauer und Hartnäckigkeit möglich 
iſt. Möge dieſe auch den Vertheidigern einer weniger guten Sache ſchuldige 
Anerkennung unſer Verweilen bei der gegenwärtigen Epiſode entſchuldigen. 

Zwiſchen 9 und 10 Uhr erfolgte der Befehl zur Landung der Truppen, 
aus 8000 Mann beſtehend. Noch am Vormittag gingen bereits die erſten 
Plänklerſchaaren vor, wobei mehrere Kanonenboote, die ſich zwiſchen die 
Küſte und die Fregatten gelegt hatten, den Weg ſäubern halfen. In 
mäßigen Pauſen folgte das Gros des Landheeres nach und um vier Uhr 
Nachmittags wurde die Stärke des Bombardements verdoppelt, zu welchem 
Zwecke man noch die beiden Diviſionen der hölzernen Schiffe herangezogen. 
Jetzt warfen 312 Feuerſchlünde ihre Verderben ſprühenden Geſchoſſe auf die 
feindlichen Werke. Man ſagt, daß in der kurzen Friſt von kaum zwei 
Stunden bis zum Einbruch der Nacht gegen 20,000 Kugeln auf das Fort 
geſchleudert worden ſeien. Die feindlichen Batterien waren ſo raſch zu 
gänzlichem Schweigen gebracht, daß die operirende Unionsflotte verhältniß— 
mäßig geringen Schaden erlitt. Nachdem man am folgenden Tage das 
Bombardement drei Stunden lang fortgeſetzt, rückten die Landungstruppen, 
zunächſt die Brigade Curtis, zum Sturm vor und faßten, von zwei anderen 
Brigaden gefolgt, an dem weſtlichen Ende der Landfronte feſten Fuß. 

Es entbrannte nunmehr ein hitziger Kampf, bei welchem die Sturm— 
kolonnen nur Schritt vor Schritt Raum gewannen, bis endlich der erſchöpfte 
Feind faſt aus ſämmtlichen einzelnen Werken des-Forts vertrieben und auf 
die äußerſte Spitze der Landzunge zurückgedrängt war. Die Garniſon, 
gegen 2000 Mann, gab ſich nun gefangen. Den Eroberern fielen 72 Ges 
ſchütze u. ſ. w. in die Hände. 
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Der Verluſt, mit welchem ſchließlich dieſer Sieg erkauft wurde, war 
nicht unbedeutend; über 500 Mann fielen auf Seiten der Bundestruppen; 
die Führer der drei Sturmbrigaden waren ſämmtlich verwundet worden. 

Am 11. Februar begann der Sturm auf die Schanzen von Wilmington, 
die Angriffe wurden' abgeſchlagen, aber die Diviſion Shofield, die zur Ver— 
ſtärkung erſchien und bei Smithville gelandet war, nahm im Verein mit 
der Flotte vom 18. Februar das Fort Anderſon, welches die Landverbin— 
dung der Stadt deckt. General Hookes räumte nun die von zwei Seiten 
bedrohte Stadt am 21. Februar und ſomit fiel jener wichtige Hafen, der 
den Rebellen Einfuhr von Kriegsmaterial geſtattete, und er bildete nunmehr 
die neue Operations-Baſis für Angriffe der Union. 

General Sherman, welcher am 17. Januar in drei Kolonnen vorgegangen, 
hatte ſeinen Marſch auf Florence gerichtet, um im Verein mit dem Be— 
lagerungs-Corps von Wilmington die Beſatzung von Charleſton abzuſchneiden. 
— General Hardee wich dieſer Gefahr aus, indem er am 17. Februar 
Charleſton räumte und dieſen wichtigen Platz ſammt allen Vorräthen dem 
Blockade-Corps überließ. Sherman wandte ſich nun am 12. Februar von 
Florence gegen Nord-Carolina und verband ſich zu dieſem Behufe mit den 
Kolonnen Perrys und Shofield's, die von Wilmington aus vorgedrungen 
waren. 

Die Hauptſtadt von Nord-Carolina, Raleigh, war durch Johnſton ge— 
ſchützt, der bei Fayetteville Poſition genommen, ferner durch 20,000 Mann 
unter Bragg in Goldsboro. Die Kolonnen Perry's und Shofields gingen 
gegen Bragg vor, während Sherman gegen die Flanke Johnſton's drängte. 
Sherman's Kolonnen warfen den Feind in kleinen Gefechten zurück und nahmen 
Ende März die Stellung Fayetteville-Goldsboro ein, während die Rebellen— 
Corps Johnſton, Bragg und Hardee ſich bei Raleigh konzentrirten. 

Die Lage dieſer Armee war unterdeſſen durch Grant's Operationen 
bedenklich geworden, denn dieſer hatte ihr den Weg nach Virginien verſchloſſen. 

Von der bei Goldsboro genommenen Stellung aus beherrſchte dagegen 
Sherman nicht nur die nach Weldon führende Eiſenbahn, ſondern auch die 
nächſte und bequemſte Straße nach der virginiſchen Grenze. Zugleich befand 
er ſich aber auch bei Smithfield dem befeſtigten Raleigh ſo nahe, daß er den 
Feind dadurch zu einer fortgeſetzten Theilung ſeiner Kräfte zwang. 

Grant hatte bereits am 5. Februar ein Corps der Potomac-Armee längs 
der Ufer des Hatcher's-Run gegen die Lynchburger Eiſenbahn vorgeſtoßen 
und Lee daran gehindert, Verſtärkungen nach dem Süden zu ſenden. Sheri— 
dan, welcher am 2. März Early zwiſchen Staunton und Charlotteville 
überfallen und zerſprengt, erſchien jetzt vor Lynchburg, zerſtörte die Richmond— 
Lynchburger Eiſenbahn und den James-River-Kanal, ſo daß in Richmond, 
dem jetzt alle Verbindungen abgeſchnitten waren, Hungersnoth eintreten mußte. 
Nach ſolchen Erfolgen ging er über den Pamunky und ſtieß zum Heere 
Grant's, welches ſich zum letzten großen Offenſivſtoß rüſtete. — Lee erkannte die 
immer drohendere Gefahr und verſuchte am 25. März die feindlichen Linien 
zu durchbrechen. Die Diviſion Gordon drang aus Petersburg gegen das 
Erdwerk Steadman vor, ward jedoch nicht rechtzettig unterſtützt und zurückgeworfen. 

Abr. Lincoln. 13 
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Jetzt faßte man auf Seiten der Konföderirten den verzweifelten Plan, 
den rechten Flügel Grant's von Waſhington abzuſchneiden. 

Porter hatte unterdeſſen alle Panzerſchiffe in Wilmington konzentrirt. 
Der Jamesfluß war durch anhaltenden Regen angeſchwollen. Die Re⸗ 
bellen hofften mit den zu Richmond in aller Stille angefertigten Widder— 
und Panzerſchiffen über die Verſenkungen hinwegzukommen, die Schiff- 
brücke von Deep-Bottom zu zerſtören, die Transportflotte bei City-Point 
zu vernichten und die Depots zu nehmen: kurz den Verhältniſſen plötzlich mit 
einem Schlage eine andere Lage zu geben. Dieſe mächtige Flotte, von der 
jedes Schiff ſtärker war als der „Tenneſſee“, hätte als Herrin des James⸗ 
fluſſes und der Cheſapeake-Bai Grant genöthigt, ſich zurückzuziehen, hätte 
Waſhington bedroht und alle bisherigen Erfolge der Union vernichten können. 

Die neue Flotte, der eine ſo große Aufgabe geſtellt war, verließ Fort Dar— 
ling, trieb mit dem Strom bei Fort Harriſon vorbei und ward erſt entdeckt, 
als fie ſich den Verſenkungen näherte, die Grant zum Schutze gegen einen ſolchen 
Ueberfall angebracht. Der „Fredericksburg“ brach ſich durch die Gewalt ſeines 
Stoßes Bahn, aber die „Virginia“ und der „Richmond“ trieben an's Land. Der 
„Fredericksburg“ mußte umkehren, um ihnen Hülfe zu leiſten, und dies ließ das 
Unternehmen ſcheitern. Es entſtand eine grenzenloſe Verwirrung; um nicht 
zwei Schiffe zu verlieren, gab man das Unternehmen auf und dachte nur an 
Rettung, die denn auch mit Zurücklaſſung eines Panzerbootes gelang. Von 
Seiten Grant's wurden natürlich jetzt Vorbereitungen getroffen, der Wieder- 
holung eines ſolchen Schlages vorzubeugen. Er verſtärkte gleichzeitig ſeinen 
linken Flügel, um endlich in Beſitz der Lynchburger Eiſenbahn zu gelangen, 
und konzentrirte zu dieſem Behufe anſehnliche Kräfte. Aber Lee kam ihm 
auch hier zuvor. Er brach am 31. März aus ſeiner Stellung gegen die Flanken 
der Angriffs-Kolonnen Grant's und gegen die Petersburger Linien vor. 

Dieſem letzten Ringen war der Verzweiflungsſtreich Lee's auf Fort Stead— 
man vorhergegangen. Jetzt mußte die gewaltige Feſtung, um deren Erhaltung 
und Beſitz ſo lange und ſo verzweifelt gekämpft worden war — Petersburg 
mußte geräumt werden und mit ihm fiel Richmond, die Seele der Rebellion. 
Zu ſpät ſah Lee es ein, daß er längſt Petersburg hätte räumen müſſen. 
Nun war es zu ſpät; als er einen neuen Stützpunkt ſuchen wollte, da nahte 
auch ſchon die Vernichtung. 

Denn am 1. April griff Sheridan, der jetzt den linken Flügel befehligte, 
die Erdwerke bei Five-Forks zum Schutze der Lynchburger Eiſenbahn durch 
abgeſeſſene Reiterei an, umging jene mit ſeiner Infanterie, gelangte ſo in 
den Rücken derſelben und auf dieſe Weiſe in den lang' erſehnten Beſitz der 
Bahnſtrecke. Hierdurch ward den Sezeſſioniſten die längere Behauptung der 
Petersburg-Richmonder Stellung unmöglich. 

Auch Grant benutzte die mittlerweile erlangten Vortheile. Er ließ in 
der Nacht zum 1. April Petersburg bombardiren und am Morgen feine Kolon⸗ 
nen ſtürmen. Vom Appomator bis weit über die Weldonbahn hinaus wüthete 
der Geſchützkampf mit entſetzlicher Heftigkeit. Vorwärts geht es mit Sturm⸗ 
kolonnen gegen die hohen Wälle, die ſich nur mit unſicheren Linien vom grauen 
Horizont abgrenzen. 


Karte der Derbindungsfiraßen nach Richmond und Plan der Stadt. 
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Die Wogen des Kampfes rollen bald hier-, bald dorthin, die Menſchen— 
welle überflutet die Wälle der Schanzen — es iſt noch nicht Mittag und 
ſchon iſt hier die Schlacht entſchieden. 

Sheridan's Reiter fegen das Schlachtfeld von Flüchtigen rein. Die 
Nacht bricht an. Porter überſchüttet vermittelſt feiner Monitors Fort Dar⸗ 
ling mit Geſchoſſen. Immer mächtiger donnert es auch hier — der Feind 
macht aus Petersburg einen Ausfall, um — ſeinen Rückzug zu maskiren! 

Am Nachmittag erſchien Sheridan in feiner Flanke und machte die Nie- 
derlage der Sezeſſioniſten vollſtändig. Der fünfzehnſtündige Kampf, der ſich hier 
entſpann, ſucht an Ausdauer und Erbitterung ſeines Gleichen. Die Werke 
des Feindes werden erſtürmt, wieder geräumt und fallen nochmals durch Sturm 
in die Hände der Uniirten. Gleich einem Sturm jagt Sheridan über das 
Schlachtfeld, durch Wort und Beiſpiel die Seinen ermuthigend. Sein Leben 
ſcheint gefeit; ſtündlich wird ſeine Umgebung lichter, er ſelbſt trägt keine Wunde 
davon. Der Tag naht dem Ende, aber noch iſt der Sieg nicht völlig errungen. 
Da ſendet Sheridan zwei Reiterbrigaden dem Feinde in Rücken und Flanke 
— dies entſcheidet. — Lee räumte in der Nacht zum 3. April Petersburg und 
Richmond, nachdem er letzteres in Brand geſteckt, die Panzerſchiffe und Pulver⸗ 
magazine aber in die Luft geſprengt hatte. Es fielen bei dieſer Gelegenheit 
12,000 Gefangene und 50 Feldgeſchütze in die Hände der Unioniſten. 

Bei Tagesanbruch rückte die Unionsarmee in die zum Theil arg zugerichtete 
Stadt ein. Wenige Stunden nach feinem Einzuge, an der Spitze feines ſchwarzen 
Regimentes, erfolgtedie Ernennung des General Weitzel zum Stadtkommandan⸗ 
ten. Mit welcher Freude mögen die in ihrem Zeltlager auf der Belle-Isle im 
Ioanes-Ranal bei Richmond zurückgehaltenen unioniſtiſchen Kriegsgefangenen 
ihre Erretter begrüßt haben! Wie viele der auf 7000 Mann Veranſchlagten 
mögen aber auch unterdeſſen in ihren luftigen Wohnungen an den Einflüſſen 
ſchlimmer Witterung und an den Folgen erlittener Mißhandlungen zu Grunde 
gegangen ſein! Ob die Hauptmaſſe der Gefangenen ſchon vorher oder erſt durch 
ihre Waffenbrüder in Freiheit geſetzt wurden, iſt zweifelhaft geblieben. 

Es iſt oft über die Grauſamkeit geklagt worden, womit die Ein- 
wohner von Richmond, und noch mehr die geſtrengen Herren des Sonder— 
bundes, die in ihre Gewalt gelangten nordſtaatlichen Soldaten gepeinigt. 
Nachdem viele Monate lang zwiſchen den Regierungen von Waſhington 
und Richmond über die Bedingungen gegenſeitiger Auswechslungen geſtritten 
worden war, hatte General Kilpatrick im Winter von 1863 auf 1864 einen 
Handſtreich zur Befreiung der Unions-Gefangenen zu Richmond gewagt. 
Das Unternehmen war indeß mißglückt und es hatte dabei ſogar Oberſt 
Dahlgren ſeinen Tod gefunden. Seit jener Zeit find ſolche haarſträu— 
bende Berichte über die ſteigende Unmenſchlichkeit der ſüdſtaatlichen Macht⸗ 
haber in die Oeffentlichkeit gedrungen, daß wir fie gern als unglaubwür⸗ 
dig von der Hand weiſen möchten, wären uns nicht aus dem Prozeß Wirtz, 
auf welchen wir an anderer Stelle noch einmal zurückkommen, die Gefin- 
nungen klar zu Tage getreten, von welchen Davis und ſeine Helfershelfer 
zu Schändung des humanen Geiſtes unſerer Zeit ſich haben leiten laſſen. 


Einzug der Negertruppen unter General Weitzel in Richmond. 


2. Erdrückung der Rebellion. 


Abraham Lincoln erſchien am 4. vor den Thoren Richmond's, umgeben von 
einer dichtgedrängten Menſchenmenge. Gehoben von dem wogenden Strom 
des Volkes bis zum Kapitol hin, zog er in die Stadt ein. Er betrat den 
Balkon des Regierungspalaſtes und ſchaute wehmüthigen Blickes auf die 
unüberſehbare Maſſe von Männern, Weibern, Kindern, Schwarzen, Weißen 
und Gelben, welche unter lautem Jauchzen und Zuruf tanzten, ſprangen, 
ihre Mützen ſchwenkten und mit ihren Tüchern Freudezeichen gaben. Dann 
nach wiederholtem freundlichen Gruße begab er ſich in das leere Haus des 
Rebellenhäuptlings. Hier empfing er unter dem endloſen Jubel der draußen 
harrenden Bevölkerung, die ihr ununterbrochenes „Heil, Heil!“ emporrief, 
die Ortsbehörden, ſowie die vornehmſten Bürger. Noch einmal auf den 
Balkon vortretend, verließ er bald darauf unter betäubendem Zurufen das 
Haus und bald nachher die Hauptſtadt des Südens, um noch an demſelben 
Abend nach Waſhington zurückzukehren. 
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Die überall geſchlagene, von Richmond und Petersburg 1 
Armee des Südens beſtand aus drei Detaſchements Das eine, den rech— 
ten Flügel Lee's bildend, war das von Sheridan bei Five-Forks geſchlagene, 
und hatte, von der Kavallerie Cuſtar's beunruhigt, den Appomator überichritten. 
Das Centrum und der linke Flügel Lee's hatten in der Nacht vom 2. zum 
3. April ebenfalls dieſen Fluß überſchritten, das 3. beſtand aus der Beſatzung 
Richmonds, welche der Feind am Jamesfluſſe drei Monate hindurch im Schach 
gehalten. Dieſe drei Truppentheile vereinigten ſich am 3. April bei Chefter- 
field⸗Courthouſe, zwiſchen Petersburg und Richmond, zu einer Stärke von 
etwa 60,000 Mann. Aber wie groß ſie auch dieſer Ziffer nach erſcheinen 
mag, der Muth der Armee war gebrochen und ihre Disziplin bis zu einem 
ſolchen Grade erſchüttert, daß ihre einzige Hoffnung, der Sache, für die ſie 
ſich ſchlug, noch einige Dienſte zu leiſten, in der Ausſicht auf die Friſt beſtand, 
welche das Bundesheer nach ſo furchtbaren Kämpfen ſich ſelber zur Samm- 
lung geſtatten müſſe. In dieſer Hoffnung täuſchte ſich jedoch Lee. 

Es bedurfte keines Aufrufs an die Truppen der Bundes-Armee, die letzten 
Kräfte anzuwenden, um den Sieg vollſtändig zu machen. Der Bürgergeneral 
Grant war nicht eitel genug, durch einen Paradeaufzug in Richmond Zeit 
zu vergeuden. Petersburg aber, das ihm ſo lange getrotzt, das neun Monate 
hindurch mit Ketten an den Himmel geſchmiedet ſchien, ſah in Morgengrauen 
dichte Schaaren durch ſeine Straßen ſich wälzen und behenden Schrittes weiter- 
ziehen, als lohne es ſich nicht der Mühe, den Platz anzuſchauen, deſſen Er— 
oberung ſo viel Blut gekoſtet. Noch war Lee nicht angetreten, als Grant 
ſchon ſeinen Flankenmarſch begann, um ihm die Vereinigung mit Johnſton 
unmöglich zu machen. Von Cheſterfield, wo Lee ſtand, führt die Danville⸗ 
bahn nach dem Zielpunkte Lee's. Erreichte dieſer Burkesville früher als Grant, 
ſo konnte er nicht abgeſchnitten, ſondern nur auf Parallelwegen verfolgt werden. 
Sheridan, an der Spitze der Avantgarde, ging auf die Brücke der Danville— 
bahn über den Appomatox los, das Hauptcorps nahm die Richtung auf 
Amelia-Courthouſe, Ord auf Burkesville. Das waren harte Märſche für 
die Braven, ſchwere Torniſter und dürftige Rationen, grundloſe Straßen — 
doch freudiger Muth im Herzen! 

Sheridan langt noch vor Lee in Jettersville an, attakirt die Vor— 
hut des Feindes, nimmt ihm 2000 Gefangene ab und drängt ihn nach 
Amelia-Courthouſe zurück; die Proviantzüge für Lee werden abgefangen 
und genommen. Lee bricht ſchon in der Nacht wieder auf und wendet ſich 
querfeldein nach Farmville. Er wird überholt. Humphrey wirft ſich auf 
ſeine Arrieregarde und nimmt ihr die Trains. Kaum hat Lee die Straße nach 
High-Bridge gewonnen, da ſtößt er auch ſchon auf Ord, der aus Burkesville 
vorbricht. Lee ſchlägt ihn zurück, aber jetzt erſcheint auch das Hauptcorps Grant's. 
Will Lee nicht gänzlich aufgerieben werden, ſo heißt es jetzt Front machen 
gegen den grimmigſten ſeiner Verfolger. Er thut es. well, fein beſter 
General, macht ſich ſchlagfertig, aber Sheridan, überall kühn und genial, 
wirft ſich ohne Säumen auf den Feind, ohne nur deſſen Stellung anzuſehen, 
und ſprengt ihn auseinander. Während Humphrey's Kanonen donnern, ſtürmt 
auch Wright vorwärts; 9000 Mann, darunter Ewell ſelbſt, werden gefangen. 
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Das war der Gnadenſtoß für die Rebellen, die man endlich bis zu 
Tode gehetzt hat. 

Die Rückzugslinie des Feindes iſt mit allem möglichen Material be— 
deckt; Geſchütze und Pulverwagen verſperren die Straße. Lee flüchtet weiter, 
da erſcheint ihm in Rücken und Flanke die Armee vom James-Fluß, die ihm den 
letzten Rückzugsweg abſchneidet. Nur die Nacht rettet ihn für heute vor wei— 
terer Verfolgung. Doch noch immer hofft er Lynchburg erreichen zu können. 
Raſch bricht er wieder auf, aber der Feind folgt ihm wie hungrige Meute. 
Jetzt ordnet er ſeine Streiter zum letzten Kampf. Noch einmal erſchallt der 
Kriegsruf des Südens, blind ſtürmen die bewährten Veteranen vor, ſie wähnen 
nur Kavallerie vor ſich zu haben, jedoch das ganze 2. Corps ſteht ihnen 
gegenüber und ein furchtbares Feuer ſchmettert ihre vorderſten Reihen nieder. 

Der trotzige Rebell erſtarrt vor Schrecken und fühlt die Schlinge an 
ſeinem Halſe. 

Von der Danvillebahn verdrängt, abgeſchnitten von der Armee John— 
ſton's und günſtigſten Falls auf den Rückzug nach Lynchburg angewieſen, dort 
von Grant, Hancock, Stoneman bedroht und rettungslos dem Untergang ge— 
weiht, — an der Spitze einer durch Entbehrungen, Strapazen und Verluſte 
aller Art geſchwächten und bereits demoraliſirten Armee, bleibt Lee nichts An— 
deres übrig, als entweder einen Verzweiflungskampf zu wagen, der mit voll— 
ſtändiger Vernichtung enden mußte, oder — die Kapitulation. 

Mit dem Impuls eines echten Helden, der dem Gegner, deſſen Tapferkeit 
und Befähigung, ja, deſſen Unglück er achten mußte, das Unvermeidliche er— 
leichtert, ſchrieb Grant an Lee und forderte ihn im Namen der Menſchlichkeit 
auf, ſich mit der Armee von Virginien zu ergeben. Lee bat um Bedingungen. 
Grant erwiederte, daß er nur die einzige habe, die Angehörigen der feindlichen 
Armee außer Stand zu ſetzen, wieder gegen die Vereinigten Staaten die Waffen 
zu ergreifen. Lee antwortete ausweichend: er wollte verhandeln; er wollte 
noch im letzten Moment den Verſuch wagen, die Rebellion als eine politiſche 
Macht anerkennen zu laſſen. Grant durchſchaute dies wohl und der umzingelte 
Lee mußte ſich unterwerfen. Denn es war eine reine Unmöglichkeit für ihn, 
ſich auch nur einen Tag länger zu halten. Deſſenungeachtet neigten ſich die 
Bedingungen, welche Grant dem Gegner vorſchrieb, mehr auf die Seite humaner 
Feindesliebe, als nach jener der Vergeltung, wie es die Umſtände geſtatteten. 
Ja, Grant ging in ſeiner Milde ſo weit, daß er die feindlichen Schaaren, über 
deren letzten Beſtand die Angaben zwiſchen 10,000 bis 20,000 Mann ſchwanken, 
nicht einmal förmlich das Gewehr ſtrecken ließ, ſondern, ihre einfache Auflöſung 
verlangend, es geſtattete, daß ſie ſich nach verſchiedenen Richtungen, wohin ſie 
gerade wollten, zerſtreuten. So kam es, daß ſich mehrere einzelne Reſte der 
Lee'ſchen Armee unverweilt zu Johnſton's Heerkörper begeben konnten. 

Eingekeilt zwiſchen der Armee von Grant und Sherman, hätte Johnſton 
noch nach Süd⸗-Carolina oder nach Georgia entrinnen können, aber Stoneman 
war in Eilmärſchen nach Salisbury gerückt, hatte dort alle Vorräthe und 100 
Meilen Schienenſtränge zerſtört, die dem Feinde zum Rückzug nothwendig waren. 
Sherman dagegen war mittlerweile in Beſitz von Raleigh gelangt, während 
Johnſton einem Gefecht auswich, indem er auf Greensboro zurückging. Der 
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Sieger von Savannah bewilligte einen Waffenſtillſtand: der einzige, welcher 
während des ganzen Krieges abgeſchloſſen worden iſt. Da jedoch der Präſident 
ſich hiermit nicht einverſtanden zeigte, ſo eilte Grant herbei und machte daraus 
eine Kapitulation. In Florida, in Memphis, überall wo noch Rebellentruppen 
ſtanden, ſtreckten ſie die Waffen. Eine brillante Schlußkataſtrophe des 
Rebellentrotzes führte der Widderdampfer „Webb“ auf dem Red-River 
herbei, indem er verſuchte, an der Blockadeflotte vorüber, die hohe See zu ge— 
winnen. Er ward erſt erkannt, als er die Wachtſchiffe paſſirt hatte; unter dem 
Feuer des Feindes hißte er die Rebellenfahne auf, — — da verlegte ihm 
plötzlich die Fregatte „Richmond“ den Weg. Er rannte an's Ufer, die Beſatzung 
flüchtete, nachdem ſie Feuer an's Schiff gelegt. 

Unterdeſſen fuhr Wilſon wie eine Windsbraut durch Alabama. Un⸗ 
fern Marion Plantersville vernichtete er den Widerſtand haltenden Feind. 
Bei Mobile fand ein noch ernſteres Gefecht ſtatt, deſſen wir erwähnen müſſen. 
Dort flatterte noch die Rebellenfahne, trotzdem daß die Forts genommen wor— 
den waren und Farragut die Rebellenflotte zerſtört hatte. 

Im März erhielt Admiral Thatcher den Befehl zum Angriffe. Flotte 
und Landungstruppen operirten vereint. Zwei Schiffe wurden durch Höllen— 
maſchinen zerſtört. Canby bombardirte zweimal, zuletzt am 8. April die 
Werke der Stadt und nahm die letzten Wallwerke, an dem Tage, als die Sie— 
geskunde von der Räumung Petersburgs eintraf. Als die Flotte am 10. 
April in den Hafen eindrang, fand ſie Mobile geräumt! — 

Der furchtbare Krieg, welcher vier Jahre lang gewüthet, war hiermit 
zu Ende. Große Opfer an Menſchen, Material und zu Grunde gerichtetem 
Eigenthum hat der brudermörderiſche Kampf verſchlungen. Was auf Seiten der 
Rebellion an Gut und Blut dahingeſchwunden, iſt ſchwer zu ermitteln. Viel- 
leicht würden ſelbſt die Machthaber von Richmond die ſie ſchwer anklagenden 
richtigen Ziffern nicht anzugeben vermögen. 

Auf Seiten der Nordſtaaten waren, von im Ganzen eingeſchriebenen 
1,400,000 dienſtpflichtigen Leuten, wirklich enrollirt worden: 810,000 Mann. 
Als Verluſt an Mannſchaften (todt oder invalid) werden 320,000 Mann ge— 
meldet. Wir können die Schilderung des großen blutigen Drama's nicht beſſer 
ſchließen, als mit den Worten des. Vorfechters der Emanzipation, Senator 
Sumner, welcher prophetiſch am 10. September 1863 zu New-VYork geſprochen: 

„Jetzt endlich, durch den Tod der Sklaverei, wird die Republik zu leben 
beginnen. Denn was iſt Leben ohne Freiheit? Von Weltmeer zu Weltmeer 
geſtreckt, reich bevölkert und überfließend an Hülfsquellen aller Art und dreimal 
glücklich in allgemeiner Befreiung, wird ſie mehr als Eroberer ſein, nichts zu 
groß für ihre Macht, nichts zu klein für ihre Sorge! Triumphirend über das 
ſchmählichſte Unrecht, das jemals begangen, — nach dem blutigſten Kriege, der 
J s gefü i ſere Republik die Majeſtät des Rechtes und 
die Schönheit des Friedens kennen, immer bereit, jene aufrecht zu erhalten 
und dieſe zu pflegen. Stark vermöge ihrer natürlichen Lage, getragen von 
der Fülle eines neuen Lebens und bedeckt von dem Thronhimmel des Ruhmes, 
wird ſie verkünden, daß keine Herrſchaft von Werth iſt, die nicht zu menſch— 
licher Glückſeligkeit beiträgt!“ 


Wiederaufhiſſen des Sternenbanners der Union auf Fort Sumter am Todestage Lincoln's. 


Neuntes Kapitel. 


Sieg und Tod. 


politik nach Außen und Innen während der Kriegsjahre. 


— 


2 


Pie Thatſache, daß der Schauplatz des nun zu Ende gegangenen Krieges 
I meiſt ein weites und faſt unwegſames W 
Straßen in der Nähe der Linien ſind größtentheils das Werk der Armeen — 
erlaubt nicht die Anwendung einer gewöhnlichen militäriſchen K ritik nach Maß⸗ 

gabe europäiſcher Verhältniſſe. Denn es iſt ſchwer zu begreifen, wie auf 
jenem Terrain eine Schlachtlinie avanciren, wie ſie auch nur formirt werden, 
oder wie ſich Artillerie hier in der Schlacht günſtig verwenden laſſen konnte. 
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Eine Kavallerie-Attake mußte unter ſolchen Umſtänden dort ganz außer 
Frage bleiben. Dieſe Unmöglichkeit wirkſamer Verwendung aller Streit- 
kräfte, insbeſondere der Kavallerie, trug dazu bei, daß der größere Theil 
der gelieferten Schlachten unentſchieden blieb. Stieß doch das Rekognoſciren 
ſchon auf die größten Schwierigkeiten, ſo daß dergleichen Auskundſchaftungen 
nur mit einem anſehnlichen Theile der geſammten Heeresmacht auszuführen 
waren. Nicht ſelten lagen wiederum beide Piketlinien einander ſo dicht 
gegenüber, daß das Aufeinanderfeuern als etwas Unnützes erſchien und ſchließ— 
lich ganz unterlaſſen wurde. 

Der Aufenthaltsort General Grant's bei City-Point war eine Hütte 
von mäßigem Raume, deſſen nackte Wände ein Feldbett, eine mit den An— 
fangsbuchſtaben des Eigenthümers bezeichnete Kiſte, einen Tiſch und zwei 
oder drei Stühle umſchloſſen. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die Armee des Nordens durch die fort— 
währende Entlaſſung der ausgedienten Veteranen und deren Erſetzung durch 
Neulinge außerordentlich leiden mußte, zumal die ankommenden Rekruten 
unkluger Weiſe in neue Regimenter formirt wurden, ſtatt in die alten ein⸗ 
geſtellt zu werden. Die Oligarchen der Südſtaaten verſtanden es beſſer, 
ihre Veteranen im Felde zu halten. Die Dienſtzeit der Männer, die ſich 
beſtimmen ließen, auf ein Jahr die Waffen zu nehmen, wurde vom 
Sonderbunds⸗Kongreß anfänglich auf drei Jahre, dann auf die Dauer des 
ganzen Krieges verlängert: ein politiſcher Treubruch, der kaum ſeinesgleichen 
hat. Indeſſen die Noth drängte, denn ſchon im Juli 1863 ſah ſich Jefferſon 
Davis genbthigt, um die Armee einigermaßen wieder zu ergänzen, ſämmt⸗ 
liche Männer der Altersklaſſe bis zum vierzigſten Jahre unter die Fahnen 
zu rufen. Als natürliche Folge hiervon nahm die Deſertion zuletzt ſo 
ſehr überhand, daß gegen Ende des Krieges die konföderirten Heerführer 
einen guten Theil ihrer Truppen dazu verwenden mußten, um die Uebrigen 
zu bewachen. 

Gegen die großen Sorgen, welche Abraham Lincoln aus den Schwie— 
rigkeiten der Kriegführung erwuchſen und deren Umfang unſer Schlußkapitel 
dem Leſer noch klarer darlegen wird, traten völlig zurück alle übrigen 
Fragen der inneren ſowie der äußeren Politik. 

An anderen Orten gedachten wir ſchon des Verdruſſes über die Treu— 
loſigkeiten Englands in Bezug auf Bau und Ausrüſtung ſüdſtaatlicher 
Kaper und Panzerſchiffe, fernerhin anderer Verletzungen völkerrechtlicher 
Freundſchaft, ungeachtet der Neutralitäts-Erklärung Großbritanniens vom 
13. Mai 1861, desgleichen der Erregung des Aergerniſſes über Frankreichs 
Einmiſchungsgelüſte und deſſen ſonſtiges zweideutiges Verhalten. Das ganze 
Land und ſein höchſter Stellvertreter ſchoben die Abrechnung mit dem un— 
freundlichen Stammverwandten und dem ehemaligen Bundesgenoſſen über 
dem Meere für eine gelegenere Zeit auf; vergeſſen konnte und wollte man 
nicht die offenbare Begünſtigung des Verrathes, ſowie die Schädigung der 
eigenſten Intereſſen, was ſich aus der Erklärung des Staats-Sekretär 
Seward vom 19. Februar 1863 in Bezug auf vorbehaltene Entſchädigungen 
unſchwer herausleſen läßt. 
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So weit ſtimmten die Bewohner der Union mit ihrem weiſen Staatschef 
überein. Dagegen fand vielen Widerſpruch die allzu rückſichtsvolle Be— 
handlung der beinahe zur Streitfrage gediehenen Verletzung des ameri— 
kaniſchen Gebietes durch ſüdſtaatliche Freiſchaaren und deren engliſche Ge— 
ſinnungsgenoſſen von nachbarlich-canadiſcher Seite aus. Schon ein Jahr 
vorher, 1863, hatten Beſorgniß erregende Vorbereitungen zu gleichem Behufe 
ſtattgefunden und es waren in der That damals wohlgemeinte Warnungen 
von der engliſchen Behörde an das Kabinet von Waſhington ergangen. 
Als gegen Ende des Jahres 1864 der im nordöſtlichen Departement kom— 
mandirende unioniſtiſche General Dix die Friedensſtörer, welche die Stadt 
St. Albans überfallen, als Räuberbande bezeichnete und in einer energiſchen 
Proklamation England unverhohlen des Treubruchs beſchuldigte, ließ das 
Kabinet zu Waſhington den hingeworfenen Handſchuh ruhig liegen und des— 
avouirte den Feuereifer jenes Befehlshabers. Lincoln erklärte ausdrücklich, es 
ſei beſſer gethan, die ganze Macht des Landes zur endlichen Bewältigung des 
Abfalles zuſammenzuhalten. Die verhängnißvollen Mißgriffe auf den Kriegs— 
theatern hatten ihn belehrt, daß das Zerſplittern der Kräfte gleichbedeutend ſei 
mit dem Aufgeben des winkenden Sieges. Aus dieſer weiſen Würdigung der Ver— 
hältniſſe und Kräfte erklärt ſich auch, weshalb der Präſident, im Gegenſatz 
zu den Ueberlieferungen der Monroe-Doktrin, nicht durch Wort und That 
die republikaniſche Staatsform im Nachbarlande Mexiko aufrecht erhalten 
half, daß er ſich vielmehr damit begnügte, das mittlerweile entſtandene 
habsburgiſche Kaiſerthum unter napoleoniſcher Protektion einfach zu negiren, 
während ſein Staatsſekretär Seward ſich daran genug ſein ließ, Proteſt 
einzulegen gegen jede ſtaatsgrundſätzliche Veränderung in Nord- und Süd— 
amerika ohne Mitwirkung der Union. Auch von der Antheilnahme an den 
ſpaniſch-peruaniſchen Wirren hielten ſich Lincoln und ſein Staatsſekretär 
für's Auswärtige fern, und es darf wol behauptet werden, daß dieſe maßvolle 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten zu jener Zeit um ſo mehr allge— 
meine Billigung fand, als ſie ſich gründete auf die ehrwürdigen Ueberliefe— 
rungen der hochverehrten erſten Präſidenten, deren Streben ebenſo darauf 
gerichtet war, die Republik von Einmiſchungen zurückzuhalten, als ſie ſelbſt 
ſo vor dergleichen Zumuthungen anderer Mächte zu bewahren. 

Sorgen oder vielmehr Bedenken mancherlei Art verurſachte dem ge— 
wiſſenhaften Lincoln die im September 1862 publizirte Suspendirung der 
Habeas-Corpus-Akte zu Gunſten der Militärgewalt, insbeſondere in den 
mit Krieg überzogenen Diſtrikten und Grenzſtaaten. Er rechtfertigte jedoch 
die im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt durchaus nothwendig erachtete 
Maßregel auf völlig einleuchtende Art durch Hinweis auf die bezüglichen 
Stellen der Konſtitution. Lincoln war ſich indeſſen dabei wohl bewußt, daß 
dieſer Akt nur dann ſeinen Zweck erreichen werde, wenn er für die Exeku— 
tive die aus der Verfaſſung herzuleitenden Befugniſſe auch in Anſpruch 
nehme. Ueberzeugend legte er dar, daß die Hauptgefahr im Verzuge 
liege, welcher unabwendbar eintreten müſſe, — wie es u. A. bei dem Fall 
„Vallandigham“ möglich war — ſobald es zu handeln gelte zu einer Zeit, 
während welcher der Kongreß nicht verſammelt ſei. 
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Nicht mindere Verlegenheiten erwuchſen dem Präſidenten aus dem 
vielgeſchäftigen Walten ſeiner Militär-Oberſten, deren Eifer für die Union 
ſie nicht ſelten zu theils übereilten, theils nicht völlig geſetzmäßigen Aeuße— 
rungen, Proklamationen und Verheißungen fortriß. Fremont's ſowie Hun— 
ter's vorzeitige Konfiskations- und Cmanzipations-Erlaſſe vom 30. Auguſt 
1861 und Mai 1862 wurden von Lincoln ausdrücklich für nichtig erklärt 
und ſpätere ſklavenfreundliche Maßnahmen gleichgeſinnter Heißſporne wenig— 
ſtens bedeutend modifizirt. 

Am ſchlimmſten erging es dem vielgeprüften Staatsoberhaupte, als er 
perſönlich verantwortlich gemacht wurde für das Schalten ſeiner Bevoll— 
mächtigten in den dem Feinde abgenommenen Hauptpunkten der Sonder— 
bundſtaaten. Wir wiſſen, mit welchem Jubel der Fall von New-Orleans als 
erſte. bedeutende Errungenſchaft auf dem ſüdlichen Kriegstheater begrüßt 
wurde. Dem kommandirenden General des ſiegreichen Corps, Benjamin 
F. Butler, war die ſchwierige Aufgabe zugefallen, die abtrünnige Stadt zu 
pazifiziren und ihre Bewohner mit jenen neuen Zuſtänden zu befreunden, welche 
erſt — und zwar ohne Säumen — geſchaffen werden mußten, wollte die Union 
in der That als Herrin des eroberten Platzes an Stelle des Sonderbunds 
gelten. General Butler handhabte ein ſcharfes Regiment in der ſtörriſchen 
Handelsmetropole des Südens. Er maßregelte die Männer und ſchonte 
ſelbſt ſolche Frauen nicht, welche ihre Würde vergaßen und im trüben Gewirre 
der Parteien eine Rolle zu ſpielen ſtrebten, ſtatt ihren Beruf im Hauſe zu 
ſuchen. Wie ſehr nun auch die endliche Befeſtigung der Ordnung für die 
Tüchtigkeit des Herſtellers derſelben zeugte, ſo wenig eifrige und ausdauernde 
Fürſprecher fand derſelbe. Ueberſchüttet von Anklagen, Drohungen und 
Schmähungen, däuchte dem nicht immer glücklich geweſenen General die Fort— 
führung ſeines Kommando's auf dem Schlachtfelde faſt leichter, als die Hand— 
habung jener friedlichen Miſſion. Ja, der Präſident ſelbſt mag ſchließlich froh 
geweſen ſein, den General wieder bei dem Heere zu wiſſen und damit Ruhe 
erhalten zu haben vor den großen und kleinen Kläffern im eigenen Lande 
und drüben über'm Meere. 

So kräftig die Hiebe waren, die auf den „Henker von New-Orleans“ 
niederfielen, aber meiſtens die Regierung treffen ſollten, ſo komiſch ſah 
ſich die Erhitzung der Gemüther im eigenen wie im Feindeslande an, als 
bald nach den Emanzipations-Akten vom 22. September 1862 und vom 
1. Januar 1863 Lincoln dieſen Geſetzen praktiſche Folgen gab und zur 
Anlage jener vielbeſprochenen Negerkolonien unfern Vicksburg und an 
anderen Punkten des Miſſiſſippi-Stromes ſchritt, vermittelſt welcher Nieder— 
laſſungen die befreiten Neger Gelegenheit erhalten ſollten, Abraham Lin— 
coln's gute Meinung in Bezug auf ihre Arbeitswilligkeit zu rechtfertigen. 

Vater Abe war ganz und gar der Mann danach, die guten und 
ſchlechten Freunde der Neger ſich im Reden erhitzen zu laſſen. Rüſtig 
ſchritt das einmal angefangene Werk fort und die aufgeblühten Neger— 
Anſiedlungen ſprechen wenigſtens dafür, daß dergleichen Verſuche mehr 
hätten gemacht werden ſollen, als ſich ihre Gegner mit den erreichten, im 
Ganzen wohlbefriedigenden Erfolgen nicht genügen laſſen wollten. 
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Dem Befreiungsakte folgte unmittelbar, im Februar 1863, auf dem 
Fuße ein anderer Akt über die militäriſche Verwendung und Einreihung 
der Schwarzen in die Unions-Armee, jener entſcheidende Vorgang, den wir 
ſchon Seite 180 ausführlicher beſprochen. Zahlreich herbeiſtrömende Schwarze 
fanden ihre Verwendung ſowol in der Land-Armee als auch auf der Flotte, 
insbeſondere aber als Beſatzungstruppen feſter Plätze, ſowie in der Eigen— 
ſchaft ſpezieller Arbeitstruppen. 

Dieſe Verwendung der Negertruppen iſt mit das Werk des vorhin 
genannten General Butler, deſſen unbezähmbare Energie und eiſerner Wille 
alle Hinderniſſe beſeitigt haben, welche ſich zu verſchiedenen Zeiten jener 
großen moraliſchen und ſozialen Revolution entgegenzuſtellen drohten. „Ferro 
üs libertas proveniet!“ („Aus dem Schwert ſoll ihnen die Freiheit er— 
ſprießen!“) iſt die Deviſe, welche er der für die Negertruppen geſchlagenen 
Denkmünze gegeben hat. Butler erſcheint im Guten wie im Böſen als 
das Muſter eines echt revolutionären Führers. Er war einer der Erſten, 
welche das Endergebniß des großen Kampfes zuerſt erkannten und zuver— 
ſichtlich voraus verkündeten, daß die nothwendig gewordene große geſellſchaft— 
liche Umgeſtaltung nur in der Vernichtung der Sklaverei ſich erfüllen werde. 
Er war der Erſte, der, wie feine damals vielbeſprochene New-Yorker Rede 
darthut, auf breiteſter Grundlage eine Politik der Amneſtie und Verſöhnung 
befürwortete und in Ausſicht ſtellte. 

An der Kundgebung ſolcher verſöhnlichen Abſichten hat es der Präſident 
weder bei Gelegenheit der im Kongreß (Juli 1864) gemachten Vorſchläge, 
noch ſpäter fehlen laſſen. Er war nicht nur ſtets geneigt, auf Unterhand— 
lungen mit dem Süden, ſobald ſie nur die Wiederherſtellung der Union 
zur Baſis hatten, einzugehen, ſondern er bekundete ſeine Geſinnung auch 
vielfach in Einzel-Begnadigungen, ſowie in allgemeinen Amneſtie-Eclaſſen, 
als deren bedeutungsvollſter die am 8. Dezember 1863 erlaſſene Prokla— 
mation erſcheint, wodurch allen Aufſtändiſchen Vergeſſen des Geſchehenen 
zugeſichert wird, ſobald ſie ihre Waffen niederlegen und der Union neue 
Treue geloben würden. 


2. Abraham Lincoln's zweite Präſidentſchaft. 


Die Politik des Präſidenten Lincoln und ſeiner Regierung erſcheint ſtets klar 
und deutlich durch ſeine eigenen Worte vorgezeichnet. Keine Zurückhaltung, keine 
Verheimlichung trübt irgend ein Schriftſtück aus ſeiner Amtszeit mit den leiſeſten 
Flecken. Frei und offen, klar und vertrauensvoll hat er ſich der Oeffentlichkeit 
gegenüber ausgeſprochen und dadurch im Herzen des Volkes einen ſo vollen 
Anklang, in der Liebe aller Beſſeren einen ſo ſicheren Halt gewonnen, wie dies 
nur ſehr wenigen Staatsmännern bis zu ihrem Ende vergönnt war. „Recht⸗ 
lichkeit“ iſt der Ausdruck, welcher bei Erörterung ſeiner Politik ſtets auf Aller 
Lippen ſchwebte; ehrenhafte Rechtlichkeit im Verein mit unbeſtechlicher Hoch— 
herzigkeit, die alle ſelbſtfüchtigen und nebenſächlichen Zielpunkte ausſchließt. Ja, 
noch mehr, er war nicht nur feſt von dem Glauben durchdrungen, daß 
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Recht und Wahrheit, unendlich erhaben über Unrecht und Falſchheit, den Vorzug 
verdienten, ſondern er konnte es ſich auch gar nicht anders denken, als daß auch 
das Volk denſelben reinen und einfachen Glauben mit ihm theile und ihn mit 
gleicher Hochherzigkeit beurtheilen würde, wie er ſie ſelbſt bei Darlegung ſeiner 
Pläne und Ideen kundgab. Der Geiſt jener Staatskunſt, welche nur durch 
Heimlichkeit und Täuſchung ihr Ziel zu erreichen vermeint, hat auch nicht einen 
Augenblick lang die Klarheit ſeines Geiſtes umſchattet und die Reinheit ſeiner 
Geſinnung getrübt. Sattſam iſt ſchon hervorgehoben, daß es vor Allem die 
Sklavenfrage oder die Rückſicht auf das afrikaniſche Element in der Unions⸗Be⸗ 
völkerung war, das im Vordergrunde vor allen anderen Intereſſen während des 
Kampfes ſtand, in welchem Abraham Lincoln berufen war, den organiſchen 
Fortſchritt der Nation zu leiten. Kaum kann ſeine ganze Politik in dieſer großen 
Frage ſchärfer dargelegt und die Schlüſſigkeit ſeiner Gedankenreihe darüber trefſ— 
licher entwickelt werden, als er ſelbſt es mit bewundernswerther Klarheit und 
Offenheit in einer brieflichen Mittheilung vom 4. April. 1864 an einen Privat⸗ 
mann in Kentucky gethan hat. 

„Ich bin“ — ſchreibt er — „von Grund meiner Seele gegen die Sklaverei. 
Denn wenn die Sklaverei kein Unrecht wäre, ſo wäre nichts in der Welt ein 
Unrecht. Auch kann ich mich keiner Zeit entſinnen, da ich anders gedacht und 
anders gefühlt hätte. Gleichwol habe ich mich nie überredet, daß mein Präſi⸗ 
denten-Amt mir ein unbeſchränktes Recht gewähre, von jenem Urtheil und Gefühl 
mich bei meinen offiziellen Handlungen leiten zu laſſen. Denn in dem Eid, 
den ich leiſtete, hatte ich gelobt, nach beſten Kräften die Verfaſſung der Verei—⸗ 
nigten Staaten zu wahren, zu ſchützen und aufrecht zu erhalten, und ich konnte 
das Amt nur mit dem Eide antreten. Gewiß konnte es mir aber nicht ein⸗ 
fallen, den Eid um der Gewalt willen erſt zu leiſten und bei Ausübung der 
Gewalt dann zu brechen. Ja, noch mehr, ich war mir vollkommen bewußt, daß 
während meiner Verwaltung jener Eid mir die Pflicht auferlegte, meine eigenen 
urſprünglichen Anſchauungen, über die moraliſche Seite der Sklavenfrage, bei 
meinen amtlichen Handlungen zurückzudrängen. Ich habe dies dem Volke gegen— 
über oftmals und auf mannichfache Weiſe ausgeſprochen, und auch bis heutigen 
Tags keinen offiziellen Akt vollzogen, der vornehmlich meinen perſönlichen Gedanken 
und Empfindungen über die Sklaverei entſprungen wäre. Dagegen war ich auch 
keinen Augenblick lang im Zweifel, daß mein Gelöbniß, die Verfaſſung nach 
beſten Kräften aufrecht zu erhalten, mir die Pflicht auferlegte, mit allen nur 
möglichen Mitteln den Staatsverband und die Nation aufrecht zu erhalten, 
für die jene Verfaſſung nur das organiſche Grundgeſetz bildete; denn wie wäre 
es möglich geweſen, die Nation aufzugeben und doch ihre Verfaſſung zu erhalten? 

„Im Allgemeinen iſt es unſere Pflicht, unſer Leben und unſern Leib zu wah⸗ 
ren. Dennoch ſehen wir alle Tage, wie einem kranken Leibe ein Glied genommen 
wird, nur um ſein Leben zu erhalten; wäre es aber vernünftig, das Leben auf⸗ 
zugeben, nur um ein Glied zu erhalten? Ich habe die innige Ueberzeugung, 
daß gewiſſe Maßregeln, die unter gewiſſen Umſtänden nicht verfaſſungsmäßig 
wären, unter andern Verhältniſſen geſetzlich werden können, wenn ſie ſich als 
unumgänglich herausſtellen, um die Verfaſſung mittelſt Erhaltung der Nation 
ſelbſt zu erhalten. a 
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„Mochte es nun recht oder unrecht ſein, ich konnte mich nur auf dieſen Stand— 
punkt ſtellen, und bekenne es hiermit frei und offen. Es war mir unmöglich, 
einzuſehen, wie ich, nach meinen beſten Kräften, ſelbſt den Verſuch zur Erhaltung 
der Konſtitution hätte wagen können, wenn ich zu Gunſten der Sklaverei oder 
irgend eines andern untergeordneten Gegenſtandes, ſelbſt den Zuſammenſturz des 
Staates, des Landes ſowie der Konſtitution, würde haben geſtatten müſſen. Als 
in den erſten Zeiten des Krieges General Fremont auf militäriſchem Wege eine 
Emanzipation verſuchte, fo unterſagte ich es ihm einfach aus dem Grunde, weil 
ich damals noch nicht die unerläßliche Nothwendigkeit zu dieſem Schritte einſehen 
konnte. Als kurze Zeit darauf General Cameron, damals Sekretär des Kriegs— 
miniſterium, die Bewaffnung der Schwarzen vorſchlug, habe ich dieſen Vorſchlag 
nicht genehmigt, einfach aus demſelben Grunde, weil ich wiederum nicht eine uner- 
läßliche Nothwendigkeit dafür erblickte. Als wieder ſpäter General Hunter die 
Emanzipation durch einen militäriſchen Machtſpruch durchzuführen ſuchte, unterſagte 
ich es wieder, weil ich auch damals noch nicht die unerläßliche Nothwendigkeit zu 
dieſem Schritte gekommen glaubte. Als im März und Mai, ſowie im Juli 1862, 
zum erſten Male ernſte und wiederholte Mahnungen an die Grenzſtaaten ergingen, 
der Emanzipation gegen Entſchädigung Vorſchub zu leiſten, da erſt glaubte ich— 
daß die unerläßliche Nothwendigkeit zur Emanzipation auf militäriſchem Wege 
eintreten und die Bewaffnung der Schwarzen, falls ſie nicht durch jene Maßregel 
abgewendet würde, ſich von ſelbſt ergeben müßte. Man lehnte meine Vorſchläge 
ab, und ich fand mich nach beſtem Urtheile zur Alternative gedrängt, entweder 
die Union und die Konſtitution zu verletzen, oder mit energiſcher Hand das farbige 
Element in unſerer Bevölkerung niederzudrücken. Ich wählte die letztere Alternative, 
indem ich in ihr den geringern Verluſt erkannte. Jetzt zeigt eine Prüfungszeit 
von über einem Jahre, daß wir dadurch keine Verluſte erlitten haben in Betreff 
unſerer auswärtigen Verbindungen, keine in Betreff der öffentlichen Anſchauungen, 
keine in Betreff der militäriſchen Macht unſerer weißen Regimenter, alſo im Ganzen 
keinen Verluſt in irgend einer Beziehung. Andererſeits bringt uns jene Maß— 
regel den Gewinn von 130,000 Kriegern, Seemännern, Arbeitern. Dies ſind 
ſchlagende Thatſachen, über die, als Thatſachen, kein Streit Statt finden 
kann. Wir haben die Leute und wir könnten ſie nicht ohne die Maßregel haben. 
Und nun hören Sie das Zeugniß irgend eines Unionsmannes, der ſich über die 
Maßregel beklagt, ſelbſt abgeben. Schreiben wir auf die eine Seite, daß er ſich 
für die Unterdrückung der Rebellion durch bewaffnete Gewalt erklärt, und auf 
die andere, daß er ſich für die Verminderung der Unionskraft um die fraglichen 
130,000 Menſchen entſcheidet. Wenn er einer ſolchen Darlegung des Streit— 
punktes nicht in das Auge ſchauen kann, ſo iſt der einzige Grund der, daß er 
der Wahrheit nicht in das Auge zu ſchauen vermag. Geſtatten Sie mir zum 
Schluß noch ein Wort, das ſich auf meine Motive zur gegenwärtigen Ausſprache 
bezieht. Ich beanſpruche keineswegs den Ruhm, die Ereigniſſe vorgeſehen und 
geleitet zu haben, bekenne vielmehr offen und frei, daß die Ereigniſſe mich ſelbſt 
geleitet haben. Jetzt, nach einem Kampfe von drei vollen Jahren, iſt die Lage 
der Nation noch immer nicht ſo beſchaffen, wie es jede Partei, ja wie es jeder 
Bürger gewünſcht oder erwartet hat. Gott allein hat jenen Ruhm. Worauf 
dies Eine hinausläuft, ſcheint übrigens klar. Wenn Gott jetzt in feinem uner— 
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forſchlichen Rathſchluß die Ausmerzung eines großen Uebels will und es über 
uns verhängt, daß wir Männer des Nordens, eben ſo wie Ihr, Männer des 
Südens, für unſere Theilnahme an jenem Uebel büßen ſollen, ſo kann eine un⸗ 
parteiiſche Würdigung der Geſchichte hierin nur einen neuen Grund für die Be— 
zeugung und Verehrung der Güte und Gerechtigkeit Gottes finden.“ 

Klarer und deutlicher, als es hier von dem edlen Manne ſelbſt geſchehen 
iſt, kann wol die Politik des Präſidenten nicht dargelegt werden. Es geht da— 
raus hervor, daß Lincoln, der bei ſeinem Amtsantritt die Union zerſplittert fand, es 
als höchſtes Ziel ſeines Strebens anſah, die vollſtändige Herſtellung der Republik 
in ihrem ganzen Ländergebiet auszuführen und womöglich den Schmutzfleck der 
Sklaverei aus ihrem Wappen zu entfernen. Alle ſeine zahlreichen Reden und 
Proklamationen ſteuern auf daſſelbe Ziel hin, als das ihm die Erhaltung der 
ganzen ungetheilten Nation obenan ſtand. Lincoln hielt es jedoch auf jeden 
Fall für viel beſſer, ein Land zu haben ohne jeden Buchſtaben ſeiner Kon⸗ 
ſtitution, als eine Konſtitution ohne jedes Stück Land. Doch er rettete beides. 

Eine Schwierigkeit für ihn beſtand darin, daß er unmöglich Davis 
als das Haupt der ſüdlichen Regierung anerkennen konnte, weil er dadurch 
den Sonderbund anerkannt und ſo den Regierungen Europa's den beſten 
Vorwand gegeben haben würde, ihn ebenfalls anzuerkennen. Er konnte daher 
nicht ohne Weiteres mit Perſonen verhandeln, die als von Davis geſandt, ſich 
ihm vorſtellten. Die Möglichkeit der Unterhandlung mit ihm, hielt Lincoln. 
indeſſen ſehr geſchickt durch ſeine offen kurze, aber viel ſagende Proklamation 
vom 18. Juli 1864, gerichtet an Den: „Wer ſich davon getroffen fühlt“. 

Zieigte ſich doch ſogar im Norden eine gefährliche Minorität, die in ihm 
nicht den vollen geſetzlichen Präſidenten ſah. Selbſt unter ſeinen eigenen An⸗ 
hängern, den Republikanern dünkten Manchem die langſamen Schritte, welche 
er in der Richtung zur Emanzipation that, viel zu ſchnell und zuletzt, als 
ſeine unerſchütterliche Feſtigkeit auch ihnen Muth eingeflößt hatte, wieder viel 
zu langſam. Alles, was er that, wurde von dem Einen als über alles Geſetz 
und Maaß hinausgehend heftig angegriffen, und Alles, was er nicht that, 
wurde von Anderen als Zeichen der Schwäche und des Wankelmuthes ver— 
urtheilt. Inzwiſchen ging er ruhig ſeinen Weg, folgte ſeinen Eingebungen 
und brachte einen der furchtbarſten Kriege zu glücklichem Ende. Ihm gelang 
es, nach vier Jahren einer ſtürmiſchen Adminiſtration, das ungetheilte Ver⸗ 
trauen der ganzen Nation zu erlangen. Er erwartete Alles von der Zeit 
und dem Volke, letzterem überließ er die Beſtimmung und Entſcheidung, ſich 
ſelbſt ſah er nur für das Werkzeug an, Volkswillen durchzuführen. Deswegen 
hatte er für ſeine Handlungen kein unabänderliches Programm, das ihn. in 
der Durchführung zu unweiſen oder widerſprechenden Maßregeln würde ge— 
zwungen haben. 

Wenige giebt es noch heute wol, die nicht Lincoln's Politik als weiſe 
und der Zeit angemeſſen erachten; auch der Süden, wenn nicht ſchon früher, 
wird dies wenigſtens in ſeiner folgenden Generation anerkennen, ſobald er 
zur Erkenntniß gelangt iſt, daß er nur ein Theil eines großen Ganzen 
ſein, daß Sklaverei nicht den einzigen Grundpfeiler ſeiner Wohlhabenheit 
und irdiſchen Glückſeligkeit bilden kann. 
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Die Sklavenhalter jedoch empörten ſich, nicht weil ſie ihr Syſtem der 
Sklaverei von den Negerfreunden gefährdet und geſchwächt ſahen, ſondern weil 
ſie ſich für ſtark genug hielten, die Regierung der Union zu zertrümmern und 
aus den Trümmern heraus ihr eigenes Sklavenreich aufzubauen. Und während 
deshalb die Rebellion von ihnen als eines der Rechte der Menſchheit in An— 
ſpruch genommen wurde, ſchien Niemand zugeben zu wollen, daß es die erſte 
Pflicht einer Regierung ſei, jede Rebellion zu unterdrücken, durch welche ſie 
ſich ſelbſt von vornherein in Frage geſtellt ſieht. So war der ganze Krieg 
nicht ſowol ein Kampf zwiſchen ſüdlicher Engherzigkeit und den abolitioniſtiſchen 
Humanitäts-Theorien des Nordens, als vielmehr ein Ringen zwiſchen Des— 
potismus und Republikanismus, zwiſchen den Prinzipien der Alten und der 
Neuen Welt. 

Unbeirrte Vertrauensſeligkeit auf Seiten der Regierten, wie unbeſtech— 
liche Rechtlichkeit auf jener der Regierenden, ſind heutzutage ſeltene Dinge. 
Die letztgenannte Tugend hat Niemand dem Präſidenten abzuſprechen ge— 
wagt. Schon bei ſeinem Amtsantritt hatte es ſich gezeigt, daß man es 
diesmal nicht mit einem Mann zu thun habe, der gewillt ſei, ohne Wei— 
teres den ausgetretenen Fußtapfen minder gewiſſenhafter Vorgänger zu 
folgen. Er erklärte rund heraus, da er keine weitgehenden Verpflichtungen 
vorher eingegangen, um ſo weniger ſolche auf ſich nehmen zu wollen, die 
ihn verhindern könnten, an die Wahl ſeiner Umgebung einen andern Maß— 
ſtab als den der Würdigkeit und Brauchbarkeit zu legen. Man war es 
gewohnt, daß im Gefolge jeder neuen Präſidentſchaft faſt alle Poſten, welche 
die Regierung zu Waſhington zu vergeben hat, durch Parteigenoſſen neu 
beſetzt wurden: dem widerwärtigen Schauſpiele der damit beginnenden 
Stellenjägerei war Lincoln aus dem Wege gegangen. Der denkende Theil 
des Volkes, wohlbekannt mit der Art und Weiſe, wie die meiſten ſeiner 
höher oder nieder geſtellten Geſchäftsführer am Regierungsſitze zu Amt und 
Würde gekommen, ebenſo vertraut mit dem Urſprunge heilloſer Verſchwen— 
dung, wie der Natur zahlreicher Unterſchleife und Veruntreuung öffentlicher 
Gelder, zum Theil Folgen jener widerwärtigen Aemterjagd, ſah mit Zuver— 
ſicht zu dem Manne empor, der ſich beengenden und unwürdigen Einflüſſen zu 
entziehen wußte. Seit jenen Tagen iſt den Worten und Thaten des Staats— 
oberhauptes ein unbedingter Glaube beigemeſſen worden. Kein Wunder, 
wenn auch die Repräſentanten der Nation dem Erwählten derſelben, wie 
kaum einem ſeiner Vorgänger, zum Vornherein das vertrauensvollſte Ent— 
gegenkommen darbrachten. Als Abraham Lincoln am 4. Juli 1861 vom 
Kongreß 400 Mill. Doll. und 400,000 Streiter verlangte, antwortete ihm 
dieſer mit Bewilligung von 500 Mill. Doll. und einer halben Million Mann. 

Der Kongreß ſelbſt hatte in den letzten Jahren, während welcher die 
Heißſporne des Südens ſich fern hielten, ein ganz anderes Anſehen ge— 
wonnen. An den Tagen heißer parlamentariſcher Kämpfe, als Maßregeln 
zum Vorſchlag gebracht wurden, welche ſchließlich die Ueberführung der 
Staatsverfaſſung vom Staatenbund zum Bundesſtaat hätten zur Folge 
haben müſſen, bot die Haltung der großen Verſammlung einen ganz an— 
deren Anblick dar, als vormals. Die Debatten erfolgten, ohne jenen Bei— 
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geſchmack perſönlicher Erbitterung und pöbelhafter Ausſchreitungen, ohne 
daß die Erörterung der Gegenſätze zu Zank und Herausforderungen ge— 
führt hätte, wie man dies aus täglichen Vorgängen während der letzten zwei 
Jahrzehnte nur zu ſehr gewohnt war. 

Die Wiedererwählung Abraham Lincoln's bedeutete demnach: Auf— 
hebung des Inſtituts der Sklaverei, Wiederherſtellung 
der Union, Rechtlichkeit und Offenheit in Leitung der in— 
neren und äußeren Angelegenheiten, Ordnung im Staats— 
haushalte, Rückkehr zu Ehrbarkeit, guter Sitte ſowie den ehr— 
würdigen Ueberlieferungen, welche die Grundlagen zu dem Rieſen— 
bau bilden, auf denen ſich die heutige Republik der Vereinigten Staaten erhebt. 

Da Lincoln's Amtszeit mit dem 4. März 1865 ablief, ſo waren ſchon 
viele Monate vorher die verſchiedenen Parteien wegen ſeines Nachfolgers in 
großer Aufregung. Die Republikaner machten die Emanzipation der Sklaven 
zum Grundſtein ihres Programms. Schon in den Frühlingswahlen faſt aller 
Staaten des Nordens im Jahre 1864 zeigte ſich deutlich, daß die republikaniſche 
Partei ſeit 1860 außerordentlich gewachſen war. Faſt überall erklärte ſich 
die Volksſtimme mit Einigkeit und Enthuſiasmus für die Wiederwahl Lincoln's. 

Der Kandidat der Demokraten war M'Clellan, der frühere Feldmarſchall 
der Unions-Armee. Dieſe mächtige Partei war in zwei Schattirungen zerfallen, 
in die ſogenannten Friedens- und die Kriegsdemokraten. Jene wollten Frieden 
mit dem Süden auf irgend welche Bedingungen hin eingehen; denn der Krieg 
hatte an Menſchenleben und Geld ungeheure Opfer gekoſtet. Beinahe an 
2000 Millionen Dollars Staatsſchuld laſteten bereits damals auf dem 
Lande; direkte Taxen und Steuern aller Art, von denen man früher keine 
Idee gehabt, waren die Urſache vielen Mißfallens mit der beſtehenden 
Verwaltung. Bis zum Falle von Atlanta ſchien der Krieg auch zu gar 
keinem glücklichen Ende führen zu wollen. Obgleich Grant nun ſchon ſeit 
Jahr und Tag vor Richmond lag und mit unbeſiegbarer Zähigkeit hinter 
ſeinen furchtbaren Befeſtigungen an ſeinem Plane feſthielt, ſchien der Sieg 
faſt ſo entfernt, wie vor Jahren. Dies war in der That ſehr entmuthigend 
und die Friedensdemokraten geboten ſonach über eine beträchtliche Partei. 

Die Hauptpunkte ihres Programmes waren: „Da beinahe vier Jahre 
den Krieg als ergebnißlos für die Herſtellung der Union erwieſen haben, 
da unter dem Vorwande einer militäriſchen Nothwendigkeit die Konſtitution und 
die bürgerliche Freiheit verletzt worden ſind und der materielle Wohlſtand des 
Landes ſehr heruntergekommen iſt, ſo erfordern Gerechtigkeit, Humanität und 
das Staatswohl, daß unmittelbare Schritte zur Beendigung der Feindſelig— 
keiten unternommen werden, damit eine Konvention der Staaten berufen und 
der Friede herbeigeführt werde.“ 

Dies hieß mit anderen Worten, daß die Unabhängigkeit des Südens 
anerkannt werden ſolle, wenn auf keine andere Weiſe Frieden hergeſtellt wer— 
den könne. Jene Friedensdemokraten hatten nun M'Clellan als ihren Kan⸗ 
didaten im Auguſt 1864 in Vorſchlag gebracht. Die Parole während der 
Wahlbewegung der letzten Monate ließ ſich in zwei Namen zuſammenfaſſen 
und fie lautete demgemäß: „Abe Lincoln oder M'Clellan?“ 
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Während die Wage der beiden Kandidaten noch hin und her ſchwankte, 
war jedoch Atlanta, einer der wichtigſten Punkte des Südens, in die Hände 
des Nordens gefallen. Hierdurch änderte ſich die Lage der beiden ſtreiten— 
den Mächte gewaltig; denn damit gewann die Kriegsführung im Norden 
neuen, kaum noch erwarteten Aufſchwung. M'Clellan nahm zwar jene Kan- 
didatur der Friedensdemokraten an, ließ indeß in ſeinem Annahmeſchreiben 
ihre Friedensideen und Prinzipien ganz unberückſichtigt. Er ſprach ſich für 
eine kurze, aber kräftige und entſcheidende Fortſetzung des Krieges aus, 
falls die Südſtaaten auf keine andere Weiſe bewegt werden könnten, ſich der 
Union, jedoch unter Beibehaltung der Sklaverei und aller ihrer alten Rechte, 
wieder anzuſchließen. Dies war freilich nichts weiter als das Programm 
der ſogenannten Kriegsdemokraten und M'Clellan konnte eben ſo gut auch als 
deren Kandidat gelten. Die Partei der Friedensdemokraten löſte ſich nun auf 
und zerfloß in die beiden Hauptparteien: Republikaner und Demokraten. — 
Lincoln's Programm enthielt die unbedingte Unterwerfung des Südens und 
Abſchaffung der Sklaverei als Hauptbedingungen. So wußte denn das Volk, 
was es unter dem Einen und dem Anderen zu erwarten hatte. 

Lincoln wurde (am 8. November 1864) mit großer Stimmenmehrheit 
wieder erwählt. Alle Staaten des Nordens, mit Ausnahme von Delaware, 
New-Jerſey und Kentucky, wählten ihn; zum Vize-Präſidenten wurde Andrew 
Johnſon, damals Gouverneur von Tenneſſee, ernannt. Welche Anſtrengungen 
in der Metropole des nordamerikaniſchen Handels gemacht wurden, ihren 
Kandidaten durchzubringen, iſt uns Allen aus dem erbitterten Zeitungs- 
und dem nicht ganz unblutigen Straßenkampfe jener Zeiten noch im Gedächtniß. 

Die Politik Lincoln's ward alſo durch ſeine Wiederwahl vom Volke ge— 
billigt; ebenſo die Fortſetzung des mit aller denkbaren Energie geführten 
Krieges. Die Wichtigkeit und abſolute Nothwendigkeit jenes hochwichtigen 
Aktes iſt in die Augen leuchtend. Vier lange Jahre der ſchrecklichſten Zeit 
hatte Lincoln vor dem Volke und der Welt auf der Probe geſtanden und hatte 
ſie beſtanden; für alle ſeine Mühen und Gefahren konnte ihm als beſtem, 
makelloſem und unermüdlichen Diener das Volk keinen ſchöneren Lohn zu Theil 
werden laſſen. Beſaß er doch keinen anderen Ehrgeiz, als das Streben, die 
Angelegenheiten der Nation ſo zu leiten, daß ſie nur zum wahren Wohl 
derjelben führen konnten. Selbſt in der dunkelſten Stunde des Krieges, 
da Alles verloren ſchien und die muthigſten Herzen verzweifeln wollten, be— 
hielt er ſeine Selbſtbeherrſchung und ſein feſtes Vertrauen auf die Vorſehung, 
welche zu ihrer Zeit Alles zum Rechten hinausführen würde. Ruhe, Ver— 
trauen und Muth ſind erſt dann von Werth, wenn man ihrer bedarf. Er, 
der alle dieſe Vorzüge in den Zeiten der Gefahr vielfach bewies, hatte ſich 
das Vertrauen des Volkes und der Welt in einem Maße, wie es nur Wenigen 
gelingt, erworben. Daher konnte das Volk ſich auch nicht von ihm trennen, 
als ſeine Wiederwahl in Frage kam. Sie vorzüglich ſollte weſentlich zum 
Siege der Union beitragen. Die Südſtaaten warteten mit Sehnſucht auf 
das Ende ſeiner Amtszeit, und nur die Hoffnung, daß durch die nächſte Präſi— 
dentenwahl der Norden in ſtreitende Parteien zerfallen würde, hatte ihren Muth 
im letzten Jahr, wo ſie die größten Opfer bringen mußten, aufrecht erhalten. 
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Dieſe Hoffnung verſchwand nun gänzlich und entweder weitere vier Jahre 
des ſchrecklichſten Krieges, falls ſie fähig, ihn auszuhalten, oder unbedingte 
Unterwerfung mit Verluſt alles Deſſen, wofür ſie gekämpft, ſtand ihnen bevor. 

Lincoln hatte von 4,034,789 Wählern 2,223,035 für ſich; war alſo 
mit einer Majorität von 411,281 Stimmen wieder erwählt worden. Die 
gänzliche Verzweiflung, die ſich der Gemüther im Süden gegenüber einer 
immer hoffnungsloſer erſcheinenden Zukunft bemächtigte, trug nicht wenig 
dazu bei, die Kataſtrophe zu beſchleunigen, welche den allgemeinen Sieges— 
jubel ſo jähe unterbrach. 


3. Abraham Lincoln's Tod. 


Es war am 14. April, dem Charfreitage des Jahres 1865, am ſelben 
Tage, an welchem vor vier Jahren das vielſternige Banner der Union auf 
Fort Sumter niedergeſunken war, als die Nachricht von der Wiederaufhiſſung 
der nationalen Fahne auf der genannten Bundesfeſte in Waſhington eintraf. 
Allgemeine Freude herrſchte über die vom Kriegsſchauplatze eingegangenen er— 
freulichen Botſchaften. Das letzte Bollwerk war dem Sonderbunde entriſſen; 
ſeine Heere hatten ſich zerſtreut, ſeine beſten Führer waren gefallen oder auf 
dem Felde der Uebermacht erlegen: der Sieg der Union war vollſtändig. 
Schon in der Frühe des 14. hatte Abraham Lincoln eine längere Unterredung. 
mit ſeinem älteſten Sohne gehabt, welcher als Kapitän in Grant's Armee 
ſtand und kurz zuvor von der Potomac-Armee in Waſhington eingetroffen 
war. Noch während dieſer Unterhaltung, in welcher die Einzelheiten der 
kürzlich erfolgten Kapitulation Lee's zur Sprache kamen, wurde der Sprecher des 
Repräſentanten-Hauſes, Herr Colfax, gemeldet, mit welchem Lincoln die von 
ihm einzuſchlagende Politik gegen die Rebellen erörterte. Hierauf erſchienen noch 
der Geſandte am Hofe zu Madrid, John Hale, ſowie mehrere Senatoren 
und Repräſentanten. Gegen 11 Uhr fand eine Kabinetsſitzung ſtatt, an welcher 
ſich General Grant betheiligte. Man einigte ſich leicht über die künftige Po— 
litik der Regierung Angeſichts der Ueberzeugung, daß die Regierung ſich in 
jener Zeit ſtärker als zu irgend einer anderen Periode während der Rebellion 
fühlen durfte. Der Präſident galt ohne Zweifel für den volksthümlichſten 
Mann in der Union, und das unbedingte Vertrauen, welches ihm die Nation 
ſchenkte, dehnte ſich auch auf die Miniſter aus. Unter Anderem fragte bei 
dieſer Gelegenheit der Präſident den General Grant, ob er etwas Neues 
vom General Sherman gehört hätte. Grant verneinte die Frage, fügte 
aber hinzu, daß er ſtündlich wichtigen Depeſchen entgegen ſähe, welche ihm 
Johnſton's Kapitulation beſtätigen ſollten. „Ich glaube wohl,“ bemerkte hier 
Lincoln, „daß Sie die erſehnten günſtigen Nachrichten recht bald erhalten 
und die Depeſchen werden Ihnen wichtige Aufſchlüſſe bringen.“ — „Wie ſo?“ 
fragte der General. „Das hat ſeinen beſonderen Grund, welchen ich Ihnen 
erklären will,“ erwiederte geheimnißvoll der Präſident; ich hatte nämlich in der 
letzten Nacht wieder einen jener Träume, wie ſie mir nun ſchon ſo oft wäh— 
rend des Krieges und zwar jedes Mal dann gekommen ſind, wenn ſich ge— 
rade ein wichtiges militäriſches Ereigniß zugetragen hatte. So war es an 
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den Tagen von Bull-Run, Antietam, Gettysburg und zu anderen Zeiten von 
ähnlicher Bedeutung, wo ich jedesmal dergleichen Dinge geträumt habe.“ 
Nach dieſen Worten wandte ſich der Präſident an den Marine-Sekretär Welles 
und fuhr mit gehobener Stimme fort: „Die Sache ſchlägt auch in Ihr Departe— 
ment ein, Mr. Welles! Ich ſah nämlich im Traume ein Schiff ſehr ſchnell 
ſegeln und bin feſt überzeugt, daß es uns äußerſt wichtige Nachrichten bringen 
wird.“ — Damit ſchloß der Vormittag jenes Tages. 

Nach der Tafel führte der Präſident eine ſehr lange und intereſſante 
Unterhaltung mit einer Deputation von Bürgern aus Illinois. Gegen Abend 
hatte er noch eine Unterredung mit den Herren Colfax und Aſhman, dem Bor- 
ſitzenden bei der Chicago-Volksverſammlung von 1860. Man ſprach über den 
Ausflug nach Richmond, bei welcher Gelegenheit die Bemerkung fiel, daß dieſe 
Reiſe des Präſidenten den Norden inſofern beunruhigt habe, als man an feine 
Anweſenheit in der feindlichen Hauptſtadt unwillkürlich den Gedanken des 
Meuchelmordes geknüpft hatte. Lincoln gab ſcherzend zu, daß allerdings auch 
er, wenn unter den obwaltenden Umſtänden ein Anderer als Präſident dorthin 
gegangen wäre, ſich beunruhigt haben würde; für ſich ſelbſt jedoch ſei er nicht 
im Geringſten beſorgt geweſen. 

So war denn die Möglichkeit eines Meuchelmordes gerade an jenem Tage 
dicht vor den Blick des Präſidenten gerückt worden, ohne ihm eben ſo wenig 
wie früher die geringſte Beſorgniß zu verurſachen. Ein Mitglied ſeines Kabi⸗ 
nets hatte ihm vor Kurzem Vorſtellungen gemacht, daß er um ſeine Perſon 
größere Sorge tragen möchte. Man wies auf die Möglichkeit hin, daß ſich unter 
die Bevölkerung der Unionshauptſtadt leicht Rebellen mit meuchelmörderiſchen 
Gedanken miſchen könnten. Hierauf öffnete der Präſident ein Pult und zog 
einen Pack Briefe hervor. „Hier“, ſagte er, „haben Sie eine Anzahl Droh⸗ 
briefe, deren jeder mir die Ermordung in Ausſicht ſtellt. Ich müßte ſehr ner⸗ 
vös und aufgeregt ſein, wenn ich über dieſen Gegenſtand lange nachdenken 
wollte. Auch habe ich alle Gedanken mit folgender Erwägung abgewieſen: der 
Gelegenheiten, mich zu morden, giebt es täglich ſo viele, daß, wenn Verräther 
wirklich mit ſolchen Gedanken umgingen, ich bei dem beſten Willen einem ſol— 
chen Schickſale nicht entrinnen könnte. Was ſoll ich mir daher ganz unnütze 
Sorgen machen?“ 

Noch an demſelben Abend gab Lincoln dem oben genannten Herrn Aſhman 
einen der vielen tauſend Beweiſe der liebenswürdigen Verſöhnlichkeit ſeines 
Charakters. Der Präſident glaubte nämlich, daß ſich jener Herr über eine Bes 
merkung von ſeiner Seite möglicher Weiſe habe verletzt fühlen können, und ſagte 
unbefangen: „Sie haben mich wol nicht richtig verſtanden, Aſhman? Ich meinte 
nicht, was Sie meinen Worten vielleicht unterlegen könnten, und ich will das 
Alles zurücknehmen und um Entſchuldigung bitten.“ Zugleich gab er dem Herrn 
eine Karte und ſtellte ihm eine weitere Unterredung für den nächſten Tag in 
Ausſicht. Auf der Karte hatte er bemerkt: „Man laſſe Herrn Aſhman und 
Freund um 9 Uhr ein. A. L.“. Es waren die letzten Worte, welche Abraham 
Lincoln geſchrieben hat. 

Sodann wendete ſich Lincoln an Mr. Colfax mit den Worten: 

„Sie werden uns doch, Madame Lincoln und mich, in das Theater begleiten?“ 
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Der Präſident nämlich, ſowie General Grant, waren kurz vorher zu einer Vorſtel— 
lung in Fords⸗Theater eingeladen. Dem Charfreitag wird nämlich in Amerika nicht 
die ſtrenge und ſtille Feier zu Theil wie in Europa; man hält vielmehr Läden 
und Theater offen. An jenem Charfreitag hatte außerdem die Siegesfreude und 
die endliche Ausſicht auf Frieden die kirchliche Bedeutung des Tages mehr als 
je in den Hintergrund gedrängt. Die Einladung in das Theater war daher 
eben ſo wenig wie der Umſtand auffällig, daß überhaupt öffentliche Vorſtellungen 
und Feſtlichkeiten Statt fanden. Der General Grant konnte die Einladung 
wegen beſchleunigter Abreiſe nicht annehmen; Lincoln ſeinerſeits wollte ſein 
Erſcheinen im Theater nicht gänzlich ablehnen, da eine bezügliche Ankündigung 
bereits veröffentlicht war. Als Colfax die Einladung wegen dringender Ab— 
haltung ausſchlagen und ſich empfehlen wollte, rief ihm Lincoln noch an der 
Thür zu: „Colfax, vergeſſen Sie nicht, den Leuten in den Minenbezirken bei 
Ihrer Durchreiſe mitzutheilen, was ich Ihnen heute Morgen über die Förderung 
derſelben bald nach dem Frieden auseinandergeſetzt habe. Näheres werde ich 
noch nach San Francisco telegraphiren.“ Mit dieſen Worten ſagte er den bei— 
den Herren, Aſhman und Colfax, unter biederem Händedruck Adieu und wendete 
ſich dann zu ſeiner Gattin, um ſie zur Fahrt in's Theater aufzufordern. 

Als der Wagen des Präſidenten an der Ecke der 15. und der II.-Straße 
das Haus des Senator Harris erreichte, ließ Lincoln anhalten, um Fräulein 
Clara Harris und ihren Stiefbruder Henry R. Rathbone abzuholen. 

Im Theater war eine Proſceniums-Loge des erſten Ranges für den Prä— 
ſidenten und ſeine Geſellſchaft reſervirt und vorn mit dem Sterneabanner ge— 
ſchmückt worden. au dieſer geräumigen Loge, in der zweiten Reihe über der 
Bühne, rechts vom | Orcheſter, öffneten den Eintritt zwei Thüren aus der benach⸗ 
barten Gallerie. In einem dunkeln Korridor, deſſen Wand einen ſpitzen Winkel 
mit einer der Thüren bildet, war jener ruchloſe Menſch verſteckt, welcher den An— 
ſchlag gegen des Präſidenten Leben mit außerordentlicher Berechnung ausgedacht 
hatte. Alle mögliche Vorſichtsmaßregeln waren von ihm getroffen worden, um 
jeder Entdeckung ſeiner That vorzubeugen und zugleich ſeine Flucht zu ſichern. 
In die Thür, welche zur Loge führte, hatte er ein kleines Loch gebohrt, durch 
welches man das Innere des Raumes überſehen konnte. Der Mörder nahm 
wahr, daß der Präſident in dem Armſtuhle zunäch ſt dem Orcheſter ſaß, neben 
ihm ſeine Gemahlin, Fräulein Clara Harris in der Ecke, zunächſt der Bühne der 
Major Rathbone, auf dem Divan, nahe der Hinterwand. Das Stück, welches 
geſpielt wurde, hieß: „Unſer amerikaniſcher Vetter.“ 

Während alle Zuſchauer dem Fortgange der Vorſtellung geſpannt folgten, 
erſcholl plötzlich ein Piſtolenſchuß und man ſah, wie von der Loge des Präſidenten 
ein Mann unter dem Rufe „Freiheit!“ nach der Bühne zuſtürzte. Als der Major 
den Mörder ergreifen wollte, ließ Letzterer ſein Piſtol fallen und zielte mit einem 
großen Meſſer auf die Bruſt ſeines Gegners. Dieſer fing den Stoß mit ſeinem 
linken Oberarm auf, vermochte aber nicht, den Miſſethäter feſtzuhalten, obſchon 
er ihn ohne Zögern am Gewande packte. Ohne ſich zu beſinnen, ſprang Jener 
jedoch von der Logenbrüſtung 12 Fuß tief auf die Bühne hinab und riß dabei 
mit ſeinen Sporen ein großes Stück aus der Fahne. Aber ſchnell gefaßt erhob 
er ſich, zückte den Dolch und verſchwand mit den Worten: „Der Süden iſt ge— 
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rächt!“ in das ihm wohlbekannte Labyrinth der Couliſſenräume, von wo er 
durch einen hinteren Ausgang entkam und draußen auf einem bereit gehaltenen 
Pferde davonſprengte. Zwiſchen der blutigen That und dieſer Flucht, um 
halb 11 Uhr, war kaum ein Zeitraum von einer Minute vergangen. 


Lincoln's Ermordung im Theater. 


Lincoln war von Wilkes Booth, einem ehemaligen Schauſpieler, tödtlich 
verwundet worden. Die Kugel drang in ſchräger Linie vom linken nach dem 
rechten Ohr vor. Der Präſident verlor auf der Stelle das Bewußtſein und 
gewann es nicht wieder. 

Der jähe Schrecken, welchen das tödtliche Attentat auf den Präſidenten 
in ganz Waſhington hervorrief, wurde noch an demſelben Abend durch die 
ſchreckliche Kunde verdoppelt, daß auch auf den Staatsſekretär W. Seward 
gleichfalls ein Mordanfall verſucht worden ſei. Ein junger Mann, Namens 
John Suratt, hatte ſich in das Krankenzimmer des Miniſters, welcher an 
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den Folgen eines heftigen Falles darnieder lag, unter allerlei Vorwänden 
den Weg gebahnt. Nachdem er dort den Krankenpfleger Robinſon zu Bo— 
den geworfen, gelang es ihm, dem Miniſter im Bette mehrere Meſſerſtiche 
beizubringen und dann trotz des Widerſtandes mehrerer inzwiſchen herbeige— 
eilten Familienmitglieder und Hausbewohner doch auf die Straße hinaus zu ent— 
kommen. Bereits am nächſten Morgen wurde er ſchon verhaftet. Der ſchwerver— 
wundete Staatsſekretärkonnte nach wenigen Wochen wieder das Zimmer verlaſſen. 

Der tödtlich verwundete Präſident war mittlerweile aus dem Theater 
in das gegenüber befindliche Haus eines Herrn Peterſen, beziehentlich in 
die Wohnung eines Deutſch- Amerikaners, Heinrich Ulke, gebracht worden. 
Dort blieben die Nacht über ſeine Familienangehörigen, einige nähere Freunde, 
die Miniſter und mehrere Aerzte zugegen. Der junge Kapitän Lincoln ſuchte 
ſeine von Schmerz überwältigte Mutter zu beruhigen, mußte aber wiederholt 
das Zimmer verlaſſen, um ſeinen Gefühlen, die ihn zu erſticken drohten, Lauf 
zu laſſen. Alle waren von tiefſtem Schmerze überwältigt; ſelbſt dem Kriegs— 
miniſter Stanton, deſſen Gemüth nicht ſo leicht zu erſchüttern war, rollte doch 
zuweilen eine Thräne die Wange hinab. Der Sterbende lag ruhig athmend da, 
die Augen geſchloſſen. Das Bewußtſein kehrte nicht wieder. Gegen Morgen 
verkündeten die Aerzte, daß das edelſte Herz der Union aufgehört habe zu ſchlagen. 

Noch nie iſt wol in der erregten, freudigen Stimmung eines ganzen 
Volkes ein ſo jäher und vollſtändiger Umſchlag eingetreten, wie an jenem 
unglücklichen Charfreitag im Herzen der amerikaniſchen Nation. Von dem 
höchſten Gipfel des Siegesjubels iſt die Republik in die tiefſte Trauer ge— 
ſtürzt worden. Der feſtliche Schmuck in Straßen und Häuſern iſt plötzlich 
verſchwunden und in Trauerflor verwandelt. Die unzähligen National— 
flaggen, welche ſo luſtig im Winde flatterten, ſenkten ſich; an einer Menge 
Privatwohnungen ſah man die Jalouſie-Läden geſchloſſen und mit Flor 
zuſammengebunden, wie es in Amerika Sitte, wenn ein Trauerfall das Haus 
betroffen. 

So endete das Leben Abraham Lincoln's, des 16. Präſidenten der Verei— 
nigten Staaten, im Anfang ſeines 57. Jahres und im zweiten Monat ſeiner 
zweiten Präſidentſchaft. Im unerforſchlichen Rathſchluß der Vorſehung war 
es beſtimmt, daß er durch eine Kugel, nicht auf dem Schlachtfelde, deſſen trauer— 
vollen Eindruck er ſo beredt gewürdigt hatte, ſondern inmitten ſeiner Familie, von 
der Hand des Meuchelmörders den Märtyrertod erleiden ſollte. Es war ihm 
aber noch beſchieden, ein Vorgefühl des großen Segens, den er durch ſeine weiſe 
Verwaltung über das Land ausgegoſſen, zu genießen. Die ihm anvertraute Macht 
hatte er mit Erfolg benutzt, um das, was der Union gehörte, zurückzugewinnen 
und auf's Neue zu wahren. Kein Unions-Fort konnte an dem Tage, da er 
fiel, die Zeichen des Verraths mehr erheben. An ſeinem Todestage war die 
alte Bundesflagge von Neuem errichtet und von denſelben Händen wieder auf 
Fort Sumter aufgepflanzt worden, welche vor vier Jahren von der Rebellion 
genöthigt wurden, das Banner zu ſenken. Und die Freunde der Freiheit, des 
Menſchengeſchlechtes, und Handel und Wandel gingen ungehindert wieder ihre 
Straße bis Charleſton, das ein Bild der Verheerung bot. 

Es war in der That ein trauriger, düſterer Apriltag, als auf den 
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Schwingen des Blitzes die Nachrichten durch das Land zuckten: „Auf den Prä— 
ſidenten iſt geſchoſſen! — Er liegt im Sterben! — iſt todt!“ Als die furchtbare 
Gewißheit von Haus zu Haus ging, da beugten ſich ſelbſt ſtarke Geiſter und 
gaben dem Schmerze Raum. Kein äußerer Anlaß, keine andere Anregung, als 
die Stimme des Herzens allein, rief über das ganze Feſtland — vom Atlantiſchen 
Ozean bis zum Stillen Meer — dieſelbe ernſtgeweihte Stimmung wach. 

So düſter auch der Tag war, da die erſte Nachricht durch das Land ge— 
gangen, in den Herzen der Patrioten ſah es doch noch düſterer aus. Es war ein 
Schlag, der für den Augenblick jede Ueberlegung ertödtete. Durch das ganze 
Land herrſchte eine Trauer, wie im Herzen der Kinder, die am Todtenbett 
ihres Vaters ſtehen. Man war gewohnt, wenn Alle ſchwankten, den Geiſt 
eigenen Widerſpruchs zu unterdrücken. Zu oft hatte der Erfolg bewieſen, daß 
er meiſt das Rechte getroffen; man war gewohnt, von ihm, der mit glücklichem 
Griff Alles, was er anfaßte, zu Ende führte, die Verwicklungen heilſam gelöſt 
und die Wohlfahrt des Vaterlandes kräftig gefördert zu ſehen. Jetzt herrſchte 
nur das eine Gefühl des dumpfen ſtillen Schmerzes, in Millionen Herzen. 

Inzwiſchen lag der geliebte Todte im Paradebett auf einem prachtvollen 
Katafalk im Bundeskapitol, und Tauſende von weißen und ſchwarzen Männern 
und Frauen ſtanden davor, um noch einen letzten Blick auf den hingeſchie— 
denen Vater der Nation zu werfen. An einem düſteren Apriltage, dem 19. des 
Monats, trug man ihn hin zu ſeinem letzten Ruheort und beging in der Bundes— 
Hauptſtadt die Leichenfeier. Durch das ganze Land hindurch wurden Kanonen 
gelöſt, Glocken geläutet, die Geſchäfte geſchloſſen und inbrünſtige Gebete zum Him— 
mel empor geſchickt. Langſam bewegte ſich der Leichenzug nach dem letzten Ruhe— 
platze, genau durch die Straße, auf welcher der Verklärte einſt einhergezogen bei 
ſeinem erſten Gang zum Präſidentenſtuhl. Es war der Weg über Baltimore, Har- 
risburg, Philadelphia, New⸗Vork, Albany, Buffalo, Cleveland, Columbus, In⸗ 
dianapolis, Chicago bis Springfield. Doch noch ehe der Trauerakt beendigt war, 
durchzuckte die längſt erwartete Nachricht das Land, die dem Gefühle der Rache 
Genugthuung brachte, daß der Mörder der ewigen Gerechtigkeit bereits überant— 
wortet ſei, und mit den Worten: „Nutzlos, nutzlos!“ ſeine verbrecheriſche Seele 
ausgehaucht habe. Als die Trauer-Prozeſſion dorthin ſich wandte, wo einſt im 
Jahre 1861 ſich Tauſende verſammelten, aus bloßer Neugier oder aus Partei— 
ſympathien, da fanden ſich jetzt, vier Jahre ſpäter, Hunderttauſende ein, die aus 
inniger Liebe, hoher Verehrung, aufrichtiger Trauer und tiefem Kummer er— 
ſchienen. Blumen ſchmückten die irdiſchen Ueberreſte des Todten, feierliche Lieder 
wurden geſungen, das große Herz eines ganzen Volkes brach aus in einen ein— 
zigen Thränenſtrom. So trugen fie ihn heim, den bei ſeinem erſten Auftreten 
die Nation kaum kannte, den ſie aber mitten im Sturm und Drang der vier 
Jahre unheilvollen Bruderkriegs als Freund und Vater kennen und lieben gelernt. 
Auf dem „Grünen-⸗Eichenkirchhof“, in ſeinem trauten Springfield, dort ſenkte 
man ihn am vierten Mai in ſein kühles Grab am Fuße eines Hügels, in der 
ſchönſten Gegend des Thales, über welchem prächtige Waldbäume, die letzten 
Ausläufer der Prärie, freundlich herüberſchatten. 

Dort ruht Alles, was von Abraham Lincoln ſterblich iſt. 

Der unſterbliche Lincoln!? — Heil ihm auf immer! 


J. Abraham Lincoln's Charakter. 


Als Lincoln das ihm von der Nation anvertraute höchſte Amt des Staates 
übernahm, war ein tiefer Riß durch den ganzen Unionsbau vom Grund bis 
zur Spitze gegangen. Als er nach vier Jahren unerwartet von ſeinem Amte 
abgerufen wurde, hinterließ er die Republik einiger, feſter und im Innern gefräf- 
tigter, als ſie je geweſen. Den Weg zu dieſem Ziele unbeirrt zu wandeln, war wol 
die mühſamſte Aufgabe, die je einem Präſidenten der Vereinigten Staaten zu 
Theil wurde. Lincoln löſte fie, jo ſchwierig auch täglich neu entgegentretende 
Hinderniſſe, von allen Seiten drohende Gefahren die Feſthaltung des richtigen 
Weges machten und jo verlockend auch die Stimmen wohlmeinender Nathgeber 
und die oft vorlauten Forderungen des Volkes zu bequemeren Nebenpfaden ein— 
laden mochten. 

Aus einem urwüchſigen Volksſtamme der neuen Welt hervorgegangen und 
mitten in dem echt amerikaniſchen Leben groß geworden, hatte er, wie kein An— 
derer, das ſtets richtige Gefühl für die Bedürfniſſe ſeines Volkes und für die 
jederzeit heilſamſte Befriedigung deſſelben. Lincoln war in vielen Fällen auf den 
Rath ſeines Kabinets mit angewieſen, und dieſes Kabinet bot im Kleinen ein wahres 
Bild von den verſchiedenartigſten Anſchauungen und Abſichten in Bezug auf die 
fortſchreitende Entwicklung des Landes dar, worüber die Meinungen des Volkes von 
Jahr zu Jahr, von Ereigniß zu Ereigniß, bald hierhin bald dorthin ſchwankten. 
In den großen Prinzipienfragen jedoch hat der Präſident ſich meiſt auf ſich 
ſelbſt verlaſſen und hier nach ſorgfältiger, gewiſſenhafter Erwägung ſeine Politik 
beſtimmt, die, wie der Erfolg oft erſt ſpät bewies, für den richtigen Blick des 
Präſidenten zeugte. Wie oft aber auch das Volk bei irgend einem Ereigniſſe 
in ſeinen Wünſchen und Erwartungen mit den Maßnahmen ſeines Oberhaup— 
tes nicht übereinſtimmen mochte, es hat doch nie mit vollem und ernſtlichem 
Willen ſich gegen die Staatsweisheit des Präſidenten gewendet. Und dieſer 
wunderbare Anklang beweiſt nur, wie innig ſeine Perſon mit den wahren An— 
ſchauungen und Bedürfniſſen des Volkes verwachſen war; denn ſo wenig er 
je dem klar und entſchieden ausgeſprochenen Willen der geſammten Nation ent— 
gegen getreten wäre, ſo gewiß lebte auch ein inſtinktives Gefühl in dem Herzen 
dieſer Nation, daß ihr würdiger Repräſentant bei keiner politiſchen Maßregel, wie 
fie namentlich das Verhältniß zwiſchen beiden europäiſchen Weſtmächten nahe 
legte, Ehre und Wohl feines Volkes außer Acht laſſen werde. Krieg mit Eu— 
ropa, Rache- Forderungen wider die Rebellen waren mehr denn einmal als 
ſtille und zum Theil auch ausgeſprochene Herzenswünſche des amerikaniſchen 
Volkes zu Tage getreten, und der Präſident würde bei Erfüllung ſolchen Ver— 
langens gewiß eine Zeit lang die Sympathien der großen Maſſe für ſich ge— 
habt haben. Er kannte dieſe Umſtände wohl, aber er wußte auch, daß es eben 
nur eine Zeit lang ſo ſein würde. Mit ſcharfem Blick vermied er es daher, der 
öffentlichen Strömung ſich zu überlaſſen, die er zu oft nur als augenblickliche 
Aufwallung des Gefühles, nicht als dauerndes Ergebniß ruhiger Ueberlegung 
erkannt hatte. Und fo läuterte er ſelbſt durch ſeine Handlungen und fein Beifpiel 
die Anſchauungen des großen Volkes, aus dem er als einer der größten und 
edelſten Bürger erwachſen war. 
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Wenn es darauf ankam, eine Verbeſſerung in's Leben treten zu laſſen, ſo 
brachte Lincoln weiſe vorher den Grundgedanken dieſes Fortſchrittes durch 
anſprechende Proklamationen dem Volksbewußtſein näher. Konnte er, der ja 
nur den richtigen Ausdruck deſſen, was im Volke und in der Zeit lebte, dar— 
ſtellte, auch nicht das Volk für die Entwicklung und den Fortſchritt ſelbſt heran— 
ziehen, ſo löſte er doch die Aufgabe, dem Volke die wahren Bedürfniſſe zur 
Klarheit zu bringen und ihm das Verſtändniß für den unabänderlichen Fortgang 
der Zeitentwicklung zu erleichtern. Dann erſt, wenn er fühlte, daß die großen 
Grundſätze beim Volke Wurzel geſchlagen, hielt er die Verwirklichung der politi— 
ſchen Maßregeln für zeitgemäß, nachdem alſo des Volkes Billigung geſichert ſchien. 
Treu an den überkommenen Grundgeſetzen der Union feſthaltend, ließ er ſich 
durch den Strom der Ereigniſſe lieber treiben, als ihn mit allzu kühner Hand 
ſelbſt zu beſchleunigen. Feſtes, unbeirrtes Ausharren auf dem realen Boden der 
gegebenen Verhältniſſe, richtiges Gefühl für die wahren Bedürfniſſe des Fort— 
ſchrittes wie der Entwickelung und weiſe Zeitigung derſelben durch Belehrung 
des Volkes über das, was in Wahrheit noth that, — dies ſind die drei Haupt— 
verdienſte Abraham Lincoln's, in deſſen Perſon ſich jene für die heilſame Lö— 
ſung einer großen Aufgabe allein zureichenden Bedingungen zuſammenfanden. 
Die amerikaniſche Nation iſt, wie kaum eine andere, eiferſüchtig auf die Wahrung 
ihrer Freiheit. Ihre Leitung durch den feſten Willen eines Oberhauptes iſt daher 
nur möglich, wenn die eigentlichen Fäden dieſer Leitung ihrem Geſichtskreiſe ſich 
entziehen. Unbewußt verſtand Abraham Lincoln, der zwar das Volk nicht täu— 
ſchen wollte, aber in ſeiner großen Liebe zu demſelben auf anderen Wegen daſſelbe 
Ergebniß zu erreichen wußte, die praktiſche Verwendung jener Mittel vollkom— 
men; doch liegt in dieſem Ergebniß nicht ein beſonderes Verdienſt des Staats⸗ 
mannes, es iſt vielmehr nur eine nothwendige Folge der geſchilderten Eigenſchaf— 
ten dieſes wahren Volksmannes. 

In ſeinen offiziellen Kundgebungen an Volk und Diplomatie mag Abraham 
Lincoln nicht immer den Anſprüchen eines ſtrengen Cenſors und eines ſtu— 
dirten Kenners der Staatswiſſenſchaften entſprochen haben; daß aber die Form, 
in welcher er den Anſchauungen ſeines überfließenden Herzens, ohne Rückſicht 
auf geſchulte Sprache, freien Ausdruck gab, auch wieder zum Herzen der Nation 
gedrungen ſei, iſt zweifellos und dieſe Thatſache nur ein Beweis, wie innig er 
mit ſeinem Volke in allen Ueberzeugungen des Urtheils wie des Herzens ver— 
wachſen war. Es iſt der denkbar höchſte Vorzug ſolcher offiziellen Aktenſtücke, 
wodurch ſich die Anſprachen Lincoln's auszeichnen, daß in ihnen ſich ſtets 
der Geiſt des Verfaſſers klar wiederſpiegelt; kein Wort befindet ſich darin, das 
er nicht meinte, wie es geäußert iſt, treu und ehrlich, ohne Rückhalt. Un— 
übertroffen ſteht der Präſident in dieſer Hinſicht da, unübertroffen ſind auch 
die Erfolge ſeiner Worte, welche, vom Pulsſchlage der Zeit diktirt, im Volke 
zündeten. 

Er war ein Mann von hohem Geiſt, 

Doch feſt in Pflicht und Treue. 

Er wollte nichts für ſich allein, 

Die Eigenſucht zu ſtillen; 

Er wollte nur der Ausdruck ſein 

Von ſeines Volkes Willen. (Rückert.) 
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Daß er bei Durchführung aller großen politiſchen Maßregeln auch die er— 
forderliche Eutſchiedenheit entwickelte, bedarf ſelbſt gegenüber der bekannten, in 
ſeinem Weſen vorherrſchenden Sanftmuth keiner ausdrücklichen Feſtſtellung. Als 
er jene unvergeßliche Proklamation, die ihn zum Befreier der ſchwarzen Bevöl⸗ 
kerung Amerika's machte, am Nachmittag des erſten Januar 1863 unterzeichnete, 
ſagte er zu einigen Freunden am Abend jenes Tages: 

„Die Züge der Unterſchrift ſcheinen zwar etwas unſicher geſchrieben, denn meine 
Hände waren müde, mein Wille und mein Entſchluß waren jedoch ſo feſt wie nie. 
Ich erklärte im September, daß, wenn die Rebellen nicht zum Gehorſam zurückkeh— 
ren und der Ermordung unſerer Truppen Einhalt thun würden, daß ich dann 
an den Pfeiler ihrer Stärke Hand anlegen werde. Und jetzt iſt die Zeit gekommen, 
mein Verſprechen zu erfüllen, und kein Wort davon will ich zurücknehmen!“ 
Mitten in den wechſelnden Ereigniſſen, durch welche er ſein Volk hindurchführt, 
vorüber an allen Extremen plötzlicher Ueberſtürzung, in Freud und Leid, ge— 
meſſen und ruhig, beſtimmt und entſchieden, hielt er als Leitſtern unverrückbar das 
Pflichtgefühl, die Stimme des Gewiſſens feſt. Stündlich den größten Lebens— 
gefahren ausgeſetzt, geht er muthig wie ein tapferer Krieger auf dem Schlachtfelde 
vorwärts, nie zurückweichend, nie ſchwankend, jeden Rückzug verachtend, unbeugſam 
das Ziel, nach dem er das Staatsſchiff zu ſteuern hatte, im Auge behaltend. Seine 
Miſſion war, wie er es ſo oft und beſtimmt ausgeſprochen hat, die Rettung der 
Union. Und er hat ſie gerettet. Man kann behaupten, daß die Rettung auf 
einem anderen Wege, als Lincoln einſchlug, möglich geweſen wäre. Doch dies 
iſt eine müßige theoretiſche Frage. Er hat die Aufgabe praktiſch gelöſt und konnte 
ſie nur nach ſeiner Art löſen; er hat geduldig, ausdauernd und gar mühſam 
gearbeitet, bis er das Ziel erreichte. 

Mit Recht wird Waſhington der Vater ſeines Landes genannt. Dieſer 
Ausdruck entſpringt jedoch mehr aus dem Gefühl der Verehrung als aus dem 
innigſter Liebe; denn die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen fühlten eine unüberſchreitbare 
Kluft zwiſchen ſich und dem Helden-Patrioten, der ihnen gleichſam aus einem 
ganz andern Stoffe, als ſie ſelbſt, geſchaffen erſchien. 8 

Abraham Lincoln war ſowol Retter als Vater ſeines Volkes, denn er erhielt, 
was zu erhalten war, in der alten Ordnung und ſchuf zugleich eine ganz neue 
Ordnung der Dinge von ſo bedeutendem und würdigem Gehalte, wie ihn die alte 
Ordnung niemals beſaß — und ihm hat das Volk jenen Namen des Retters und 
Vaters aus inniger Liebe gegeben. Die Grundzüge ſeiner Perſönlichkeit ſind im 
Verlauf dieſer Schrift ſchon wiederholt angedeutet worden; hier, bei den Leiſtungen 
des Staatsmannes, wollen wir noch hinzufügen, daß in Lincoln der Menſch wie 
der Staatsmann, der Beamte wie der Mann, zu inniger Einheit verſchmolzen 
waren. Kein auffälliger Unterſchied kennzeichnete ſeine Sprache im Unterhal⸗ 
tungszimmer von ſeiner Rede während der Berathung im Kabinet. Wie er in 
der einen Lage dachte und fühlte, ſo that er es auch in der andern. Von Tempe— 
rament mehr melancholiſch, als heiter und geſellig geſinnt, ließ er doch jene 
Gemüthsart in ſeinem Benehmen nie vorleuchten. Im Geſpräch wie in der Be- 
rathung zeigte er ſich meiſt lebhaft heiter, ja er würzte nicht ſelten ſeine ge= 
ſchäftlichen Erörterungen wie feine Privatantworten durch pikante Vergleiche 
und anekdotenartige Anſpielungen, bei denen ſtets die große Sanftmuth ſeines 
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Charakters und die klare, ſchnelle Auffaſſung der ſchwierigſten Verhältniſſe herz 
vortreten. In demſelben Sinne konnte Niemand beſcheidener ſein, als er es ſtets 
geweſen iſt. Als ihn die Herausgeber des Kongreß-Adreßbuches einſt um Mit⸗ 
theilungen aus ſeinem Leben zur Abfaſſung eines biographiſchen Artikels er- 
ſuchten, antwortete er mit folgenden ſieben einfachen Angaben: 

„Geboren am 12. Februar 1809 in der Hardin-Grafſchaft, Kentucky; Er⸗ 
ziehung: mangelhaft; Beruf: Juriſt. Bin im Indianerkrieg Kapitän der Frei⸗ 
willigen geweſen; Poſtbeamter bei einem ſehr kleinen Poſtamt; vier Mal Mit⸗ 
glied in der Geſetzgebenden Verſammlung von Illinois, endlich Mitglied vom 
zweiten Hauſe des Kongreſſes. Ergebenſt Lincoln.“ 

So ſanft und beſcheiden er war, hegte er gegen Niemanden Haß, und nur 
die Feinde des Menſchengeſchlechtes waren auch ſeine Feinde. Dennoch lag ihm 
durchaus nichts an der Habhaftwerdung und Beſtrafung der Urheber des 
brudermörderiſchen Krieges, und er würde ſicher dieſelbe Milde gegen ſie haben 
vorwalten laſſen, wie ſein Amtsnachfolger. General Sherman beklagte ſich, 
daß ihm die Regierung nie deutlich zu verſtehen gab, wie er ſich den flüchtigen 
Machthabern von Richmond gegenüber im Fall ihrer Ergreifung verhalten ſolle. 
Er fragte endlich den Präſidenten geradezu, ob er Jefferſon Davis fangen oder 
entwiſchen laſſen ſolle. „Ich will Ihnen was ſagen,“ erwiederte Lincoln; 
„hinten im Bezirk Sangamon lebte ein alter Mäßigkeitsprediger, der es mit 
der Lehre und Ausübung der Enthaltſamkeit ſehr ſtreng nahm. Eines Tages 
hielt er nach einem langen Ritt in der Hitze ſich im Hauſe eines Freundes auf, 
der ihm eine Limonade bereitete. Während der Freund das milde Getränk 
miſchte, fragte er einſchmeichelnd, ob er nicht ein kleines halbes Tröpfchen von 
etwas Stärkerem darin haben möchte, damit er nach dem heißen Ritt die erſchlaff⸗ 
ten Nerven ein wenig ſtärke. „Nein“, ſagte der Mäßigkeitsapoſtel, „ich bin 
aus Prinzip dagegen.“ „Aber“, fügte er mit einem ſchmachtenden Blick auf die 
daneben ſtehende Flaſche hinzu, „wenn Sie es ſo machen könnten, daß ohne 
mein Wiſſen ein Tröpfchen hinein fiele, ſo denke ich, es würde mir nicht gerade 
ſehr weh thun.“ — „Sehen Sie, General,“ ſchloß Lincoln, „meine Pflicht iſt 
es, die Flucht von Jefferſon Davis zu verhindern; aber wenn Sie es ſo machen 
und ihn ohne mein Wiſſen entfliehen laſſen könnten, ſo denke ich, es würde mir 
nicht arg weh thun.“ — So leicht fiel es ihm, ſelbſt den Häuptern der Rebellion 
gegenüber die Gerechtigkeitsliebe des Staatsmannes mit der Milde des Chriſten 
zu vertauſchen. Vom Rechte der Begnadigung hat er übrigens, ſo oft es ſich 
thun ließ, Gebrauch gemacht. Manche Kränze, die auf ſeinen Sarg in 
Waſhington gelegt wurden, bedeuteten noch mehr als ein Zeichen der allge= 
meinen Landestrauer: mehrere kamen von nahen Verwandten ſolcher Krieger, 
die einſt, nach Kriegsrecht zum Tode verurtheilt, vom Präſidenten begnadigt worden 
waren. In ſeinem häuslichen Leben war er ebenfalls das Muſter eines braven 
Ehemannes und ſorgſamen Familienvaters. Auch in dieſer Beziehung hat ihm 
die allgemeine Stimme des Volkes ihre Achtung gern und bereitwillig zugeſtanden. 

In Bezug auf die Herzensgüte des edlen Mannes befinden ſich eine 
Menge Anekdoten im Umlauf. Eine der charakteriſtiſcheren iſt folgende: 
„Letzten Montag“, jo erzählt der Korreſpondent der „Chicago-Tribune“ 
zu Waſhington, „trat ich bei dem Präſidenten ein und fand ihn eifrig 
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beſchäftigt mit Abzählung von Banknoten. Er beantwortete ſogleich meinen 
verwundernden Blick mit den Worten: „Allerdings, lieber Herr, ſcheint 
dieſe Beſchäftigung etwas außerhalb meiner Amtsthätigkeit zu liegen, aber 
ein Präſident der Vereinigten Staaten hat neben ſeinen offiziellen Ob— 
liegenheiten noch eine Menge anderer, kleinerer Pflichten, die weder in der 
Konftitution noch in den Kongreß-Akten verzeichnet ſtehen. Hier ſehen Sie 
mit Ihren eigenen Augen die Erfüllung einer ſolchen. Dieſes Geld zu zählen, 
kommt nämlich eigentlich einem armen Neger zu, der in einem der Reſſorts 
des Finanzminiſteriums als Bote angeſtellt iſt, gegenwärtig aber krank dar— 
niederliegt. Er befindet ſich im Hoſpital außer Stande, feine Geldpäckchen 
zu zählen, noch weniger ſie mit ſeiner Namensunterſchrift zu verſehen. Ich 
bin für ihn eingetreten und eben damit beſchäftigt, das Geld abzutheilen 
und die einzelnen Päckchen, wie er es gewünſcht hat, ſelbſt zu verſchließen.“ 

Die ganze Hoheit ſeiner Herzenswünſche, welchen, wie wir ſahen, auch 
ſein Thun entſprach, drückte der Präſident in jenen ſchönen Worten aus, mit 
denen er ſeine zweite Inaugurations-Rede ſchloß. „Ohne Rachegedanken gegen 
irgend Jemand“, ſo ſprach er, „erfüllt mit Liebe und Verſöhnung für Alle, 
unter kräftigem Feſthalten an dem Recht, welches uns Gott als das Rechte 
erkennen ließ, wollen wir die Vollendung des großen Werkes, das unſer gan— 
zes Wollen erfüllt, anſtreben; die Wunden, aus denen die Nation blutet, 
mit zarter Fürſorge verbinden, und brüderlich den Tapfern unſern Beiſtand 
leihen, welche ihr Leben auf den Schlachtfeldern einſetzten. Laßt uns auch 
der troſt- und hülfebedürftigen Wittwen und Waiſen der Gefallenen einge— 
denk bleiben; mit einem Worte: laßt uns Alles thun, was uns zu einem ge— 
rechten und dauerhaften Frieden unter uns ſelbſt und mit allen andern Völ— 
kern der Erde verhelfen könnte.“ — 

Was ſein innerſtes Leben angeht, ſo hat ſich Lincoln zwar nie durch ein ſtrenges 
Feſtklammern an irgend eine Religionsform hervorgethan, doch jederzeit, insbe— 
ſondere in den Stunden der Trübſal, gläubig auf Gott vertraut und oftmals in 
brünſtigem Gebete zu ihm ſeine Zuflucht genommen. Einem Geiſtlichen, der 
ihn einſt nach dem religiöſen Standpunkte ſeines Herzens mit Rückſicht auf den 
Stifter der chriſtlichen Religion fragte, erwiederte er Folgendes: „Da ich zum 
erſten Male inaugurirt wurde, fühlte ich noch keinen Glauben an den Erlöſer; 
als mir Gott einen Sohn nahm, fühlte ich mich zwar ſehr betrübt, empfand aber 
noch immer nicht das Bedürfniß nach einem Heiland; als ich jedoch auf dem 
Schlachtfelde von Gettysburg ſtand, da ergab ſich mein Herz dem Heiland und 
wol kann ich ſagen, daß ich jetzt ihn liebe.“ 


5. Der Geiſt der Derföhnung und der Geiſt der Rache. 

Mehr als irgend ein anderer Gewalthaber hat Abraham Lincoln den echten 
Geiſt chriſtlicher Geſinnung jederzeit bethätigt. Wie mächtig aber dieſer Geiſt 
der Milde in ihm wirkte und belebend von ihm weiter ſtrahlte, beweiſt der 
Umſtand, daß er als ſchönſtes Erbe ſeinen Nachfolgern denſelben verſöhnlichen 
Geiſt einzuflößen wußte. i 

Noch in den letzten Lebenstagen hatte ihn, dem nichts fo fern lag, als 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, die Sorge beſchäftigt, wie allen Racheaus— 
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brüchen gegen den Süden, deſſen Sache damals ſich zum Falle neigte, abzu— 
wehren ſei. In demſelben Kriegsrath, dem er Angeſichts der feindlichen Haupt— 
feſtung Petersburg beiwohnte, ſchrieb er den Generalen ſchon die milden Be— 
dingungen vor, welche ſie dem Feinde gewähren ſollten. Sie ſind aus Lee's Ka— 
pitulation uns zur Genüge bekannt geworden. Als großer Grundſatz der Ver— 
ſöhnung galt, daß jeder Süder, gleichviel ob Führer oder Gemeiner, falls er nur 
die Waffen niederlege, wieder in die Brüderſchaft der Union zurückkehren dürfe. 

In demſelben Geiſte der Mäßigung und Einfachheit ſind auch die Beſtim— 
mungen gehalten, die ſpäter den Eintritt des Friedens bezeichneten. Von einem 
eigentlichen Friedensabſchluß konnte natürlich nicht die Rede ſein, da die ab— 
trünnigen Süders nicht als gleichberechtigte Kriegsmacht, die man bekämpfte, 
ſondern als Rebellen, die man dem Gehorſam unterwarf, betrachtet wurden. 

Auch war, wie Lincoln ſelbſt bemerkte, keine gemeinſame Autorität für die 
inſurgirten Staaten vorhanden, welche im Namen der letzteren mit ausdrücklich 
übertragener Machtvollkommenheit verhandeln konnte. Die in Form von ein— 
zelnen Proklamationen erlaſſenen Vorſchriften für den Wiedereintritt des Frie- 
denszuſtandes beſtehen namentlich in Aufhebung der Blockade, Verminderung der 
Armee- und Flottenkräfte, Einſtellung des Ankaufs und der Fabrikation von 
Kriegsmaterialien, Aufhebung der meiſten von der Militärgewalt für die unter⸗ 
worfenen Lande erlaſſenen Ausnahmsmaßregeln u. ſ. w. 

Wie ſtark mußte eine Regierung ſich fühlen, welche ſofort nach einem der 
blutigſten Kriege, den die Welt geſehen, nicht nur in ſolchem Geiſte der Ver— 
ſöhnung mit unbeſchränkter Amneſtie-Gewähr vorgeht, ſondern auch im unbeding— 
ten Vertrauen auf die Erkenntlichkeit ihrer Feinde die Waffen, mit denen fie 
kaum den Gehorſam erzwungen, aus der Hand legt! Um dieſen Edelmuth und 
dieſes Vertrauen völlig zu würdigen, dürfen wir auch die Kehrſeite des erheben— 
den Bildes dem Blicke nicht entziehen. 

Zur Zeit des Ueberganges aus dem Kriege in den Frieden herrſchte 
in allen Theilen der Konföderation Demoraliſation und Anarchie. Ver— 
ſchwunden waren längſt Ehre, Zutrauen und Kredit, ſuspendirt ſeit Beginn 
des Krieges alle Civilgeſetze. Bis ſechs Monate nach Herſtellung des 
Friedens ſollte Niemand klagen oder verklagt werden können. So häuften 
ſich Schulden auf Schulden im Privatverkehr, und noch wüſter ſah es aus 
im Staatshaushalte der Konföderation. Die aufgelaufene Sonderbunds⸗ 
ſchuld belief ſich ſchon am 1. Januar 1864 auf 1220 Mill. Dollars und 
betrug am Schluſſe des Krieges gewiß nicht weniger als 1¾ Milliarde. 
Außer den Schatzſcheinen der Konföderation befanden ſich Werthzeichen in 
allen möglichen Formen und Abſtufungen im Umlauf, ausgegeben nicht nur 
von den Behörden der einzelnen Staaten, Grafſchaften, Gemeinden, Kor— 
porationen und Banken, ſondern ſelbſt von einzelnen Privaten, ſo daß das 
Land von Papieren überſchwemmt war, die nach dem Siege der Union 
völlig werthlos wurden. Während Gold und Silber ſich gänzlich dem Ver— 
kehr entzogen, ſtiegen die Preiſe für die Bedürfniſſe des täglichen Lebens 
zu ſchwindelhafter Höhe empor; der Centner Mehl koſtete 150 Dollars, 
das Pfund Thee 40 Dollars, ein Paar Stiefel 160 Dollars, eine Flaſche 
Bier 20 Dollars, Papier u. ſ. w. 
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In dieſer unbehaglichen und aufreibenden Periode waren Schulen und 
andere Anſtalten der allgemeinen Wohlfahrt theils geſchloſſen, theils ganz auf— 
gehoben, die Schüler zerſtreut, die Lehrer in die Regimenter vertheilt, die 
Räume der öffentlichen Gottesverehrung in Kaſernen oder Spitäler verwandelt. 

So verbreitete ſich gänzliche Verwilderung über die geſammte Bevöl— 
kerung des Südens, die Erwachſenen wurden der gewohnten religiöſen Zucht 
entfremdet, und die Jugend ſchoß empor ohne alle Erziehung und Beleh— 
rung! Und in demſelben Verhältniſſe, als das Land litt, ſanken auch in be— 
dauerlicher Weiſe Gewiſſenhaftigkeit und Moralität der Regierer. 

Es war das entgegengeſetzte Prinzip, das des Terrorismus, mittelſt deſſen 
die Rebellion ihr Daſein friſtete. An Stelle freiwilliger Anlehen und freiwilliger 
Kriegsſchaaren wählte ſie Plünderung, Preſſung und Brandſchatzung; an Stelle 
der offenen Gewalt in einem ehrlichen Kampfe duldete ſie Kaper und Guerilla— 
banden, Mord und Ueberfall; an Stelle der Menſchlichkeit ſetzte ſie thieriſche 
Rohheit und an Stelle vergebender Verſöhnlichkeit, die ihr ſo reichlich zu Theil 
wurde, kannte ſie nur barbariſche Willkür und unmenſchliche Grauſamkeit. Wie 
die meuchleriſche Ermordung ihres edelſten Gegners dem Getriebe der Rebellion 
die Krone aufſetzte, ſo haben auch ſpätere Enthüllungen uns zur Genüge erwieſen, 
daß aus jener Drachenſaat des Verraths nur Unheil entſpringen konnte. 

Am deutlichſten zeigte ſich dieſer Geiſt unmenſchlicher Rohheit in der Be— 
handlung der Kriegsgefangenen. Während die Union die von ihren Heeren 
gefangenen Süders auf die humanſte Weiſe, gleich den eignen Kriegern, halten 
und verpflegen ließ, galt es der Rebellion als ein wichtiger Grundſatz, die kriegs— 
gefangenen Norders durch Hunger und andere Qualen ſo zu ruiniren, daß ſie 
auf immer dienſtuntauglich wurden. Dieſe niederträchtige Spekulation in Hinblick 
auf die Auswechſelung ging ſo weit, daß den Kriegsgefangenen nicht nur die 
unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe, wie Speiſe, Luft, Waſſer, Reinlichkeit u. ſ. w., 
verkürzt oder entzogen, ſondern ſelbſt die von ihren Verwandten der Richmonder 
Regierung zur Weiterbeförderung anvertrauten Sendungen mit Lebensmitteln 
durch die Kreaturen der Machthaber unterſchlagen wurden. Eines der geeignetſten 
Werkzeuge für ihr unmenſchliches Walten fand die Rebellion in der Perſon eines 
gewiſſen Heinrich Wirtz, welcher dem ſogenannten Gefangenen-Pferch von 
Anderſonville vorgeſetzt war und, wie der ſpäter gegen ihn verhandelte pein— 
liche Prozeß erweiſen ſollte, an grauſamer Behandlung alle anderen Gefängniß— 
Inſpektoren weit übertroffen hat. Indem wir hier unter den Letzteren nur noch 
den General Winder und den Kerkermeiſter des Libby-Gefängniſſes in Richmond 
Dick Turner nennen, können wir unſere Leſer behufs Würdigung des wahren 
Geiſtes der Rebellion mit einer kurzen Darlegung der von Wirtz im Namen 
derſelben geübten Unmenſchlichkeiten nicht verſchonen. 

Heinrich Wirtz, aus Zürich ſtammend, hatte ſich dort, in einer Fabrik be- 
ſchäftigt, eines ſtrafbaren Vergehens ſchuldig gemacht und war Anfangs der 
funfziger Jahre nach Amerika übergeſiedelt. Nachdem er ſich hier als Diener 
in mehreren Heilanſtalten aufgehalten und ſich ſpäter als Arzt gerirt hatte, trat 
er bei Ausbruch der Sezeſſion als Hauptmann in das Rebellenheer und wurde 
im Frühjahr 1864 aus beſonderer Rückſicht auf ſeine Grauſamkeit zum Kom— 
mandanten des Gefangenen-Lagers in Anderſonville ernannt. 

Abr. Lincoln. 15 
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Es beſtand aus einem 450 Schritt langen und gleich breiten Waldgrundſtück, 
welches rings von einer Pfahlwand umſchloſſen und in der Mitte von einem 
ſeichten trägen Bach durchſtrömt wird. In einer Entfernung von 12 bis 15 
Fuß lief, parallel mit der Pfahlwand, ein zwei bis drei Fuß hoher Zaun, die 
„Todtenlinie“ genannt, da jede Ueberſchreitung dieſer Grenze ſofort mit Er— 
ſchießung von Seiten der nur 12 Fuß entfernten Schildwachen geahndet wurde. 
Für jede Heldenthat ſolcher Art erhielten die Schildwachen von Wirtz 30 Tage 
Urlaub. Ein alter deutſcher Soldat, der, von nagendem Hunger getrieben, unter 
dem Zaune die Hand nach einem verſchimmelten Stückchen Brod ausſtreckte, 
ward ſofort erſchoſſen; ein Anderer, der im Schlafe unwillkürlich unter den 
Zaun rollte, erwachte von gleichem Schickſal getroffen zum Leben nicht wieder. 

Je mehr ſich der Gefängniß-Pferch im Laufe der Zeit anfüllte, um ſo 
ärger wurden die Qualen der dort zuſammengezwängten Unglücklichen. 

Viele benutzten die Anordnung von Wirtz, um ihrer Pein ein Ende 
zu machen: ein Schritt über die Todtenlinie, und alle Leiden waren 
vorüber, denn auf zwölf Fuß Entfernung fehlten die Schildwachen nur ſelten. 
Der ganze Raum innerhalb der Todtenlinie, urſprünglich für höchſtens zehn— 
tauſend Mann berechnet, wurde bald für mehr als 30,000 Mann als Aufent- 
haltsſtätte benutzt. Wie Ameiſen zuſammengedrängt, allen Unbilden der Wit— 
terung ausgeſetzt und den gräßlichen Einflüſſen einer durch maſſenhafte Exkre— 
mente verpeſteten Luft unterworfen, hatten die Bedauernswürdigen noch die 
fortgeſetzten Qualen des Hungers zu überwinden. Was ſie an Lebensmitteln 
erhielten, beſtand aus den kleinſten Rationen von ausgeſucht ſchlechter Qualität: 
Pökelfleiſch, faul, madig und ranzig, ſteinhartes Brod, halb verfault und 
verſchimmelt, in Quantitäten kaum für Kinder von fünf Jahren hinreichend. 

Die natürlichen Folgen dieſer ſcheußlichen Behandlung ſollten nicht lange 
ausbleiben: Raſexei, Blödſinn, Selbſtmord, Krankheiten der ſchrecklichſten Art. 
Abgemagert zu Skeletten, lagen ſie mit faulenden Gliedern, mit jauchigen Eiter— 
geſchwüren am ganzen Körper auf der bloßen Erde, ausgeſetzt den nagenden 
Biſſen und Stichen von allerhand Ungeziefer. In dieſer Noth mußte der Tod 
Allen wie ein Erlöſer erſcheinen. Und ſie ſtarben in der That wie die Fliegen 
dahin. In der Frühe durchwanderte eine Schaar Todtenaufleſer den Pferch und 
ſchichtete die Leichname, welche mitten unter den Schlafenden lagen. An einem 
Morgen, im Auguſt 1864, wurden allein 207 Todte aufgeleſen, und im Durch— 
ſchnitt ſollen monatlich 2000 Todesfälle vorgekommen ſein. 

Zu dieſen ſchrecklichen Qualen denke man ſich nun noch die rohen Ausbrüche 
perſönlicher Grauſamkeit, mit welchen der unmenſchliche Foltermeiſter Wirtz ſeine 
Gefangenen heimſuchte. Je nach Laune oder Willkür ließ er Einzelne in den Block 
ſtecken, Andere gruppenweiſe mit ſchweren Ketten zuſammenkoppeln und ihrem 
abgemagerten Körper dreißigpfündige Kugeln anhängen. Ein beſonderes Ver— 
gnügen entſprang ihm aus Fluchtverſuchen ſeiner Gefangenen. Für dieſen Fall 
hatte er eine Meute Bluthunde in Bereitſchaft, welche die Spur der armen 
Entkömmlinge nie veißhlten und Letztere zum Vergnügen ihres grauſamen 
Herrn erwürgen mußten. Es war dieſelbe ſcheußliche Verfolgungsart, welche 
auch bei den Guerillabanden im Schwange war. Dieſe räuberiſchen Mordgeſellen 
führten oft ebenfalls eine Anzahl Bluthunde auf ihren Raubzügen mit ſich, 
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um die unglücklichen Farmer, welche ſich bei ihrer Annäherung etwa in das 
nächſte Gebüſch verſtecken wollten, aufſpüren zu laſſen. Die durch Hunger und 
Blut geſchärfte, auf die Menſchenjagd beſonders abgerichtete Meute folgte dem 
Opfer in die entfernteſten Schlupfwinkel, und was auch der Revolver ihrer Herren 
verfehlte, das konnte doch ihren grimmigen Biſſen nicht entgehen. 

Man ſieht hieraus, daß die Thaten des unmenſchlichen Wirtz keineswegs 
vereinzelt daſtanden, wenn auch ihm vielleicht vor allen Andern die ergiebigſte 
Gelegenheit geboten war, ſeiner teufliſchen Luſt an den Qualen ſeiner Mitmenſchen 
ungehindert den Zügel ſchießen zu laſſen. Mehr als 13,000 Kriegsgefangene 
ſollen unter ſeiner Behandlung zu Grunde gegangen ſein, an Hunger und 
Durſt, Näſſe und Kälte, Krankheit und Unreinlichkeit, durch Erſchießung und 
willkürliche Plagen mannichfacher Art. Einſt beliebte es dem ſchonungsloſen 
Manne, die ermatteten Leute zum Appell antreten zu laſſen. Da wankte ein 
Deutſcher, nicht mehr fähig in Reih' und Glied zu ſtehen, auf den Wüthrich 
mit der Bitte um Nachſicht zu. Doch Wirtz zog hartherzig ſeinen Revolver 
und ſchoß ihn mit dem Wuthausbruch in gebrochenem Engliſch nieder: „Du ver⸗ 
fluchter deutſcher Hund, weßhalb haft Du gegen uns gekämpft!“ — 

Ein em anderen Gefangenen, der vor Entkräftung faſt umfiel, fol Wirtz, 
wie die noch am Leben Gebliebenen behaupten, mit beiden Füßen auf den Leib 
geſtampft haben, bis der Gemarterte ſeinen Geiſt aufgab. 

Doch wenden wir uns ab von dieſem entſetzlichen Bilde unmenſchlicher 
Grauſamkeit, deſſen Entrollung freilich zur beſſeren Würdigung des Verhält⸗ 
niſſes der beiden kriegführenden Parteien uns nicht entbehrlich erſchien. Die Wage 
der ewigen Gerechtigkeit, welche die Schuld an dem großen brudermörderiſchen 
Kampfe abwägt, kann freilich durch einzelne Züge der geſchilderten grauſigen 
Art kaum noch tiefer, zum Nachtheil der Rebellion, herabgedrückt werden. Um ſo 
höher erſcheint aber auf der andern Seite die wahrhaft bewundernswerthe Mä⸗ 
ßigung und Weisheit der Bundes-Autoritäten, die auf alle Unbill und unnatür⸗ 
liche Grauſamkeit ſtets nur die eine unabänderliche Antwort der Nachſicht und 
Verſöhnung zur Hand hatten. Es iſt eine großartige, in den Annalen der 
Geſchichte vielleicht beiſpielloſe Erſcheinung, wie hier eine ſiegende Gewalt gegen 
ihre abtrünnigen Staatsangehörigen, die mit den Waffen in der Hand zu einem 
langjährigen Kampfe auf Leben und Tod ſich auflehnten, vorgegangen iſt. 
Keine Nation, keine Monarchie des alten Europa kann eine gleich erhabene 
Epiſode aus ihrer Geſchichte jenem Auftreten der Union an die Seite ftellen. 
Dort in Amerika ein vom Volke gewählter Präſident, welcher den aufſchreienden 
Racheruf eines ganzen Volkes dämpft, ſich wohlbewußt, daß ſeine hochgeſinnte 
Nation doch im Grunde des Herzens der beſſeren Einſicht ſeines weiſen Führers 
bald Dank wiſſen werde, — und dieſſeit des Ozeans unbeſchränkte und beſchränkte 
Monarchen, die oft, im Gegenſatze zu ihren beſſer denkenden Völkern, dem 
Rachegefühl vollen Lauf ließen. Wie nahe liegt hier die Betrachtung: Chriſt⸗ 
liche Geſinnungen hegte und bethätigte der edle Vertreter eines großen und freien 
Volkes, der für daſſelbe zum Märtyrer wurde, — was haben dagegen unter 
ähnlichen Verhältniſſen Fürſten auf Europa's. Thronen gethan? 


Abwicklung des Feldtelegraphen während des Kampfes. 
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Außerordentliche Vermehrung der Kriegsmittel. Steigerung des 
Erfindungsgeiſtes während des Krieges. 


Sam ein oberflächlicher Blick auf die Volkskräfte der feindlichen Staaten— 
gruppen, welche auf Tod und Leben zuſammentreffen ſollten, erfüllt uns 
mit demſelben Gefühle, das wir bei Anſchauung des Kampfes zweier Natur⸗ 
gewalten empfinden. Betrachten wir die Sache näher, jo wird dieſer Ein⸗ 
druck durch die Erkenntniß der ungeheuren Hülfsmittel verſtärkt, welche dem 
Süden und noch mehr dem Norden zu Gebote ſtanden. Im Verlaufe des 
blutigen Ringens wuchſen die Kräfte der Kämpfenden in einer Steigerung, 
welche aller Vorherberechnung ſpottete. Hier macht ſich indeß ein verhäng— 
nißvoller Unterſchied geltend. Es war der Norden, welcher ſich immer neue 
Hülfsquellen zu eröffnen vermochte, welcher durch ſeine Intelligenz in bewun⸗ 
dernswerther Weiſe neue Widerſtandsmittel ſchuf, während der Süden bei 
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ſeiner Rechnung unmöglich der Ueberzeugung ſich verſchließen konnte, daß die 
Kräfte und Hülfsmittel, welche ſich zu Anfang des Kampfes zuſammenraffen 
ließen, binnen einer genau voraus zu beſtimmenden Zeit zur Neige gehen 
mußten. 

Die pomphafte Muſterung der Volkskraft des Nordens, wie ſolche 
kurz vor dem Ausbruche der Feindſeligkeiten beſonders von New-Porker 
Blättern gegeben wurde, ließ zum Vornherein den endlichen Sieg der 
Nordſtaaten nicht im Zweifel. Es ſchien hiernach ein nicht allein verwege— 
nes, ſondern ein geradezu unſinniges Beginnen, wenn der Süden mit ſeiner 
weißen Bevölkerung von damals 7,528,831 Seelen die Waffen gegen die 
20,004,151 Einwohner des Nordens erheben wollte. Außerdem war der Süden 
gegen den Norden — wo jeder waffenfähige Mann der Regierung zu Gebote 
ſtand — dadurch im Nachtheil, daß die dortigen Machthaber eine gewiſſe Anzahl 
von Bewaffneten dafür beſtimmen mußten, eine Horde von 3,912,096 Sklaven 
in Reſpekt zu erhalten. In Louiſiana gab es über dieſe Sklaven-Bewachung 
im Falle eines Krieges ein ausdrückliches Geſetz, welches ſtillſchweigend auch 
bei den anderen Südſtaaten eine ähnliche Praxis zur Folge hatte. Die 
frommen Wünſche und Vorausberechnungen zeigten ſich jedoch mehr als ein— 
mal hüben wie drüben als trügeriſch, und gerade die Ergebniſſe der erſten 
Kriegsjahre beweiſen, daß ſich auf Grund des Cenſus, alſo auf Abzählung 
der Köpfe allein, keine kriegeriſchen Erfolge vorausberechnen laſſen. Die 
Südſtaaten ſchüttelten plötzlich den Schlendrian von ſich, welcher ſeit dem 
Jahre 1814 das Milizenſyſtem der Union zu einer der bedenklichſten Ein— 
richtungen des Staats-Organismus gemacht hatte, obſchon man auch wieder 
auf der andern Seite dafür einwenden kann, daß gerade in Folge ihrer 
bisherigen Verzichtleiſtung auf ein zahlreiches ſtehendes Heer die Re— 
publik ſich genöthigt geſehen, nach und nach die ganze Volkskraft 
aufzubieten und jene nationalen Armeen ins Leben zu rufen, welche 
in den letzten Zeiten des Bürgerkrieges, wie von kompetenten Seiten 
zugegeben wird, mehr geleiſtet haben, als man von den Berufsſoldaten 
Europa's vorausſetzt. Wie hätte überhaupt die Union jo rieſige Hülfsmittel 
ſteigend in Bewegung ſetzen können, wenn ein veraltetes Syſtem Tauſende von 
Millionen vorher verſchlungen? wenn in Folge enormer, zum Theil ganz 
verlorener Koſten für ein großes ſtehendes Heer im Sthle Europa's die 
Erſparniſſe, welche den Wohlſtand einer Nation bilden, zum Theil ſchon auf— 
geſogen worden wären? Es läßt ſich berechnen, daß die Haltung ſolcher 
Armeen während der fünfzig Friedensjahre von 1811—1861, ungerechnet 
die in die Millionen laufenden Zinſen, einen Koſtenaufwand von über 5000 
Millionen Dollars verurſacht e Bleibt man nur bei einer Armee von 
150,000 Mann ſtehen (ſtatt der wirklich vorhanden geweſenen geringfügigen 
Streitkräfte von 20,000 bis 25,000 Mann, ſo verblieben, in Folge der Ver— 
zichtleiſtung auf einen ſo koſtſpieligen militäriſchen Apparat, dem Lande außer— 
dem eine Anzahl ſchaffender Arbeitskräfte zur Verfügung, deren volkswirth— 
ſchaftlicher Werth ſich auf END weitere 2000 Millionen Dollars ver— 
anſchlagen läßt. Die durch den Mangel einer enormen Friedens-Armee er- 
ſparte und daher für den Nationalwohlſtand geradezu gewonnene Geſammt— 
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ſumme von 7000 bis 8000 Millionen Dollars beträgt daher das Doppelte 
der in Folge außerordentlicher Kriegsauflagen während vier Jahren auf— 
gelaufenen Koſten. Zur Vervollſtändigung einer Bilanz, die man etwa 
ziehen möchte, wären dieſen Millionen hinzuzurechnen für vertrags— 
mäßige Ablöſung der Sklaverei, falls ſie auf friedlichem Wege zu Stande 
gekommen, eine weitere Summe, die ſich gewiß nicht unter 2000 Millionen 
Dollars belaufen haben würde. So kommen wir zu dem Reſultate, daß 
die Union durch den gewaltigen Krieg, welchen ſie zunächſt zu Gunſten 
einer großen Kultur-Miſſion führte, in-Vergleich zu dem, was ſie erreichte, 
nicht nur keinen Verluſt erlitten, ſondern ſogar im Großen und Ganzen Ge— 
winn gezogen hat. Und ſtellen wir gar dem zum Kampfe verbrauchten Auf— 
wand an Gut und Blut die erzielten großen Errungenſchaften gegenüber, ſo 
darf man zunächſt wol ſagen, daß die Wiederherſtellung der großen Republik 
überm Ozean und die Befreiung einer ganzen Menſchenraſſe mit den Hundert— 
tauſenden zu Grunde gegangener Menſchenleben nicht zu theuer erkauft ſeien. 
An Geldeswerth iſt, wie die aufgelaufene Staatsſchuldenlaſt anzeigt, eine 
Summe von 2%, Milliarden erforderlich geweſen, um die drei großen Er— 
gebniſſe des Krieges: Annäherung des Staaten verbandes an die 
Form eines Bundesſtaats, Zerſtörung der Sklavenhalter— 
Baronien und Abſchaffung der Sklaverei ſelbſt, herbeizuführen. 
Dergleichen Berechnungen hat man früher und ſpäter mehrfach aufge— 
ſtellt. Der Süden rechnete anders. Aber ihm kam außerordentlich zu Stat— 
ten die faſt gänzliche Einhelligkeit ſeiner Bewohner in einer einzigen 
großen Frage: Aufrechterhaltung der „häuslichen Inſtitution der Sklaven— 
arbeit“, in welcher die geſammten Intereſſen gipfelten, während im 
Norden ſelbſt in dieſer Kernfrage die Meinungen in faſt erſchreckender Weiſe 
geſpalten erſchienen. Das einmüthige Gefühl für dieſes klar vorwiegende 
Intereſſe beſaß von vornherein der Süden. Der Norden mußte ſich erſt zur 
Klärung ſeiner Anſichten durcharbeiten. Erſt die furchtbar naherückende Ge— 
fahr rief hier die gewaltige Strömung der öffentlichen Meinung hervor, welche 
Abraham Lincoln mit feſter Hand nach ihrem Ziele zu lenken verſtand. 
Gleich von dem thatſächlichen Beginn der Sezeſſion an griffen die 
Lenker derſelben als Diktatoren ein. Dieſe Machtvollkommenheit erwies 
ſich wirkſamer als ein Heer von 100,000 Mann, und war damals von größerem 
Weerthe, als die trügeriſche Mehrheit von einigen Millionen, aus denen die Mi— 
liz-Männer hervorſpringen ſollten! Bevor der Norden ſeine Miliz-Aushebung 
in Wirkſamkeit ſetzen konnte, hatte der Süden ſein Werbeſyſtem fertig und 
reihte maſſenhaft die ſelbſt aus den Nordſtaaten herbeiſtrömenden Männer und 
Jünglinge unter ſeine Fahnen. In Ausſicht ſtand ja gutes Handgeld, gute 
Verpflegung und Sold, ein luſtiges Leben und ſpäter eine National— 
belohnung für die Kämpfenden — was bedurfte es mehr, um Irländer 
und, wie nicht verſchwiegen werden kann, auch Deutſche anzulocken? Der 
großen Anzahl gedienter eingeborener Offiziere in der Armee des Südens 
hatte der Norden nur ein kleines Kontingent gebildeter Militärs gegenüber 
zu ſtellen, unter denen ſich beſonders deutſche Offiziere und waffenkundige 
politiſche Flüchtlinge bemerklich machten. Der Süden hatte organiſirte Streit— 
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kräfte, während Abraham Lincoln blos über Maſſen ungeübter Milizen ver— 
fügen konnte. 

Lincoln ſelbſt war kein militäriſches Talent — er mußte ſich, gegen— 
über dem militäriſchen Dilettantismus feiner Umgebung, auf das Zuwarten 
verlegen, um ſchließlich eine leitende Idee aus dem Gewirre herauszufinden. 
Es war eine faſt übermenſchliche, des erſten Napoleon würdige Aufgabe, aus 
den Schaaren, die ſich auf den Ruf des Präſidenten ſtellten, ein Heer zu bilden. 
Lincoln konnte mit Recht klagen: „Was ſoll mit dieſen Hunderttauſenden 
werden? was dann, wenn die von dem Nordweſten angebotenen 250,000 Frei- 
willigen auch noch anlangen und der Kongreß weder 1600 Millionen, 
noch vielleicht nur 600 Millionen Dollars für das Kommiſſariat und die 
Zahlmeiſter bewilligt?“ 8 

Dennoch iſt es Lincoln's Verdienſt, daß das unfruchtbare Erbſtück der alt- 
engliſchen Militärverwaltung, das Kommiſſariat, in ſeiner ganzen Mangel- 
haftigkeit erkannt ward. Das nächſte Mittel zur Abhülfe, welches er wählte, 
zeigt ganz die Selbſtſuchtloſigkeit des Präſidenten. Er gab dem Oberbefehls- 
haber diktatoriſche Gewalt, alles Nothwendige zu verlangen, und legte ſich ſelbſt 
die ſchwierige Pflicht auf, alles Geforderte zu ſchaffen. Sogar der kaltblütige 
Seward gerieth über die Verpflichtungen, welche der Präſident einging, in fieber- 
hafte Angſt. — „Wie wollen Sie innerhalb acht Tagen für M'Clellan 150,000 
Pfund Heu ſchaffen, damit die Mannſchaften der Potomac-Armee ſich in den 
Zelten ihr Lager bereiten können?“ fragte der Miniſter. — „Wie? — Das 
weiß der Lincoln von heute nicht!“ antwortete der Präſident. „Geht den Yin- 
coln von heute auch nichts an, wie der Lincoln von übermorgen ſeine Pflicht 
erfüllen wird — genug, daß der Burſch von übermorgen Rath ſchaffen ſoll.“ 

Wie ſchwer dieſe Sorge und das immer erneute Rathſchaffen dem Prä- 
ſidenten bei den mit jedem Jahre ſteigenden Bedürfniſſen der Armee gefallen 
ſein mag, erhellt am beſten aus der hohen Geſammtſumme der eingeſchrie⸗ 
benen Mannſchaften, welche ſich auf 1,400,000 beziffert. Mit dieſer rieſigen 
Summe ſtreitbarer Menſchen hat man oft die ſonderbarſten Vorſtellungen 
in Bezug auf die Leiſtungsfähigkeit der Union verbunden. Wirklich enrollirt 
waren im letzten Kriegsjahre 810,000 Mann; man würde ſich jedoch ſehr 
täuſchen, wollte man glauben, die Union habe jemals im Felde über ein Heer 
von einer ſo außerordentlichen Höhe gebieten können. Vielmehr ſind von 
jener Ziffer abzuziehen hunderttauſend und mehr Leute, welche nach vollen— 
deter Dienſtzeit und mitunter Angeſichts einer Schlacht in ihre Heimat ent= 
laſſen werden mußten; ferner zahlreiche Deſerteure und Solche, die gar nicht 
unter die Fahne gelangten; endlich die in Spitälern befindlichen Nichtkom— 
battanten, zuſammen gewiß wiederum 150,000 Mann, ſo daß die Union 
ſelbſt im letzten Kriegsjahre kaum mehr als eine halbe Million Streiter 
dem Feinde wirklich entgegenführte, wol aber die Mittel für den Unter— 
halt von 800,000 Mann aufzubringen hatte. Der Süden dagegen hat 
kaum jemals mehr als 280,000 bis 300,000 Mann auf den Beinen 
gehabt. Hierbei ſind eingerechnet jene zahlreichen Schaaren beute- und 
kriegsluſtiger Landsknechte aus allen Theilen der Welt, welche ſowol 
den Heeren des Südens wie des Nordens zuſtrömten. Als jedoch in den 
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letzten Zeiten zunehmender Erſchöpfung die Zahl der ſtreitbaren Männer in 
den Sonderbunds⸗Staaten ſo abgenommen hatte, daß man Leute nahe an den 
Fünfzigen zu den Fahnen rufen mußte, und als das Zünglein der Glückswage 
ſich immer entſchiedener dem Norden zuneigte, da hörten auch die käuflichen 
Sympathien für den Süden auf. Seine Kräfte und Mittel waren verſiegt. 

Der Gang der Ereigniſſe brachte dem Präſidenten die Ueberzeugung, daß 
ſeine eigne heroiſche Aufopferung zunächſt freilich nur dazu gedient hatte, die 
ſezeſſionsfreundlichen Pläne ſeiner ärgſten Feinde zu unterſtützen. Lincoln 
ward mit der Lieferung von Armeebedürfniſſen ſo ſehr in Athem gehalten, daß 
er bald einſehen lernte, der Zweck einer Armee werde nicht dadurch erreicht, 
daß man für jeden Kombattanten eine Eiſenbahn-⸗Lowry und einen Feldbagage— 
wagen herbeiſchaffe. Lincoln hatte mittlerweile an der Seite von M'Clellan 
eine tüchtige Schule in der Armee-Verpflegung durchgemacht. Das Kom— 
miſſariats⸗Syſtem wurde umgeſtaltet; die kaufmänniſche Konkurrenz in's Spiel 
gezogen, erwies ſich ſeitdem als den ungeheuerſten Forderungen genügend. 
Nachdem die auf ſolche Weiſe mit neuer Triebkraft ausgeſtattete Maſchi— 
nerie erſt in regelmäßigen Gang gebracht war, konnte eine Armee von 
einer halben Million mit derſelben Sicherheit verpflegt werden, wie früher 
die kleinen Garniſonen in den Grenzforts verproviantirt und mit Kriegs— 
material verſehen wurden. 

Eine andere außerordentliche Aufgabe löſte der Norden mit verhält— 
nißmäßig größerer Leichtigkeit. Durch den Uebertritt des größten Theils 
der Flottenkräfte zu den Sezeſſioniſten war die Regierung zu Waſhington 
in große Verlegenheiten gerathen. Es galt, eine faſt ganz neue Marine zu 
ſchaffen. Ueber 500 Kriegsfahrzeuge mit mehr als 4000 Geſchützen wurden 
während des Krieges gebaut, darunter etwa 180 große Seekriegsſchiffe, 
130 Kanonenboote, ſchwimmende Batterien oder Binnenfahrzeuge, ferner an 
40 ſeegerechte Eiſendampfer. Die Flotte wurde aber auch eine neue, nach Kon— 
ſtruktion der Fahrzeuge wie ihrer Ausrüſtung. Den Anfang machten 11 ge⸗ 
panzerte Kanonenboote und 38 ſchwimmende Batterien, beſtimmt für die Occu⸗ 
pation des Miſſiſſippi. Sie leiteten die neue Aera im Schiffbauweſen zu Schutz 
und Trutz ein. Den Fahrzeugen ward die größte Widerſtandskraft, den Ge— 
ſchützen — Parrottkanonen und Columbiaden — die größte Wirkungskraft ver⸗ 
liehen. In dem Kanonenboote „Benton“ lag bereits das Prinzip der ſpäter 
ſo berühmt gewordenen Monitors angedeutet: nur die Geſchütze und der 
Rauchfang des „Benton“ erhoben ſich über die Waſſerpaßlinie. Nach Hinzutritt 
des drehbaren Thurmes für die Geſchütze war jenes furchtbare Fahrzeug, 
der „Monitor“ Ericsſon's, erfunden, deſſen Ueberlegenheit, gewöhnlichen 
Kriegsſchiffen gegenüber, den Verluſt der entführten Flotte der Union leicht 
verſchmerzen ließ. 

Von ungeheuerſter Bedeutung zeigte ſich der Erfindungsgeiſt der Norders, 
wie ſolcher ſich im Bau ihrer neuen Orlog-Fahrzeuge kund gab, im Hinblick auf 
den einzigen europäiſchen Staat, welcher neben der Macht auch das Intereſſe 
und den deutlich ausgeſprochenen Willen beſaß, die erſte Gelegenheit zu benutzen, 
um zu Gunſten der Südſtaaten zu interveniren. Sobald der „Monitor“ 
auftauchte, durchlief ein kalter Schauder die engliſche Nation. 
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Großbritannien, welches noch kurz vorher mit der Sicherheit eines gewapp— 
neten Rieſen ſeine Meinung verkündigt hatte, erhob jetzt ein lautes Angſtgeſchrei 
und zwar mit gutem Grunde. England ſchien, trotz ſeiner 500 ſchwimmenden 
Feſtungen, ſeit dem Debut des „Monitor“ zur See plötzlich zu einer Macht 
zweiten Ranges herabgedrückt. Anſtatt der Union durch ſeine bisher für un⸗ 
widerſtehlich erachteten Linienſchiffe die von der ganzen Nation erſehnte Lektion 
geben zu können, mußte England ſich glücklich ſchätzen, ſeine Neutralität bewahren 
zu dürfen und Zeit für den Bau einer Flotte zu gewinnen, die nach Vorgang 
der amerikaniſchen Erfindungen zu konſtruiren war. 

Die Fabrikation von Geſchützen und Geſchoſſen, von Pulver, Handfeuer⸗ 
und Blankwaffen, früher in der Union in keineswegs bedeutendem Umfange betrieben, 
nahm einen Aufſchwung, den ſelbſt Engländer mit Erſtaunen beobachteten. Es 
entſtanden plötzlich großartige Werkſtätten für Feuerwaffen und Etabliſſements, 
für Gußſtahlgeſchütze u. ſ. w. in Harper's-Ferry, Boſton und anderen Orten, 
während zahlreiche Kanonenboote und Eiſenſchiffe verſchiedenartigſter Konſtruk⸗ 
tion von den Werften zu New-I)ort, Boſton und Philadelphia geliefert wurden. 
Für die nächſten Bedürfniſſe bei Beginn des großen Kampfes ſorgten, nachdem 
die Zeughäuſer ihr brauchbares Material geliefert hatten — fanden ſich doch 
daſelbſt noch unperkuſſionirte Musketen vor — einige engliſche und belgiſche 
Fabriken. Aber es zeigte ſich bald, daß die Union ſelbſt ſich helfen müſſe, wenn 
auf die Dauer geholfen werden ſolle. — Der Abfluß von Waffen aus dem 
Norden der Republik nach dem Süden war in der erſten Zeit nach der Eröffnung 
des Kampfes ſehr bedeutend geweſen. Dazu iſt zu rechnen die Produktion einer 
größern Waffenfabrik in Richmond ſowie einiger kleineren Waffenſchmieden in 
anderen Staaten des Südens. Jedoch mit einziger Ausnahme der von engliſchen 
Handelshäuſern eingeführten Waffen, war durchgehends urſprünglich jedes Hand⸗ 
feuergewehr, jeder Degen, jedes Bayonnet und Bowiemeſſer, ja jedes Pulverkorn, 
womit die Süders auf den Kampfplatz traten, im Norden fabrizirt. Dieſe Be⸗ 
waffnung der Sezeſſioniſten wich jedoch bald vorzüglichen engliſchen Fabrikaten, 
da bei Ausbruch des Krieges und ſelbſt ſpäter noch, die Werthpapiere des 
Sonderbundes in London bereitwillige Abnehmer und ſogar in den oberſten Re⸗ 
gionen und Regierungskreiſen gefunden hatten. Die Südſtaaten blieben während 
des ganzen Kampfes ſo unproduktiv in induſtrieller Hinſicht, wie ſie es ſtets ge— 
weſen waren. Als die Errichtung von Blankwaffen-Schmieden im Parlament von 
Richmond zur Sprache kam, bemerkte ein Mitglied, daß die alte Praxis die richtige 
ſei, innerhalb der Sklavenſtaaten keine Waffen zu fabriziren. Man habe bisher 
nur ſelten einem Sklaven eine Senſe anvertraut und die prächtigen Weidegründe 
lieber nicht zur Gewinnung von Heu oder anderem getrockneten Viehfutter bes 
nutzt. Es ſei am beſten, die Neger blieben bei dem Glauben, daß es für die 
weißen Männer Senſen, Meſſer, Säbel und Flinten vom Himmel regne!! 

Neben der großartigen Erzeugung von Waffen im Norden, ſowie den 
rieſigen Anſtrengungen, die Verluſte an Zeit, Menſchen und Material wieder 
einzubringen oder zu ergänzen, verdient eine ganze Reihe von Verſuchen, die 
militäriſchen Hülfsmittel durch Anwendung der neueſten wiſſenſchaftlichen Ent— 
deckungen zu erweitern und zu bereichern, Erwähnung. Wir begnügen uns, 
beiſpielsweiſe nur die Benutzung der Erfindungen auf dem Gebiete der Elek— 
trizität hier anzuführen. 
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Vermittelſt des elektriſchen Telegraphen hatte man die entfernteſten 
Punkte und weit auseinander liegende Armeeabtheilungen mit dem Hauptquar⸗ 
tiere in Verbindung gebracht, und es iſt dieſes oft in unglaublich kurzer Friſt, 
ja nicht ſelten während des Kampfes erſt ermöglicht worden. Natürlich mußte 
der Appa rat zu dieſem Zwecke ein möglichſt einfacher und leicht transportabler 
ſein. Der Draht ſelbſt ward an Bäumen und Hecken hin oder über eigens 
dazu beſtimmte leichte Stangen geleitet. Er wickelte ſich von einer Walze ab, 
die ſich in dem Wagen befindet, welche den Hauptapparat an Ort und Stelle 
ſchafft. Wo jener nicht hingelangen kann, ſind nur zwei Männer erforderlich, 
welche die Walze raſch vorwärts bringen. Den letzteren Fall zeigt unſer Anfangs⸗ 
bild zu dieſem Abſchnitt, auf welchem ein Theil der Bedienungsmannſchaft be⸗ 
müht iſt, die nöthigen Telegraphenſtangen aufzurichten. Der Apparat ſelbſt, der 
ſich im Wagen befindet, iſt höchſt einfach. Er arbeitet vermittelſt eines Zeigers, 
welcher ein mit Alphabet, Zahlen und Zeichen verſehenes Zifferblatt durchläuft 
und bei dem zur Depeſche gehörigen Buchſtaben anhält. Es genügt ein Mann, 
um die Depeſche abzuleſen, niederzuſchreiben und, wenn nöthig, weiter zu tele⸗ 
graphiren. 

Außerdem iſt die ungeheure Leuchtkraft des elektriſchen Lichts zur Re 
kognoszirung feindlicher Poſitionen, z. B. von Flußufern und zur Erkennung mas⸗ 
kirter Batterien vielfach verwendet worden. Es iſt begreiflich, daß Auskundſchaf⸗ 
tungen während des Tages meiſt mit großer Gefahr verbunden ſein mußten. 
Man wählte deshalb die Nachtzeit, wo die Beſatzung der Werke und deren Bat⸗ 
terien ſich vor Beobachtungen ſicher glaubten. Behutſam durchfurchten die Schiffe, 
welche mit Profeſſor Grant's Leuchtapparat verſehen waren, nahe den Ufer⸗ 
ſeiten, die Ströme. Fiel ein verdächtiger Punkt in's Auge, ſo ſank der Schieber 
des Apparates, und wie vermittelſt eines Zauberſtabes war die Gegend von einem 
blendenden Lichtmeer übergoſſen, was unſere Abbildung auf Seite 102 zeigt. 

Von den auf feindlicher Seite vielfach angewendeten Torpedos und 
Höllenmaſchinen machte man unſeres Wiſſens auf Seite der unioniſtiſchen 
Kriegsleitung ſelten Gebrauch. Die zu weit überlegenen Seekräften gelangte Union 
hatte die verhältnißmäßig unbedeutende Flotte ihrer Gegner zu wenig zu fürchten. 
Dagegen kam es den Konföderirten, welche jener Uebermacht im offnen Kampfe 
nicht gewachſen waren, gar ſehr darauf an, dem überlegenen Feinde durch außer⸗ 
ordentliche Zerſtörungswerkzeuge, verborgene Exploſionsmaſchinen u. dgl. einiger⸗ 
maßen die Spitze bieten zu können. Behufs Abhaltung der nordſtaatlichen Flotten 
von Flußgebieten und Seehäfen des Südens wurde der Zutritt zu letzteren nicht 
nur mittelſt verſenkter Steinmaſſen und Sperrketten, ſo weit es ging, unmöglich, 
ſondern auch durch unterſeeiſche Exploſionsapparate höchſt gefahrvoll gemacht. Wir 
haben bereits im Verlaufe unſerer Kriegsſchilderungen (vgl. S. 151) Gelegenheit 
gehabt, dergleichen Zerſtörungsmittel aus der neueſten Kriegsführung zu erwähnen, 
und wollen nun hier, wo es uns insbeſondere auf die Berührung der Fortſchritte 
im Kriegsweſen ankommt, noch einige nähere Angaben hinzufügen. 

Die Torpedos oder unterſeeiſchen Höllenmaſchinen ſind nordamerikaniſchen 
Urſprungs. Namentlich hat Robert Fulton, aus Anlaß des ruſſiſchen Krieges 
im Jahre 1855, dergleichen Apparate konſtruirt, welche damals zur Sicherung 
des Hafens von Kronſtadt in Anwendung gebracht wurden. 
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Die Entzündung der mit reichlichem Exploſionsſtoff angefüllten und ge— 
wöhnlich in Flaſchenform geſtalteten Apparate wird entweder durch die Reibung 
eines darüber hinfahrenden Schiffes oder, von einem verborgenen Punkte des 
Ufers aus, durch Elektrizität herbeigeführt. Da zu dieſem Zwecke das durch an— 
gefügte Holzkloben ſchwimmend erhaltene Zerſtörungswerkzeug ſich unter dem 
Waſſerſpiegel, jedoch ziemlich nahe der Oberfläche, befinden muß, ſo verbindet man 
gewöhnlich je zwei Apparate mit einander durch ein Seil, welches am Ufer, wie 
unſere Abbildung veranſchaulicht, befeſtigt und mittelſt eines Rollapparates nach 
Bedürfniß geſtellt werden kann. Sobald nun ein feindliches Schiff eine ſolche 
an den fahrbarſten Stellen angebrachte Vorrichtung berührt, erfolgt augenblicklich 
die Exploſion, welche dem Fahrzeug eine ſo ſchwere Verletzung beibringt, daß es 


tze der Flußeinfahrten. 
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Verſenkung und Befeſtigung von Torpedos unter der Waſſerfläche, zum Schu 


Dieſe Torpedos ſind nicht mit den Exploſions-Booten zu verwechſeln. In 
den letzten Monaten iſt der fortwährend thätige Erfindungsgeiſt auf Herſtellung 
ſolcher unterſeeiſcher Zerſtörungs werkzeuge ſowie vor einiger Zeit ſchon auf 
Küſtenbrander verfallen. Erſtere, aus Eiſen und Stahl gebaut, werden in der 
Waſſertiefe durch komprimirte Luft getrieben. Mittelſt einer am Schnabel ange— 
brachten Vorrichtung ſollen große, mit Pulver gefüllte Behälter, die durch Elek— 
trizität explodiren, in den Bauch feindlicher Schiffe eingeſenkt werden können. 
Im nordamerikaniſchen Kriege haben indeß dieſelben noch keine Anwendung ge— 
funden. Für jetzt können wir unſere Freude darüber ausdrücken, daß es trotz 
aller künſtlichen Widerſtandsmittel und verborgenen Höllenmaſchinen doch der 
Sache der Freiheit gelungen iſt, durch offenen und ehrlichen Kampf über ihre 
ſelbſtſüchtigen, kein unmenſchliches Mittel barbariſcher Grauſamkeit verſchmähen— 
den Feinde zuletzt den Sieg davonzutragen. 
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Eine Hauptſorge der Regierung zu Waſhington ging aus dem Mangel an 
hinreichenden Equipirungs-Gegenſtänden, für den außerordentlichen Bedarf der 
von allen Seiten herbeieilenden Freiwilligen, hervor. Denn im Norden war die 
Fabrikation von Ganz- und Halbtuchen bis kurz vor dem Kriege, trotz der oft über- 
mäßigen Schutzzölle — oder vielleicht eben wegen dieſer Zölle — nie zu kräftigem 
Gedeihen gekommen. Nur die Produktion von Leder- und Kürſchnerwaaren und 
von Hüten, ſowie von Blechfabrikaten u. dergl. mehr, hatte einen bemerkenswerthen 
Aufſchwung neben der Stahlfabrikation gewonnen. Der Kampf rief urplötzlich 
hier eine großartige Veränderung hervor. Die Montirung und Equipirung der 
Unions-Armee konnte binnen Jahresfriſt dem größten Theile nach, und zuletzt voll- 
ſtändig, von inländiſchen Fabriken gedeckt werden. 

Eine höchſt wichtige Rolle ſpielte, bei dem durch den Krieg gebotenen Zu⸗ 
ſammenfaſſen aller Kräfte auf einen Punkt, das großartige Eiſenbahnnetz der 
Nordſtaaten. Um den Beſitz oder die Behauptung der Schienenlinien, welche 
bei dem unermeßlichen Operationsterrain der Kriegsheere, für den ſchnellen mi= 
litäriſchen Transport oft von unberechenbarem Nutzen waren, ſind viele einzelne 
Gefechte und ſelbſt manche größere Schlachten geliefert worden. Ja, die Bedürf⸗ 
niſſe der modernen Kriegführung haben ſogar mehr als ein Mal dazu Anlaß 
gegeben, daß zwiſchen ſolchen entfernten Operationspunkten, welche noch durch 
keinen Schienenweg mit einander verbunden waren, eine direkte Verbindung ſol⸗ 
cher Art, rein für den militäriſchen Zweck, mit eben ſo großer Energie, wie 
Schnelligkeit geſchaffen wurde. Das großartigſte Beiſpiel hierfür bietet die im 
Jahre 1864 durch detaſchirte Abtheilungen der Armee Grant's hergeſtellte Schie— 
nenverbindung zwiſchen Petersburg und City-Point, welche in einer Strecke von 
neun deutſchen Meilen binnen elf Tagen, ohne vorangegangene Vorarbeiten, unter 
Leitung des Ober-Intendanten der Militärſtraßen, Major Wentz, vollendet wor⸗ 
den ift. Bringt man dabei in Anſchlag, daß nicht geringe Terrain-Schwierigkeiten 
überwunden und unter Anderem z. B. eine Brücke von 20 Fuß Höhe und über 
800 Fuß Länge konſtruirt werden mußte, ſo wird wol jeder Zweifel darüber 
ſchwinden, daß in dem amerikaniſchen Kriege Hülfsmittel in Anwendung gebracht 
und die modernen Erfindungen zu ſo gewaltigen Unternehmungen und zwar in 
einem Grade ausgebeutet worden ſind, wie ſich bis dahin in der Kriegsgeſchichte 
kaum ein weiteres Beiſpiel findet. 

Was in Bezug auf Benutzung der Flußſtraßen und Waſſerkräfte, in Rück⸗ 
ſicht auf Kanalbauten und Abgraben von Flüſſen u. ſ. w. geleiſtet und verſucht 
worden, wiſſen wir aus der Darſtellung der wichtigſten Vorgänge dieſes Krieges. 
Wir errinnern hier nur an die wunderbare Ueberwindung aller Schwierigkeiten 
wie ſolche aus Natur und Bodenverhältniſſen hervorgehen mußten; beiſpielsweiſe 
an die von uns S. 116 erzählte Umgehung einer Stromſperre durch Biſſel, an 
den, in der That an's Wunderbare grenzenden Verſuch zur Ableitung des Miſſiſ⸗ 
ſippi, vermittelſt eines Kanals (S. 140), ſowie an die rieſige Thätigkeit eines 
Bailey's gelegentlich der Red-River-Expedition (S. 158), wahrlich Arbeiten, 
welche an die koloſſalen Werke des alten Aegyptens erinnern und die Ausführ- 
barkeit gar Mancher derſelben erklären. 
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Feld-Eiſenbahn von Petersburg nach City-Point, erbaut in 11 Tagen durch auserleſene Abtheilungen von Grant's Armee-Corps. 


2. Kapazitäten im Rathe und in den Feldlagern der ſtreitenden Parteien. 


Daß der Nordamerikaner durch und durch praktiſch und energiſch, ſo— 
wie behufs Bewältigung aller Schwierigkeiten und Verlegenheiten wie ge— 
ſtählt erſcheint, wird nirgends bezweifelt; wol aber ſpricht man dem nimmer 
raſtenden Pankee jene Genialität und Hochſinnigkeit ab, vermöge welcher 
größere Charaktere auf Zeit, Menſchen ſowie auf die Richtung des Schickſals 
der Nationen mit ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft einwirken. Verehren wir 
nun auch in Lincoln ein hohes Vorbild von Rechtſchaffenheit, praktiſcher 
Lebensweisheit und ſeltener Seelengröße, ſo fehlte ihm doch jene eigentliche 
Genialität eines Oxenſtierna, Pitt, Stein u. A., die in ſelbſtändigerer 
Weiſe ihrem Volke die künftigen Bahnen vorzeichneten. Aber er verſtand 
dafür um ſo beſſer ſeine nächſte Umgebung zu wählen und fand unſchwer, 
was er bedurfte: brauchbare und verläſſige Mitarbeiter, deren Eigenſchaften 
zum Theil das erſetzten, was dem Präſidenten ſelbſt mangelte. 

Vor Allen verdient unter ſeinen Miniſtern in erſter Reihe und als 
rechte Hand Lincoln's genannt zu werden: William Henry Seward, 
geboren im Mai 1801 im Staate New⸗York. Gleich Lincoln früher ein 
vielgeſuchter Advokat und Vertheidiger in Kriminalfällen, erſchien er zum 
erſten Male 1830 im Senat und galt ſeitdem, insbeſondere während der 
Jahre 1849 — 1860, als eine der vornehmſten Stützen der Anti-Sklaverei⸗ 
Partei, ſowie im erſten Staatenhauſe der Republik für einen der hervor— 
ragendſten Oppoſitionsführer. Von Lincoln gleich nach deſſen Amtsantritt 
zum Staats-Sekretär für das Auswärtige auserkoren, iſt von da ab fein 
Name an alle wichtigen Akte der Politik von Waſhington, während der 
bewegteſten Zeiten der letzten Jahre, geknüpft. 

Weniger durch praktiſche Verwaltungskunſt als durch jenen höheren 
politiſchen Blick, der über Einzelnheiten hinweg ſich auf's Ganze richtet, 
ausgezeichnet, hat er unter allen Umſtänden immer die große ſoziale Haupt- 
frage im Auge behalten und deren organiſche Löſung auf harmoniſche Weiſe 
in die geſchichtliche Entwicklung ſeines Landes einzufügen gewußt. Dieſer 
höheren, idealeren Anſchauung iſt es vornehmlich zu danken, daß der Sklaven— 
halter-Politik, welche gern, wo ſie es konnte, auf das Recht des geſchriebenen 
Buchſtabens pochte, das Daſein eines höheren Geſetzes klar gemacht wurde. 

Nächſt dieſem Staatsmann tritt als Hauptgehülfe des Präſidenten 
deſſen mehrjähriger Kriegsminiſter hervor, der vielgeſchäftige Edwin M. 
Stanton, welcher im Januar 1862 an Cameron's Stelle kam und ver- 
möge ſeiner raſtloſen Energie wie des planvollen Verſtändniſſes ſeiner 
Hauptaufgabe als Organiſator jener mächtigen Volksheere gilt, welche, mit 
den zunehmenden Schwierigkeiten der Lage in's Leben zu rufen, die ganze 
Tüchtigkeit eines an Hülfsmitteln unerſchöpflichen Geiſtes vorausſetzt. Selbſt 
diejenigen Heißſporne unter den Heerführern, die Urſache zu haben glaubten, 
ſich über die nicht leicht zu beirrende Entſchiedenheit dieſes wirklich bedeu— 
tenden Mannes beklagen zu dürfen, geſtehen ihm die hervorragenden Eigen— 
ſchaften zu, unter deren Perſpektive er gewiſſermaßen als die Seele des 
großen, vier Jahre wüthenden Kampfes erſcheint. 
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In feinem Stellvertreter, dem ehemaligen Publiziſten R. Dana, fand 
Stanton einen durch feine Antheilnahme am öffentlichen Leben und vermöge 
ſeiner Stellung zur Preſſe überaus gewiegten Beiſtand, deſſen ungewöhnliche 
Bekanntſchaft mit der Leitung von Land und Leuten ihn befähigte, über ſeinen 
Wirkungskreis hinaus, einen maßvollen Einfluß auf die allgemeinen Angelegen— 
heiten auszuüben. Groß gewachſen in der Schule der Tagespreſſe, vermochte 
dieſer thätige, fein gebildete, mit großem Ueberblick ausgerüſtete Menſch 
maſſenhaftes Material in kurzer Zeit zu bewältigen. 

In ebenſo maßvoller wie entſchiedener Weiſe vertraten zu Paris und 
zu London während der geſpannteſten Verhältniſſe William L. Dayton. 
(T 2. Dezbr. 1864 in Paris) und der gewandte Ch. F. Adams als 
Geſandte der Union die Intereſſen ihres Vaterlandes ſogenannten „be— 
freundeten“ Mächten gegenüber, die indeß aller Wahrſcheinlichkeit nach ihre 
zweideutige Haltung ſofort aufgegeben hätten und in die Reihen der Unions— 
gegner übergetreten wären, ſobald ſich auf Seiten der Südſtaaten ein dauern— 
der Erfolg herausgeſtellt haben würde. Zu derſelben Zeit wußte der er— 
fahrene Cameron, als Geſandter der Republik zu Petersburg, die wirklich 
freundſchaftlichen Beziehungen zu dem mächtigen weſtlichen Nachbar in einer 
Weiſe zu befeſtigen, daß dem Norden der ſchlecht verhohlenen Scheelſucht 
Englands gegenüber, die Befriedigung ward, einen Theil der ruſſiſchen Flotte 
in den Haupthäfen der Union feſtlich begrüßen zu können. 

Nächſt der Thätigkeit im Auswärtigen Amte zu Waſhington zieht unſere 
Aufmerkſamkeit der überaus befähigte Finanzminiſter S. P. Chaſe auf ſich, 
welcher ſich den immer ſchwieriger erſcheinenden Anforderungen, Jahr aus 
Jahr ein Milliarden zum Unterhalt von Millionen von Streitern, ſowie 
zur Deckung der ſteigenden Bedürfniſſe des Staates, aufzubringen, völlig 
gewachſen erwies. Und er löſte ſeine Aufgabe ſo durchaus im Sinne ſeiner 
Mitbürger, daß ſeine Finanzmaßregeln niemals ernſtlichen Widerſpruch fanden, 
ja daß der Kredit, den die Regierung im eigenen Lande ſo oft in Anſpruch 
nehmen mußte, faſt unerſchöpflich ſchien. Es iſt ſein Verdienſt, daß die 
amerikaniſchen Deviſen ſich ſelbſt in den prüfungsreichſten Zeiten des ameri— 
kaniſchen Krieges auf einer gewiſſen Höhe hielten, und daß ſich der Staat 
an die Kröſuſſe New-Yorks nie umſonſt wandte, vielmehr an ihnen ſtets 
bereitwillige Stützen und erfahrene Rathgeber fand, für deren Winke Chaſe 
ſtets ein offenes Ohr hatte. Trotz eines vierjährigen Krieges und der Koſt— 
ſpieligkeit der amerikaniſchen Volksheere, gegenüber den europäiſchen Berufs— 
ſoldaten, betrug die Staatsſchuld der Union am 31. Oktober 1865, nach— 
dem in den letzten Monaten nach und nach Abminderungen im Belaufe 
von 17 Millionen ſtattgefunden, nicht mehr als 2740 Millionen Dollars, 
während mittlerweile auch 50 Millionen des umlaufenden Papiergeldes 
fundirt worden ſind. — Als Marine-Sekretär Lincoln's fungirte der thätige 
Gideon Welles (aus Connecticut), deſſen Leiſtungen wir bei Erwähnung 
der Herſtellung einer faſt durchaus neuen Flotte ſchon angedeutet haben. Die 
Thätigkeit des Staats⸗Sekretärs für das Innere, John P. Uſher, hat nicht 
in einem ſolchen Grade Gegenſtand der Aufmerkſamkeit des Auslandes 
werden können, daß wir nöthig hätten, hierbei länger zu verweilen. 

Abr. Lincoln. 16 
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Die Bedeutung ſowie der Charakter des Vize-Präſidenten, Andrew 
Johnſon, iſt zu Lebzeiten Lincoln's nicht ſo ſehr, um ſo mehr aber nach 
des Präſidenten Ermordung, Gegenſtand allſeitiger Beſprechung geworden. 

Die verhältnißmäßige Wichtigkeit der Verdienſte der nach und nach zur 
Berufung gelangten Armee- Oberbefehlshaber, wie W. Scott, MElel- 
lan, Halleck, Meade, Burnſide, Hooker und Grant, ſowie der be— 
deutenderen Heerführer, als: Sherman, Sheridan, M' Pherſon, 
Thomas, Hancock, Pleaſanton, Roſencranz, Kilpatrick, Sigel, 
Heintzelmann, Pope, Butler, Logan, Weitzel, ferner der hervor— 
ragendſten Flottenoffiziere als D. D. Porter, D. G. Farragut, S. P. 
Lee, Ch. H. Bell, J. A. Dahlgren, J. L. Lardner und Anderer, 
haben wir bei Schilderung der Operationen bereits mehr oder weniger 
hervorgehoben. 

Und nun erübrigt uns nur noch, einen kurzen Blick nach dem gegneriſchen 
Lager auf die dort in den Vordergrund getretenen Kapazitäten zu werfen. 
Obenan tritt uns hier entgegen jener ſchwer verurtheilte Häuptling, der als 
die eigentliche Seele der Rebellion anzuſehen iſt. 

Wie in Abraham Lincoln die Idee der Union und ihre Wiederher- 
ſtellung um jeden Preis den eigentlichen Schwerpunkt ſeines Gedankenganges 
bildet, ſo hatte ſich in Jefferſon Davis der Gedanke der Bildung eines 
unabhängigen Staates, deſſen Kern aus einer Pflanzer-Ariſtokratie beſtehen 
ſollte, verkörpert; und ſo verſchieden und entgegengeſetzt die Zielpunkte der 
beiden großen Staatenlenker erſcheinen, ſo abweichend von einander waren 
auch die zur Erreichung ihrer Zwecke angewandten Mittel. In Lincoln 
herrſcht der Geiſt der Mäßigung, Milde und Verſöhnlichkeit vor, dem ebenſo 
rückſichtsloſen wie gewandten und thatkräftigen Vertreter des Sonderbundes 
iſt jedes Mittel der Gewalt und des Schreckens, das zweckdienlich ſcheint, will⸗ 
kommen. — Geboren im Jahre 1808 im Staate Kentucky, hat Jefferſon 
Davis nach einer mehrjährigen militäriſchen Laufbahn von 1835 bis 1844 
auf ſeiner Pflanzung das ſüdſtaatliche Leben unter Sklaven und Baum⸗ 
wollenballen vollkommen kennen gelernt und in der Pflege engherziger In— 
tereſſen die Hauptaufgabe des Südens erkannt. 

Nachdem er im Jahre 1846 in den Kongreß gewählt, für den Krieg 
gegen Mexiko geſprochen und ſpäter an dieſem Feldzug perſönlich mit Aus⸗ 
zeichnung und in hervorragender Stellung Theil genommen, bekleidete er 
in den Jahren 1853 bis 1857 die Stellung eines Kriegsminiſters der 
Vereinigten Staaten, in welcher Eigenſchaft er ſich durch Einführung von 
Verbeſſerungen im Armeeweſen und im Feſtungsbau hervorthat, Leiſtungen, 
die ſpäter ſämmtlich dem Sonderbund zu Gute kamen. Als im Herbſt 1860 
die Republikaner ihren Wahlſieg feierten, durchzog Davis die Hauptſtaaten 
des Südens, Louiſiana, Miſſiſſippi, Alabama, Florida, Georgia, Süd— 
Carolina ꝛc. und ſuchte die öffentliche Meinung zur Berufung eines ſüdſtaat⸗ 
lichen Kongreſſes zu gewinnen. Derſelbe trat auch wirklich im Frühjahr 
1861 zu Montgomery in Alabama zuſammen und wählte Jefferſon Davis 
zu ſeinem Präſidenten. Läßt ſich vielleicht auch des Letzteren Anſicht von 
der Zweckmäßigkeit einer Trennung der großen Republik in zwei Gruppen 
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und der Errichtung eines Sonderbundes vertheidigen, ſo muß doch ſeine 
Kurzſichtigkeit, mit welcher er die Uebermacht des Nordens und die Zähigkeit 
feiner Gegner verkannte, ſowie die Rückſichtsloſigkeit in der Wahl unmora- 
liſcher, menſchenunwürdiger Mittel, entſchieden verurtheilt werden. Durch 
und durch despotiſcher Natur, wird jener Häuptling als bis zum Uebermaß 


eigenſinnig, unſtät in ſeinen Gunſtbezeigungen wie nachtragend und rach— 


ſüchtig gegen Alle geſchildert, die ſeinen Plänen entgegentraten. Man weiß 
Vielerlei von ſeiner kalten Herzloſigkeit gegen ſeine eigenen Sklaven, ſowie 
von ſeiner unleidlichen Tyrannei in der eigenen Familie zu erzählen. In 
ſeinen Lieblingsgedanken, die Errichtung eines ſelbſtändigen Staatenbundes, 
hatte er ſich mit einer ſolchen Verbiſſenheit hineingelebt, daß er ſelbſt im 
letzten Augenblick, als ihm die günſtigſten und ehrenvollſten Bedingungen 
behufs eines Verſtändniſſes und ſpäter zur Herſtellung des Friedens an— 
geboten wurden, von jenem Gedanken nicht ablaſſen mochte. Gelegentlich der 
im Frühjahr 1865 zu Hampton-Roads ſtattgefundenen Friedenskonferenz 
hatte Abraham Lincoln die umfaſſendſten Zugeſtändniſſe in Bezug auf Ehre, 
Sicherheit und Eigenthum der Rebellen, falls ſie nur die Forderung der 
Unabhängigkeit fallen laſſen wollten, eingeräumt. Unter Anderem war eine 
ſechsjährige Friſt zur Abſchaffung der Sklaverei bewilligt, ja ſogar 400 
Millionen Dollars als Entſchädigung angeboten worden. Bereitwillig wären 
auf ſolche liberale Bedingungen nicht blos die große Menge der Bewohner 
der Südſtaaten, ſondern auch die meiſten Mitglieder des Richmonder Kon— 
greſſes, vor Allem der beſſer denkende Sonderbunds-Vizepräſident, Alex. H. 


Stephens, welcher in der Regierung das konſervative Element vertrat, 


eingegangen, und es wäre damit den unbeſieglichen Verlegenheiten des 
ſüdſtaatlichen Finanzminiſters abgeholfen geweſen. Derſelbe war Angeſichts 
der völligen Entwerthung maſſenhaft in die Welt geſchleuderten Papier- 
geldes, ſowie einer Staatsſchuld von über 1½ Milliarden, längſt am Ende 
ſeiner Weisheit angelangt und vermochte mit knapper Noth kaum die nöthig- 
ſten Mittel zur Fortführung des Krieges herbeizuſchaffen. Jefferſon Davis 
hielt jedoch, unter beharrlicher Verkennung der Sachlage und der gegenſei— 
tigen Kräfteverhältniſſe, mit unerbittlicher Zähigkeit an der verlangten Los— 
trennung der beiden Staatengruppen feſt und beſiegelte damit die verhäng— 
nißvolle Niederlage ſeiner zuletzt nur noch durch den grauſamſten Terrorismus 
gehaltenen Sache. So unwürdig ſeine Herrſchaft und ſo verwerflich ſeine 
Verwaltung geführt worden, ſo kläglich und jämmerlich war auch ihr jähes 
Ende. Als Richmond gefallen war und der flüchtige Rebellenhäuptling bei 
Irvinsville, 17 deutſche Meilen von Macon, durch die nordſtaatliche Reiterei 
eingeholt ward, ſoll er, in Frauenkleider gehüllt, Schutz in den Büſchen 


geſucht haben. Er ward jedoch erkannt und als Staatsgefangener nach der 


Bundesfeſte Monroe gebracht, wo er bis zum Austrage des ihm drohen— 
den peinlichen Prozeſſes in Verwahrſam gehalten wird. 

Mag ſich auch Jefferſon Davis in Bezug auf achtungswerthen Cha— 
rakter nicht im Entfernteſten mit Abraham Lincoln vergleichen laſſen, ſo 
erſcheint er denn doch als der bedeutendſte Amerikaner aus den Zeiten der 
letztjährigen Wirren, wenn man von ſeinem hochverehrten Nebenbuhler ab— 
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ſieht. Denn, wie man auch über den Diktator von Richmond denken mag, 
es gehört immerhin eine ungewöhnliche Begabung, ſowie außerordentliches 
Talent in Beherrſchung Anderer dazu, um ſich länger als vier Jahre an 
der Spitze einer Staatenverbindung zu behaupten, die, ſollte man meinen, 
nur durch ſtete Erfolge zuſammenzuhalten war. 
Eine weſentliche Unterſtützung in der Leitung ſeiner Politit, namentlich 
bei Ausarbeitung ſeiner Erlaſſe, Proklamationen und ſonſtigen Veröffent- 
lichungen, fand Jefferſon Davis an dem vielgewandten praktiſchen Staats- 
manne Judah P. Benjamin aus Louiſiana, welcher im Jahre 1860 von 
ſeinem Staate aus neben John Slidell (wgl. S. 110) zum Senator in 
den Kongreß der Vereinigten Staaten ernannt wurde. Mit dem Ausbruch 
der Rebellion ging er als einer der Erſten in deren Lager über und leitete 
zunächſt während der ſogenannten proviſoriſchen Verwaltung des Sonder— 
bundes, vom 18. Februar 1861 bis 18. Februar 1862, das Departement 
des Juſtizweſens ſowie ſpäter das des Kriegs; während der „permanenten“ 
Adminiſtration jedoch, ſeit 19. Februar 1862, hatte er den Poſten des 
Staatsſekretärs inne und bildete in dieſer wichtigſten Stellung im Kabinete 
gewiſſermaßen die rechte Hand des Präſidenten Davis. Das Departement 
des Krieges in der permanenten Regierung übernahm an ſeiner Stelle General 
George W. Randolph, welcher einſt in Gemeinſchaft mit W. Ballard 
Preſton und Alexander H. Stuart Theil an der Geſandtſchaft nahm, 
die im April 1861 bei Präſident Lincoln über deſſen Politik im Namen 
der Staatskonvention von Virginien anfragte. Die Angelegenheiten der 
Marine leitete Stephan R. Mallory aus Florida; Sekretär des Schatzes 
war vom Juni 1864 ab George A. Trenholm aus Süd-Carolina, und 
vor ihm Karl G. Memminger, ein geborener Würtemberger, welcher 
ſchon in früher Jugend nach Amerika gekommen, in Süd-Carolina erzogen 
und zwanzig Jahr hindurch Mitglied des Finanzausſchuſſes im Unterhaus 
dieſes Staates geweſen war. Außerdem werden im ſüdſtaatlichen Sonderbunds— 
lager als thätige Parteihäupter genannt die beiden Cobb's (R. W. Cobb 
und namentlich Howell Cobb, Präſident des Sonderbunds-Kongreſſes), ferner 
die beiden Ord's, der gelehrte, meerkundige Kapitän M. F. Maury, 
Senator Charles Mitchel, die Sonderbundskommiſſäre J. M. Maſon, 
Forſy th und Crawford, General Robert T oombs, W. H. Campell u. A. 
In ähnlichem Lichte wie Davis erſcheint uns der Oberbefehlshaber 
des Sonderbundheeres, der General Robert Edmund Lee, da auch ſein 
Charakter in perſönlicher Beziehung nicht für makellos gehalten wird. Wir 
haben ihn jedoch im Felde für einen tüchtigen, ſeiner Stellung durchaus ge— 
wachſenen Mann kennen gelernt, welcher die Sache, der er diente, ſo lange 
als nur möglich, aufrecht zu halten ſuchte. Wie er mit ſcharfem und gewandten 
Blick leicht die Schwächen ſeiner militäriſchen Gegner herausfand und mit 
gleicher Raſchheit und Thatkraft vermittelſt trefflich berechneter Manöver 
auszunützen wußte, haben wir wiederholt aus den vorhergehenden Kriegs— 
ſchilderungen erſ ſehen. — Geboren im Jahre 1808 und aus einer hochariſto— 
kratiſchen Familie Virginiens ſtammend, trat er, nach erlangter militäriſcher 
Vorbildung, 1829 als Leutnant vom Geniecorps in die Armee ein. 
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Der mexikaniſche Krieg bot auch ihm willkommene Gelegenheit, ſich 
durch Umſicht und Tapferkeit auszuzeichnen. Im Jahre 1852 ſehen wir 
ihn als Direktor der Kriegsſchule in Weſt-Point, in welcher Stellung er ſich 
durch ariſtokratiſche Höflichkeit und Feinheit der Sitten 7 0 beliebt 
gemacht haben ſoll. Zur Zeit des ruſſiſchen Krieges beſuchte Lee in Ge— 
meinſchaft mit M'Clellan, ſeinem ſpäteren Gegner im Felde, Europa, um 
in der Krim militäriſche Studien zu machen. Zurückgekehrt in ſein Vater— 
land, trat er als Chef an die Spitze des Generalſtabs der Unions-Armee. 
Man machte ihm zum Vorwurf, die Macht und die Mittel, welche ihm 
dieſe Stellung gewährte, bei Ausbruch des Krieges im Intereſſe d des Südens 
mißbraucht zu haben, und erſt nach Aneignung der wichtigſten Karten, Pläne 
und Armeeliſten, ſowie anderweitigen werthvollen Materials, offen zur Re⸗ 
bellion übergetreten zu ſein. Er war General- Major im Heere der Vereinigten 
Staaten, als er zum Oberbefehlshaber der Sonderbunds-Truppen ſich be— 
rufen ſah. Ende April 1865 übernahm er perſönlich den Befehl über die 
Hauptarmee der Konföderirten, wurde indeß noch im Sommer deſſelben 
Jahres durch l abgelöſt. Als dieſer jedoch im Jahre 1862 nach 
Tenneſſee zog, trat Lee wieder das Kommando über die Armee in Bir: 
ginien an. Er hielt, wie unſern Leſern erinnerlich fein wird, Jahre lang 
die immer unaufhaltſamer andringenden Heereskräfte der Union von der 
Hauptſtadt des Sonderbundes fern, bis er endlich gegenüber einer ent— 
ſchiedenen Uebermacht, wie gedrängt in Folge wohlgeplanter Manöver des 
Feindes und Angeſichts der endlichen Erſchöpfung der ſüdſtaatlichen Hülfs— 
quellen, ſich zur Waffenſtreckung genöthigt ſah. Als Menſch war Lee, gleich 
Jefferſon Davis, trotz aller ariſtokratiſchen Feinheit eines begüterten Welt⸗ 
mannes, von tyranniſcher und herrſchſüchtiger Gemüthsart; ſeine zahlreichen 
Sklaven ſoll er nicht ſelten mit grauſamer Brutalität behandelt und mit— 
unter ſogar eigenhändig gezüchtigt haben. 

In weit beſſerem perſönlichen Rufe ſteht der andere vielgenannte Ober— 
befehlshaber der Südſtaaten, General G. T. Beauregard, welcher, ſeinem 
engeren Vaterlande, Louiſiana, getreu, bereits im Februar des erſten Kriegs— 
jahres ſich offen zur Sache der Rebellion bekannt hatte. Im Untonsheere 
genoß er nicht nur den Ruf eines geſchickten und tüchtigen Ingenieuroffi— 
ziers, ſondern er galt auch als ein Meiſter der Taktik ſowie für einen 
tüchtigen Strategen. Er iſt mit den Einrichtungen der europäiſchen Armeen 
wohlvertraut, undſeine Halt ung in verſchiedenen Feldzügen, namentlich in 
dem Kriege mit Mexiko, war eine muſterhafte. Im Heere der Sezeſſion trat 
er am 4. März 1861 als Oberbefehlshaber ſeine Thätigkeit an und ließ 
zunächſt mit großer Energie die Befeſtigungsarbeiten in Süd-Carolina för— 
dern. Ueber ſeine fernere Thätigkeit im Felde ſind unſere Leſer durch die 
früheren Kriegsſchilderungen dieſes Buches unterrichtet. 

Als glänzendſte Kriegergeſtalt im Sonderbundslager erſcheint der 
Hannibal des Südſtaatenheeres, General Thomas Jackſon, Stone— 
wall von Bull-Run her genannt, als er an dieſem heißen und manchen 
andern Schlachttagen durch Wort und Beiſpiel den Truppen feines Armee— 
corps jenen kriegeriſchen Hochſinn einzuflößen wußte, der bewirkte, daß vor 
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der unerſchütterlichen Standhaftigkeit ſolcher „lebendigen ſteinernen Wälle“ die 
feindliche Uebermacht zerſchellen mußte. — Dieſer von feinen Truppen an⸗ 
gebetete und vom Norden wie vom Süden gleich hochgehaltene Held hatte 
im Jahre 1826 in Virginien das Licht der Welt erblickt. Gleich der 
Mehrzahl ſeiner Kameraden zu Weſt-Point zum Militär ausgebildet, trat 
er im Jahre 1846 bei der Artillerie als Offizier ein, verließ jedoch nach 
Ablauf des mexikaniſchen Krieges im Jahre 1852 mit der Charge eines Haupt⸗ 
manns die Vereinigte Staaten-Armee. 

Bei Ausbruch des Bürgerkampfes finden wir den beſcheidenen und 
wahrhaft frommen Virginier an der Spitze eines Armee-Corps des ſüdlichen 
Staatenheeres. Sein kühner Marſch durch das Shenandoah-Thal, feine 
Vereinigung mit dem Hauptheere der Sezeſſioniſten vor Richmond, ſowie 
ſeine ausgezeichnete Haltung, dem unioniſtiſchen General Pope gegenüber, 
verdienen den rühmlichſten militäriſchen Leiſtungen jener Epoche beigezählt 
zu werden. Dieſes wie ſeine übrigen Leiſtungen mögen jedoch unſere Leſer 
an den betreffenden Stellen dieſes Buches nachſchlagen. Schwer verletzt 
ſtarb er wenige Tage nach ſeinem Siege bei Chancellorsville als ein echter 
Held. Allerdings war es keine feindliche Kugel, die ſeiner Kriegerlaufbahn 
das Ziel ſetzte. Er fiel als Opfer eines Mißverſtändniſſes bei einer abend⸗ 
lichen Rekognoszirung, als Leute ſeines eigenen Armee-Corps ihn und ſeinen 
Stab, bei deſſen unvermuthetem Herannahen, mit Gewehrſalven begrüßten. 
Die Kugeln durchbohrten ihm einen Arm, der darauf amputirt werden mußte. 
Ein Lungenſchlag machte ſeinem würdigen Daſein ein Ende. Als ihm am 
10. Mai die Nähe des Todes angekündigt wurde, äußerte er: „Ich nehme 
an, daß dieſe Wunden über mich gekommen ſind als ein Segen des Himmels, 
der ſie zu irgend einem weiſen Zwecke über mich verhängt hat.“ 

Lange bildeten die „tauſend und eine“ Thaten dieſes ausgezeichneten Be— 
fehlshabers den Hauptgegenſtand der Unterhaltung ſeiner Veteranen an den 
Lagerfeuern. Nach Jackſon's Tode ſcheint der ritterliche Geiſt, der allein den 
Soldaten zum wahren Helden erhebt, im Heere der Südſtaaten überaus ſchnell 
erſtorben zu fein. In keinem Falle aber hat der Hingang eines Heer- 
führers im Süden oder Norden die ſchmerzliche Theilnahme in ſolch' einem 
Grade wachgerufen, als die Kunde vom Tode jenes wackeren, ehrenhaften 
Kriegers. An dieſem hochherzigen und feinfühlenden Menſchen haben wir 
ein erſchütterndes Beiſpiel von dem ſchweren perſönlichen Leid und dem 
Widerſtreite der Pflichten vor Augen, welche die Rebellion über viele der 
beſſer denkenden Bürger und keine geringe Anzahl ſüdſtaatlicher Kapazitäten 
verhängt haben mochte. Mit vielen Banden der Familie und Verwandtſchaft 
an die Sache des Nordens geknüpft, wurde Jackfon dennoch, vermöge ſei⸗ 
ner politiſchen Ueberzeugung ſowie der damals im Schwunge befindlichen 
Theorien, insbeſondere aber in Folge ſeines religiöſen Standpunktes, in die 
Kreiſe der Rebellion hineingezogen. Nach hartem Selbſtkampfe, im Wider⸗ 
ſtreite zwiſchen Neigungen und Pflichten, aber gehoben durch die Kraft eines 
inbrünſtigen Gebetes, entſchied er ſich zuletzt für das Land ſeiner Geburt 
und ſtürzte ſich dann mit männlicher Entſchloſſenheit in den Strudel der 
Rebellion, um ihr bis zum Tode treu zu bleiben. 
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Wohl ihm, daß er ihren Ausgang nicht erlebt, daß er vorher den 
Tod gefunden! 

Zu einer Zeit, in welcher beim Heere der Nordſtaaten noch immer 
als deſſen wundeſter Fleck die Mangelhaftigkeit der Reiterei beklagt wurde, 
hatte ſich bereits an der Spitze ſüdlicher Reiterſchaaren der „ritterliche“ 
Stuart einen glänzenden Namen erworben. Er war gewiſſermaßen der 
Seydlitz der Sonderbunds-Armee. Die Art und Weiſe, wie er und ſeine 
Kavalleriſten, „Mann und Roß gleichſam zuſammengewachſen“, über Ströme 
hinwegſetzten, ſich Schluchten entlang durcharbeiteten, die weiten, reichen 
Gebiete der feindlichen Nachbarſtaaten heimſuchend; dann wieder Wälder 
lichteten, um Transporte Hunderte von Meilen weit zu geleiten, hierauf 
wieder zu gefürchteten Razzias, zur Beunruhigung und Brandſchatzung der 
Grenzſtaaten nach entgegengeſetzter Richtung hin aufbrechend; wie er ſelbſt, als 
echter Parteigänger beliebt im Lande und gefürchtet bei dem Feinde, manch' 
dichteriſches Gemüth zu kriegeriſcher Poeſie entflammte: dies Alles hat 
man gar oft in ſüdſtaatlichen Blättern geleſen, ohne daß es, wenigſtens 
uns, gelungen wäre, zu einer rechten Vorſtellung von der höheren Be— 
deutung dieſes jedenfalls kühnen und abenteuerluſtigen Reiterführers zu ge— 
langen. Was er mit ſeinen Schaaren zu Stande brachte, das mag nicht 
minder hervorragenden Reiter-Generalen des Nordens zum Vorbilde ge— 
dient haben, als welche wir einen Sheridan, Thomas, Kilpatrick, Cuſtar, Wil- 
ſon u. A. kennen gelernt haben. 

Unſer Raum erlaubt es nicht, über die Muſterung dieſer am öfterſten 
genannten Namen hinaus zu gehen; uns ſcheinen jedoch die Verdienſte von 
Militäroberſten, wie die beiden Johnſton, Longſtreet, Ewell, Hood, 
Hill, Polk, Early, Bragg u. A., nicht minder erwähnenswerth, als 
die vielgerühmte Geſchäftigkeit des „ritterlichen“ Stuart. 


3. Bedeukſame volkswirtäfchaftliche. Momente während und nach dem 
Kriege. f 


Der Kampf der Union im Jahre 1864 auf 1865 allein hat die Summe 
von tauſend Millionen oder einer Milliarde Dollars verſchlungen. Kein Wunder, 
wenn als bedeutſamſter Faktor, gegenüber den von den Oberbefehlshabern geforderten 
großartigen Leiſtungen der Nordſtaaten, die Solidität der Geldverhältniſſe beſon— 
ders in New-YVork, Philadelphia und Boſton überaus ſchwer ins Gewicht fielen. 
So gewiß die Südſtaaten ohne die blinde Spekulationswuth der Londoner City 
und der Frankfurter Geldbarone nahezu hülflos geweſen wären und in der That 
den Krieg faſt nur mit geborgtem Kapital führten, ſo unzweifelhaft hat der 
Norden die Kriegskoſten zumeiſt aus dem eigenen Säckel allein beſtritten. Die Vor⸗ 
ausſetzung, daß der Präſident zu mäßigen Zinſen mehrere Jahre lang Hunderte 
von Millionen Dollars jährlich allein in New-Vork aufnehmen könne, iſt durch 
die Thatſachen glänzend gerechtfertigt. 3 

Die Geſammtſumme der den Kaſſen der amerikaniſchen Banken zu Gebote 
ſtehenden Werthbeträge belief ſich im Jahre 1860 auf etwas mehr als 300 Millionen 
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Dollars. Davon kam auf die Sklavenſtaaten, welche zwei Fünftel der Be— 
völkerung der Geſammtrepublik ausmachten, nur der vierte Theil, 75 Millionen, 
nämlich: Louiſiana 22, Millionen, Maryland 10, Virginien 8,5, Kentucky 6,,, 
Alabama 5,;, Tenneſſee 4, Süd-Carolina 4,,, andere neue Staaten 12 Millionen. 
Das übrige bewegliche Kapital Amerika's, 225 Millionen, gehörte den nördlichen 
Staaten. Auf New-VYork fiel über die Hälfte dieſes Kapitals, 117 Millionen, während 
das ſogenannte New-VYork des Südens, Charleſton, nur über 4 Millionen 
verfügte. Vergleicht man die Summe der in den beiden Staatengruppen von 
beiden Banken gewährten Anlehen und den Disconto, ſo ergeben ſich ganz ähnliche 
Reſultate. Für die vier bedeutendſten Nordſtaaten erreichte die betreffende Summe 
im Jahre 1860 etwa 435 Millionen; für die vier bedeutendſten Südſtaaten 128 
Millionen. Es iſt hier der Ort, zu bemerken, daß die Produktion des Südens 
ſich wie 889 zu 452, d. i. der Verhältnißzahl der Produktion des Nordens, ſtellte, 
während der Zuwachs ſeit etwa acht Jahren vor Ausbruch des Krieges faſt 
genau dieſelbe Ziffer im Süden wie im Norden ergab. Dagegen betrug, was 
ſehr bemerkenswerth, die relative Zunahme der Produktion des Nordens 77 
Procent, die des Südens nur 21 Procent. Behält man dies im Auge, ſo 
kann man ermeſſen, welches Opfer der Norden für den Krieg brachte und welche 
Summen der Süden für ſeine Kriegführung — ſo weit er ſelbſt ſich nicht be= 
laſtete — auf ewig ſchuldig bleiben muß. Die eine Summe wie die andere er= 
ſcheint noch höher, wenn die Thatſache in Rechnung gebracht wird, daß kurz 
nach dem Ausbruche des Kampfes allenthalben, im Süden wie im Norden, 
große Kapitalmaſſen aus den Banken zurückgezogen wurden. Nachweislich 
waren in den ſüdlichen Banken 20 Millionen Dollars baar, in den Banken 
der Grenzſtaaten etwa 5 Millionen vorhanden. Nach kürzeſter Friſt waren 
— mit Ausnahme der Großbanken von New-Orleans — alle Banken der 
Golfſtaaten, von Nord-Carolina, Virginien und die meiſten dieſer Inſtitute 
in Tenneſſee und Kentucky gezwungen, alle Baarzahlungen einzuſtellen und 
Noten auszugeben, die bald faſt völlig werthlos erſchienen. Die Banken New 
Hork's, Boſton's, Philadelphia's gingen dem Kriegsungewitter mit einer Baar 
ſumme von 51 Millionen entgegen; die Unter-Schatzkammern und die Münze 
beſaßen außerdem 15 Millionen. Die Sparkaſſen in New-England, New⸗York 
und Pennſylvanien hatten gegen 120 Millionen Dollars baar aufzuzeigen, 
meiſt den arbeitenden Ständen gehörig. Von dieſen Klaſſen hat die Unions-Re⸗ 
gierung in ihren Finanz-Operationen eine Unterſtützung erfahren, welche, weit 
über alle Vorausſicht hinaus, die Leiſtungsfähigkeit jener in nie geahnter Weiſe 
produktiven Volksſchichten bekundete. Dazu tritt, daß der Norden höchſt anſehn⸗ 
liche Kapitalforderungen an das Ausland hatte, der Süden dagegen faſt gar keine. 

Es bedarf einer kurzen Erklärung, wie die Sezeſſioniſten dennoch im Stande 
waren, die laufenden Kriegskoſten herbeizuſchaffen. Ihre ergiebigſte Quelle war 
die Sklavenarbeit und das vornehmſte Erzeugniß derſelben — Baumwolle, die 
man in England zu einer Macht geſtempelt hatte, ſchwerwiegend genug, um 
die große Politik einer Nation zu beſtimmen. 

„Cotton is king!“ (Baumwolle iſt König!) 

Keine Gegend des an landſchaftlichen Schönheiten und fruchtbarem Ge— 
lände ſo reichen Südens der Republik konnte eine ſo große Wichtigkeit in 
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Anſpruch nehmen, wie jene Gruppe niedriger Inſeln, von gelbem Sande ge— 
bildet, die an der, Süd⸗Carolina und Georgia gemeinſamen, Meeresküſte zerſtreut 
liegen. Hier iſt der Garten für die ſchönſte Baumwolle, welche auf der Erde 
zu finden iſt. Die ungeheuern Erfolge, welche die vor etwa 150 Jahren durch 
Gouverneur Smith auf den See-Inſeln (Sea-Islands) eingeführte Baumwollen— 
kultur erzielte, veranlaßten Georgia, Miſſiſſippi, Louiſiana und Alabama zur 
Nacheiferung; der Baumwollenſamen gehört urſprünglich der Inſel Aguilla im 
Karaibiſchen Meer an und ward von den Bahamas und Barbadoes aus in 
den Handel gebracht. Es iſt das Gossipium Barbadense (Baumwolle von Bar- 
badoes), die auf den Inſeln wie auf dem Feſtlande des Südens gebaut 
wurde. Reis, Indigo, Mais und Tabak mußten in den Südſtaaten allent⸗ 
halben als Gegenſtand des Plantage-Betriebs weichen, wo ſich Boden und 
Klima der Baumwolle günſtig erwies. Die Region für die Baumwolle 
von vorzüglichſtem Stapel — lang und fein — iſt jedoch eine ſehr kleine, 
auf etwa ſechs deutſche Meilen beſchränkt. Berühmt als Produktions- 
platz der unübertroffenen Baumwollſorte ſind die kleinen Inſeln Ediſto, 
Wadmalan und St. Helena an der Carolina-Küſte. Trotz der Vorzüglichkeit 
des Erzeugniſſes, welches die Inſeln und, in gröberem wie kürzerem Stapel, 
das Binnenland des Südens der Nordamerikaniſchen Staaten liefern, iſt den— 
noch das Klima keineswegs für die Baumwolle völlig geeignet. Raupen und 
beſonders Regen, während der Zeit des Kapſelſpringens der Baumwolle, ver— 
nichten oft die Ausſicht auf die reichſte Ernte. Der Baumwollenpflanzer kann 
in einer Stunde ſeine ganze Jahresernte einbüßen. Dies iſt eine der Urſachen, 
weshalb ſelbſt bei der gewaltigſten Steigerung der Baumwollen-Produktion in 
den nordamerikaniſchen Südſtaaten der Preis der Waare nie eine weſentliche 
Abänderung erlitten hat. Niedriger als neun Pence für das Pfund (7 Nar.5 Pf.) 
iſt Sea-Island-Baumwolle in den letzten fünf bis ſechs Jahren vor dem Kriege nicht 
bezahlt worden. Dagegen erreichte Sea-Island-Cotton im Jahre 1840 in Liver— 
pool die Preishöhe von drei Schilling (1 Thaler pro Pfund), während im Jahre 
1859 und 1860 dieſe Sorte eine Zeitlang bis auf einen Schilling 2 Pence im 
Preiſe gefallen war. 

Die höchſte Produktion von nordamerikaniſcher Baumwolle fällt in das 
Jahr 1859—1860. Es wurden 4,675,770 Ballen Baumwolle verpackt und 
verladen. Im folgenden Jahre wurden nur 3,756,000 Ballen als Geſammt— 
ernte der Union regiſtrirt. Ein ganzes Sechſtel dieſer enormen Waarenmaſſe 
ward in Charleſton verſchifft. — Nach einer genauen Abſchätzung war der euro— 
päiſche Bedarf an Baumwolle jährlich 4,321,000 Ballen. Hiervon gebrauchte 
im Jahre 1860 England allein 12,419,096 Centner. Die oſtindiſche Baumwolle, 
wie diejenige aus Queensland und anderen Orten, bildete einen verſchwindend 
kleinen Theil dieſer Maſſe, während Amerika die meiſten aller engliſchen Baum— 
woll⸗Fabriken mit Material verſorgte. Was dieſe Fabriken, von denen in der 
Umgebung von Mancheſter, Bolton, in der Gemeinde Bury zu Rochdale, Old⸗ 
ham, Aſhton, Staley-Bridge u. ſ. w. allein 820 großartige Anlagen exiſtirten, liefern 
konnten, geht aus den monatlichen Export-Regiſtern hervor. Durchſchnittlich 
konnte man die ausgeführten Baumwollenwaaren Großbritanniens für den 
Monat auf zwei und eine halbe Million Pfund Sterling taxiren. Dazu kamen 
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noch für 750,000 bis 800,000 Pfund Sterling und mehr an monatlich ausgeführtem 
Baumwollengarn. Das in der engliſchen Baumwollen-Induſtrie im Jahre 1860 
bis 1861 angelegte Kapital betrug gegen 125 Millionen Pfund Sterling. Un⸗ 
mittelbar ber der Fabrikation waren nach M'Culloch 1,468,000 Perſonen, mit- 
telbar aber über 4 Millionen Menſchen in Großbritannien beſchäftigt. Es 
bedarf keiner weiteren Auseinanderſetzung, weshalb die Sache der Sezeſſion 
Nordamerika's in England die leidenſchaftlichſte Theilnahme fand und weshalb 
Millionen auf Millionen von England nach Charleſton und Richmond ge— 
langten, um den drohenden Niedergang der Sklaverei und der Baumwollen⸗ 
Erzeugung abzuwenden. a 

Dieſer Produktion des Südens, welche mit Hinzurechnung der Werthe 
anderer Stapelartikel, Reis, Tabak u. ſ. w., abgeſehen von der Gewinnung von 
Edelmetallen, etwa 200 Millionen Dollars per Jahr betrug, konnte ſich die 
Produktion des Nordens freilich nicht vergleichen, deren Maximum bei 100 
Millionen Dollars. Werth ſtehen blieb. Weit größer aber iſt das Mißverhältniß, 
welches in der Einfuhr zwiſchen den beiden Staatengruppen obwaltete. Der 
Import des Nordens repräſentirte 1859 einen Werth von 306 Millionen, der 
des Südens nur etwa 33 Millionen Dollars. Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß ein höchſt weſentlicher Theil des Imports unter den Wirkungen eines oft 
bis ins Unſinnige geſteigerten Schutzzolltarifs von den ſüdlichen Staaten gedeckt 
worden war. Wollten die Südſtaaten den begünſtigten nördlichen Induſtriellen 
die Manufakte nicht theuer genug bezahlen, jo blieb den Süders nur der Aus⸗ 
weg, wohlfeile engliſche oder überhaupt europäiſche Fabrikate kommen zu laſſen 
und dafür den Schutzzoll zu bezahlen. 

Die theilweiſe Deckung dieſer Differenz zwiſchen dem Import und Export 
des Nordens durch den Süden war nach eröffnetem Kampfe abgeſchnitten. Der 
Norden war auf ſich ſelbſt angewieſen. Abraham Lincoln geſtand, daß dieſe 
düſtere Seite des Krieges ihm mehr Sorge mache als eine verlorene Schlacht. 

„Was ſoll werden?“ ward wol oft im Weißen Hauſe zu Waſhington gefragt, 
und Lincoln antwortete unerſchütterlich: „Was geſchieht, geſchieht uns Allen. 
Wenn der Himmel einfällt, dann ſind freilich alle Sperlinge gefangen. Bis 
dahin aber müſſen wir arbeiten — beſonders die Induſtriellen — arbeiten bei 
Todesſtrafe. Die Arbeit in den Fabriken iſt jetzt faſt nothwendiger als die 
Arbeit mit Säbel und Kugeln; denn laſſen mich die Induſtriellen im Stich, 
ſo können mich auch die Leute nicht ſchützen, welche das Lied anſtimmen: 
„Wir kommen, Vater Abraham, Dreihunderttauſend mehr!“ 

Daß es den Fabriken nicht an Arbeit und Betriebsmitteln fehlte, dafür 
trat Lincoln mit den Beſtellungen der Armeebedürfniſſe ein. „Drei Milliarden 
ſchlüpften der Bevölkerung in die Taſche, wie zahme Mäuſe.“ Mitten unter 
den furchtbarſten Kämpfen der Armeen herrſchte bei dem arbeitenden Theile 
der Bevölkerung des Nordens ein Wohlſtand, wie ſolchen nur lange Friedens— 
jahre zu erzeugen vermögen. Die Norders ſchufen zum Theil völlig neue Induſtrie⸗ 
zweige und konnten nicht allein ihre Armeen im Felde erhalten, ſondern ver— 
dienten auch ſo viel, um den Ausfall zu decken, der durch das Verſiegen der 
vormals aus dem Süden gefloſſenen Goldquellen entſtanden war. 


Baumwollen Verladung auf dem Miſſiſſippi zu Braſhear- 
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Glücklicherweiſe ſtand hinter den Induſtriellen des Nordens eine Boden— 
macht, welche ſelbſt durch eine weitere Fortſetzung des Vernichtungskampfes 
nicht zu erſchüttern geweſen ſein würde. Wir erſparen dem Leſer eine Durchſicht 
von Zahlenmaſſen und begnügen uns hier mit einigen ſtatiſtiſchen Notizen über - 
den Staat Ohio. Vor zwanzig Jahren hatte der Staat Ohio nicht Wolle genug, 
um den Farmers Bekleidung zu liefern; 1860 produzirte er zehn Millionen Pfund 
Wolle und beſaß zwei Millionen Schafe. Sowie die Arbeiten für die Armee 
begannen, hörte der Export der Schafwolle, welcher ſonſt 3—3Y, Millionen Dollars 
betrug, auf und die Fabriken in New-Jerſey, New-York, zu Boſton, Lowell u. ſ. w. 
verarbeiteten nicht nur dieſe Wollenmaſſen, ſondern bezogen auch noch ausländiſches 
Rohmaterial. Ohio hat etwa 2½ Millionen Schweine; der Werth der trefflichen 
Pferde, Mauleſel und Rinder iſt mit 50 Millionen Dollars nicht zu hoch 
angeſchlagen. Das kultivirte Land iſt 390 Millionen Dollars werth. Es 
produzirt jährlich 15 Millionen Buſhel Getreide, 59 Mill. Buſhel Mais, 14 
Mill. Buſhel Hafer, 11 Mill. Pfund Tabak, 5 Mill. Bufhel Kartoffeln, für 
800,000 Dollars Obſt, 80,000 110,000 Gallons Wein, 40 Mill. Pfund Butter, 
22 Mill. Pfund Käſe u. ſ. w. Illinois und Indiana geben Ohio in der Ge— 
ſammtproduktion ſo wenig, wie an natürlicher Fruchtbarkeit, etwas nach und 
New⸗York ſteht ihnen dicht zur Seite. f 

Wol kannte Lincoln die Wichtigkeit der Bodenkultur, wenn er, anſtatt 
der Armee ein Uebermaß von Kräften zuzuführen, ſtets auf Andrängen die 
Frage bereit hatte: „Wer ſoll denn farmen? Eine Hälfte der Männer 
der Union muß geſchont werden, damit die andere Hälfte, vor dem Feinde, ernährt 
werden kann.“ Lincoln hatte Recht, wenn er ſagte: „Alle Ehre unſeren Tapferen, 
aber nur durch die freie Farmerei des Nordens kann die Sezeſſion endgiltig 
beſiegt und ausgerottet werden.“ Mitten unter den inhaltſchwerſten Staatsge— 
ſchäften fand Abraham Lincoln noch Zeit, ſich mit der Hebung des Ackerbaues, 
mit der Frage über die für den Nordweſten geeignete Kultur californiſcher ſchwarz⸗ 
ſamiger Baumwolle, der Einführung der chineſiſchen Rohrzuckerpflanze ꝛc. zu bes 
ſchäftigen und für den Aufſchwung der jo hochwichtigen Petroleum-Gewinnung 
thätig zu ſein. Von ſeiner Lieblingsidee, die chineſiſche Einwanderung als Ge— 
gengewicht der Nachwehen der Sklaverei zu fördern, mit China intimere Han— 
delsbeziehungen zu eröffnen, Japan der Union näher zu bringen, mußte Lincoln 
zu ſeinem Schmerze abſehen. Wer ihn tröſten wollte, der empfing die trübe, 
ahnungsvolle Antwort: „Endigen muß dies Unheil; wie es aber auch endige, ich 
werde das Ende nicht lange überleben.“ 

Und er hat es nicht lange überlebt. a 

Wäre es ihm aber auch vergönnt geweſen, noch länger das Steuerruder des 
Staates zu führen, jo würde er vor Allen, gleich ſeinem Nachfolger, im Maß⸗ 
halten die Linderung der vorhandenen Uebel erkannt haben. Die Machthaber zu 
Waſhington handeln wiederum völlig im Geiſte Abraham Lincoln's, wenn ſie 
im Gegenſatze zum mittelalterlichen vae vietis! den überwundenen Sonderbündlern 
die Rückkehr zum mächtigen Staatenbund der Union erleichtern und jene Mäßi— 
gung in Angelegenheiten der äußeren Politik beobachten, die, trotz aller Ueber— 
griffe der europäiſchen Weſtmächte während des Krieges, gegenwärtig noch eben 
ſo angezeigt wie klug ſein dürfte. 


J. Sicherung des Friedens ſowie raſches Wiederaufblühen 
von Handel und Wandel. 


Kaum hatten die letzten Schläge des Krieges der Rebellion den Todes— 
ſtoß gegeben, als man auch ſchon die halbe Million Streiter, bis auf etwa 
100,000 Mann, nach ihrer Heimat entließ. Am 23. Mai wurde gleich— 
ſam als Schlußbild des Krieges eine große Heerſchau über dieſen Reſt des 
Volksheeres, meiſt wettergebräunter Veteranen, abgehalten, welche in einem 
drei deutſche Meilen langen Zuge mit ihren unanſehnlichen, aber um ſo 
bedeutungsvolleren Feldanzügen und mit ihren zerfetzten Fahnen unter 
jubelndem Zurufe die Straßen der Hauptſtadt der Union durchzogen. 
Gleich darauf wurden dieſe unter Waffen behaltenen Kriegerſchaaren in 
die neu eingerichteten fünf Diviſionen der großen Republik vertheilt: 
I. Diviſion des Atlantiſchen Meeres unter General Meade, Hauptquar— 
tier Philadelphia; II. Diviſion des Miſſiſſippi unter General Sherman, 
Hauptquartier St. Louis; III. Diviſion des Golfs unter General She— 
ridan, Hauptquartier New-Orleans; IV. Diviſion Tenneſſee unter General 
Thomas, Hauptquartier Naſhville; V. Diviſion des Stillen Ozeans unter 
General Halleck, Hauptquartier S. Francisco. An die Spitze dieſer 
militäriſchen Verwaltungsdiſtrikte, behufs günſtiger Ueberführung der be— 
treffenden Kreiſe aus dem Kriegs- in den Friedenszuſtand, traten gewiſſer— 
maßen als Vertrauensmänner die genannten fünf hervorragenden, mit den 
bezüglichen Landesverhältniſſen wohl vertrauten Heerführer. In der That 
reichte eine ſolche zweckmäßig vertheilte Truppenmacht nicht nur zu dem 
Zwecke hin, die kurz vorher noch in vollem Aufſtande begriffenen Staaten 
zu beruhigen, ſondern auch um ein Armee-Corps an der Grenze nach Mexiko 
aufzuſtellen, ſowie den noch herumſchweifenden Guerillabanden ſchleunigſt 
das Handwerk zu legen und endlich die aus der Befreiung der Sklaven etwa 
hervorgehenden Unruhen zu unterdrücken. Gemeſſene Befehle zur militä— 
riſchen Aufgreifung arbeitsſcheuer und ſich herumtreibender Negerſchaaren 
wurden erlaſſen und letztere theils in die Armee eingereiht, theils in die 
Kolonien der ſchwarzen Anſiedler gewieſen, welche ſchon im letzten Kriegs— 
jahre, namentlich bei Vicksburg und an anderen Orten des Miſſiſſippi— 
gebietes, angelegt und im Aufblühen begriffen waren. In Folge ſolch' ener— 
giſcher Maßregeln iſt die Schnelligkeit des Ueberganges vom wildeſten 
Bürgerkriege zum tiefſten Frieden, wie er in Amerika vor unſern Augen 
erfolgte, erklärlich. Beinahe zauberhaft erſcheint die Geſchwindigkeit, mit 
welcher die ſeit vier Jahren verſchloſſenen Verkehrswege zwiſchen Nord und 
Süd, beiſpielsweiſe die Schienenverbindungen zwiſchen Waſhington und 
Atlanta, Memphis und New-Orleans u. ſ. w., wiederhergeſtellt worden 
ſind; ſowie die Lebendigkeit, welche ſogleich wieder auf der großen Waſſer— 
ſtraße des Miſſiſſippi, lebhafter als je herrſcht. Der Tonnengehalt der 
Flußrhederei von St. Louis, Louisville und Cincinnati war bereits im 
Sommer 1865 um 40% größer als im Jahre 1859. Binnen Kurzem ſtand 
auch der Küſtenhandel nach dem Süden wieder in erſichtlichem Flor und 
ein Waarenumſatz fand ſtatt, ſo bedeutend wie faſt nie vor dem Kriege. 
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Die Bewohner der aufgeſtandenen Provinzen, welche trotz ihrer 
eigenartigen Landesentwicklung doch immer praktiſche Amerikaner geblieben, 
verkannten die Großmuth des Nordens zum Vortheile der Geſchäfte nicht 
und ſuchten in der Achtung und dem Anſehen der wiederhergeſtellten Union, 
zu der auch ſie gehören, einigen Troſt für die erlittenen empfindlichen 
Täuſchungen und die noch ſchwereren materiellen Verluſte. 

Der Krieg hat Tauſende von Menſchen, Thieren, Dampfſchiffen und 
Maſchinen aller Art in Anſpruch genommen und nach ſeinem Ausgange 
gleich wieder entbehrlich gemacht. Sofort fanden dieſe ihre Verwendung in 
anderen Branchen, ja es herrſcht jetzt ſogar Mangel an Arbeitskräften aller 
Art. Man bemerkt kaum die Vermehrung ſchaffender Hände und Kräfte, 
dargeboten durch Jene, welche vor wenigen Monaten aus der Armee ent⸗ 
laſſen worden find. Noch weniger fallen ins Gewicht die zehn- bis fünfzehn- 
tauſend Einwanderer, welche mitunter wöchentlich allein im Hafen von New- 
York, landen. Eiſenbahnen, Dampfſchiffe, Kanäle und Verkehrsadern aller 
Art bringen täglich Tauſende von Geſchäftsleuten vom fernen Weſten und 
Süden, um ihre Ein- und Verkäufe zu machen. Sechs Monate nach Aus⸗ 
gang des Krieges herrſcht eine faſt fieberhafte Geſchäftsthätigkeit in New⸗ 
York, Boſton und Philadelphia. Schon zu Ende des letzten Kriegs- 
jahres, 1864, ließ der Handel und Wandel auf eine ganz unerwartete Zu⸗ 
nahme und noch größere Steigerung ſchließen. Die von der Steuerbe— 
hörde veröffentlichten Ausweiſe bringen Ziffern zur allgemeinen Kenntniß, 
welche gerechtes Erſtaunen erregen. So z. B. betrug der Umſatz der Börſen⸗ 
makler Gentil und Phipps an Fonds in Gold 139,335,085 Dollars, 
der Firmen Hallgarten und Henfeld 139,322,765 Dollars, von E. Mor⸗ 
riſon und Comp. 136,490,440, endlich Lyons und Comp. 130,824,400. 
In weiterem Abſtande folgen Lockwood und Comp. mit 105,797,700 Dol- 
lars. Als Seitenſtück für den Waarenumſatz im Manufakturgeſchäfte füh⸗ 
ren wir die Umſatzziffer des Hauſes Claffin und Comp. an, die ſich auf 
42,500,716 Dollars ſtellt. 

Auch der Baumwollenhandel hat ſeit Beendigung des Krieges wieder 
größeren Aufſchwung erlangt. Trotz der ſehr herabgekommen Baumwollenkultur 
in Folge des Verbotes der Richmonder Regierung, welche den Baumwollen— 
bau über den Deckungsbedarf der nöthigften Bedürfniſſe hinaus, unterſagte, 
und obgleich es im letzten Jahre daher vielen Pflanzern ſogar am erfor⸗ 
derlichen Samenbedarf mangelte, erhob ſich doch ſchon die im Herbſt 1865 
ſtattgehabte Geſammtausfuhr auf ungefähr 300,000 Ballen. Andererſeits 
hat der Einfuhrhandel nach dem Süden durch die Gewißheit, daß die Gold— 
rimeſſen durch Baumwollenverſandt erſetzt werden können, ganz unverſehens 
wieder hohen Aufſchwung genommen. 4 

Der Norden, ganz beſonders aber die atlantiſchen Induſtrie-Staaten, 
find, zum Theil auf Koſten des Südens und Weſtens, während des Krie⸗ 
ges zu Wohlſtand gelangt. Doch ſie mißbrauchen ihre günſtige Lage nicht. 
Die Kaufleute des ehemaligen Sonderbundes werden vielmehr von ihren 
Kreditoren aufs Rückſichtsvollſte behandelt. Unverfänglich reichen ſie ihnen 
die Hand zur Verſöhnung. Einer wetteifert mit dem Andern an Libera⸗ 
lität und Zuvorkommenheit. 5 
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„Zahle, was Du mir ſchuldeſt, ſobald und ſo viel Deine zerrütteten 
Verhältniſſe es erlauben, und wenn Du im Kriege Alles verloren haſt, 
ſo reiche ich Dir hiermit die Hand zur Ausgleichung meines Saldo. Fange 
guten Muthes von Neuem an und ich will Dich nach Kräften unterſtützen.“ 
Dieſe und ähnliche Worte werden oft gehört. Daß durch ſolch' verſtän⸗ 
diges und coulantes Entgegenkommen bald die geſtörten Geſchäftsverbin— 
dungen wieder völlig hergeſtellt ſein werden, iſt unzweifelhaft. 

Zu dieſer günſtigen Stimmung der leitenden Handelsmächte tritt noch 
der wichtige Umſtand, daß die Hauptbilanz zwiſchen Ausfuhr und Einfuhr, 
zu Gunſten der Erſteren im Gegenſatz zu früherer Zeit, ganz unerwartete Er— 
gebniſſe darbietet. Die Steigerung der Exporte datirt jedoch nicht aus der 
letzter Zeit; fie hatte von einer Etatsperiode zur andern ſtetig zugenom⸗ 
men, beſonders in Petroleum, jenem! wichtigen Bodenerzeugniß, welches 
wie flüſſiges Gold aus der Erde ſtrömt und ſeitdem nicht allein die neue, 
ſondern auch die alte Welt mit Leuchtſtoff verſorgt. Damit entwickelte ſich 
zugleich eine neue Branche der Induſtrie, die der Lampen und der Beleud)- 
tungsutenſilien. Ganze Schiffsladungen dieſer nützlichen und meiſt ges 
ſchmackvoll gearbeiteten Hausgeräthe ſind ſeitdem nach allen Theilen von 
Europa, ja ſelbſt nach Auſtralien, China u. ſ. w. ausgeführt worden. Kurz, 
ſeit Beendigung des Krieges iſt die Nachfrage nach in- und ausländiſchen 
Erzeugniſſen ſo groß, daß die Vorräthe bei weitem nicht hinreichen. Es 
ſind deshalb alle induſtriellen Etabliſſements in voller Thätigkeit und können 
doch den Forderungen kaum zur Hälfte entſprechen. Stetig gehen daher die 
Preiſe von Tag zu Tag in die Höhe; in gleichem Maße ſteigen aber auch 
Arbeitslöhne und Rohmaterial, Hausmiethen, Grundeigenthum u. ſ. w., 
ſo daß das Verhältniß zu den normalen Zuſtänden vor dem Kriege oft 
fünfzig bis hundert Prozent beträgt. Dieſe fieberhafte Gewerbsthätigkeit 
thut ſich ganz beſonders auch in der zunehmenden Bauluſt kund. In den 
großen Handelsſtädten ſteigen Marmorpaläſte für Wohnungen und Maga⸗ 

zine nach allen Richtungen aus dem Boden und jedes neue Gebäude fin— 
det bereitwillige Abnehmer. 

Ungeachtet dieſer Blüte in Handel und Gewerbe iſt die Aufgabe der 
Finanzverwaltung in Waſhington dennoch keine leichte zu nennen: es gilt 
jetzt, die Zurückführung der Valuta auf die Metallbaſis ohne Störungen zu 
bewerkſtelligen. Der Schatzſekretär hat ſich allerdings mittlerweile dahin 
ausgeſprochen, daß auf das Geſchrei Derjenigen, welche bei den hohen Preiſen 
aller Bedürfniſſe ſich wohlbefinden und daher die plötzliche Rückkehr zur 
Metallbaſis als den Ruin des heutigen Verkehrslebens bezeichnen, kein 
großer Werth zu legen ſei. Wenn der Kongreß hierin mit ihm überein⸗ 
ſtimmt, ſo würde die Abſchaffung des Goldagio's eine Kleinigkeit ſein. 
Eine Umwandlung von nur 200, höchſtens 250 Millionen des Regierungs— 
papiergeldes in zinstragende Obligationen würde dazu hinreichen, da die 
anfangs als Tauſchmittel benutzten verzinslichen Schatzſcheine (noch mehr 
als 200 Millionen) in dem Maß, als der daran haftende Zins ſich ver⸗ 
mehrt, immer weiter aus dem Verkehr ſchwinden werden, um als bequeme Kapi— 
talanlage auf Zeit zu dienen. Im gegenwärtigen Augenblick ſind vorhan— 
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den: 427%, Mill. unverzinsliche Schatzſcheine (eigentliches Papiergeld), 
205 ½ Mill. verzinsliche (größtentheils außer Verkehr), 203⅜ Mill. Na⸗ 
tional-Bankzettel und ungefähr 60 Mill. Zettel der alten Banken. Das 
wären 897 Millionen, wovon 750 Mill. in Summa kurſiren mögen. 
Der wirkliche Bedarf des Verkehrs an Tauſchmitteln wird bei der durch 
die Wiedereröffnung des Südens außerordentlich geſteigerten Bewegung des 
Erwerbslebens nicht unter 500 Millionen betragen, und wenn das vor— 
handene Bedürfniß von Valuten auf dieſes Maß zurückgeführt wird, ſo ver— 
ſchwindet zuverläſſig das Goldagio. Die Frage, woran ſich europäiſche 
Finanzkünſtler in ähnlichen Lagen die Köpfe zerbrechen, ob und wie eine 
ſolche Verbeſſerung der Valuta möglich ſei, beſchäftigt die Union gar nicht, 
ſondern nur die Frage: ob der Verkehr ſie ertragen kann, ohne ſchwere Er— 
ſchütterungen zu erleiden. Glaubt der Kongreß letzteres bejahen zu können und 
giebt er die Ermächtigung zur Umwandlung des Papiergeldes, ſo kann dieſes 
ohne die geringſte Mühe in einem halben Jahre bewirkt werden. Seit 
Menſchenaltern daran gewöhnt, im wirklichen Verkehr das Papiergeld der 
klingenden Münze vorzuziehen, würde das amerikaniſche Volk eine auf den 
Bundeskredit baſirte Papierwährung, deren Umfang das Verkehrsbedürfniß 
nicht überſtiege, dem Golde vollauf gleich ſchätzen, und bei Geſchäften, die 
ſich auf ſehr große Entfernungen erſtrecken, vielleicht ſogar vorziehen. Der 
Gebrauchswerth des Papiergeldes als Tauſchmittel wird in den fernen Ter— 
ritorien, im Felſengebirge, erläutert, wo die Schatzſcheine dem Gold faſt 
gleich ſtehen, weil ſie zu Rimeſſen um ſo Vieles bequemer ſind. ä 

Wenn ſonach die Befürchtung wegen andauernder Nachwirkungen 
einer vierjährigen Kriegsperiode auf Handel und Wandel ſich durchaus 
unbegründet erwies, ja gerade das Gegentheil hiervon Statt fand, ſo 
kann man dies in Bezug auf die heutige Lage der Sklavenfrage ge- 
rade nicht behaupten. Mit dem Schwerte durchhauen, aber dadurch keines- 
wegs gelöſt, harrt ſie noch immer eines Salomo-Spruches. Abraham Lin⸗ 
coln hat ſich an die völlige Löſung jenes großen ſozialen Problems nicht 
gewagt. Ihm kam es zunächſt nur darauf an, vor Allem die Emanzi⸗ 
pation der Schwarzen von der Peitſche des Herrn zu erlangen, ja er hat 
niemals ſeinen Mangel an Sympathien für das ſchwarze Element und 
deſſen Vermiſchung mit dem weißen verläugnet. In ſeiner draſtiſchen 
Weiſe fertigt er die Befürchtungen in Bezug auf die Folgen der Befreiung 
damit ab, daß er ſagt: „Wenn wir den Nigger befreien, ſo verſprechen 
wir dadurch nicht, ihn zu heirathen!“ Den ſchwierigeren Theil der Löſung 
der großen Tagesfrage hat er feinen Nachfolgern überlaſſen müſſen. Gene⸗ 
ration auf Generation wird indeſſen vergehen, bevor das ſchwarze Element 
völlig in Natur, Geſittung und Leben der übermächtigen kaukaſiſchen Raſſe 
Amerika's aufgegangen ſein wird. Nach dieſer Seite hin ſtehen wol den 
Unionslenkern noch die größten Verlegenheiten bevor. Der Sieg auf dem 
Kriegsfelde hat die Frage nur in ein anderes Stadium übergeführt. Der 
ganze Schwerpunkt mit allen Konſequenzen der Befreiung liegt in der Frage: 
„Soll überhaupt der ſchwarze Mann, und wie weit ſoll derſelbe gleiche 
Rechte ausüben dürfen mit dem Weißen in der Gemeinde, vor der Wahl- 
urne und im großen Rathe der Republik?“ 5 
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Mit nicht geringeren Schwierigkeiten wird der Uebergang in die neue 
Ordnung der Dinge für die bisher unproduktiv geweſenen herrſchenden Klaſſen 
der Südſtaaten verbunden ſein. Daß es im Süden anders werden müſſe, darin 
ſtimmen alle Diejenigen überein, auf welche heute das Volk des ehemaligen 
Sonderbundes vertrauensvoll blickt. Seit länger als einem Menſchenalter 
iſt im Süden der Ackerbau ſchwer vernachläſſigt, die Induſtrie ignorirt, der 
Handel verachtet worden. Den Zug der Einwanderer, wodurch andere 
Staaten volkreich und wohlhabend wurden, hat man verſcheucht. Selbſt 
die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ließ man ſich von anderen Staaten 
liefern; vom Weſten: Pferde, Rinder, Schweine; vom Norden: Hausrath 
und Möbel, Wagen und Kleider. „Fortan“, ſagt Perry, der neue Gou— 
verneur Süd-Carolina's, „muß ein jeder Pflanzer es ſich zur Ehrenpflicht 
machen, ſeine Bedürfniſſe durch eigene Erzeugniſſe zu decken. Mit Abſchaf— 
fung der Sklaverei iſt die Arbeit nicht nur ehrenvoll, ſie iſt auch 
nothwendig geworden.“ 

Plantagenbau und wiſſenſchaftliche Beſchäftigung werden fortan nicht 
mehr die alleinigen ſtandesgemäßen Erwerbszweige für die jungen Süders 
bleiben dürfen. Diejenigen, welche bisher ihr Leben in noblem Müſſiggange 
verbracht haben, werden fortan tn Geſchäftsleute, Fabrikanten, Hand— 
werker oder Techniker werden müſſen. „Die Einwanderung betriebſamer 
Fremden muß man ermuntern; dann wird ein reges induſtrielles Leben im 
Süden entſtehen; der Handel wird ſich neu beleben und die Süders werden 
im guten Sinne des Wortes wahrhaft unabhängig fein.“ 

Und in der That, ein Theil der ſüdlichen Staaten eignet ſich vortreff— 
lich zur Einwanderung. Auch fehlt es durchaus nicht an e zu 
billigen Landerwerbungen, fei an den erforderlichen Arbeitskräften. Das 
blinde, faſt abergläubiſche Vertrauen der Neger auf die „Hankees“ und Gleich— 
geſinnte iſt ſo groß, daß ſich dieſen zehn Arbeiter anbieten, wo ſie nur einen 
brauchen. Es ſind dies Alles keineswegs bloße Vermuthungen, vielmehr 
find ſchon in den letzten beiden Jahren im Süden, wo die Bundesheere 
feſten Fuß gefaßt hatten, von unternehmungsluſtigen Bewohnern des Nor— 
dens Verſuche mit der Bewirthſchaftung von Baumwollen-Plantagen gemacht 
worden, die außerordentlich glänzende Ergebniſſe geliefert haben. Haupt— 
ſächlich gilt dies vom Staate Tenneſſee, welcher ſich in den nächſten Jahrzehnten 
der deutſchen Einwanderung ebenſo empfehlen dürfte, wie früher Miſſouri, 
und der es ſich auch ganz beſonders angelegen ſein läßt, gerade Deutſche, 
im Unterſchied von Irländern, heranzuziehen. Außerdem ſtellen die Oel— 
felder Pennſylvaniens, die Gold- und Silberlager von Nevada, Idaho, 
Montana u. |. w., der freien Arbeit höchſt anſehnlichen Gewinn in Ausſicht, 
aber es hat dieſer doch immer etwas Verwandtes mit Glücksſpiel. Die 
Baumwollenfelder von Mittel-Tenneſſee und Nord-Alabama dagegen ver— 
ſprechen nicht minder reichen Gewinn bei weit geringerem Wagniß. 

Bieten nach dem Vorſtehenden auch die materiellen Zuſtände jenſeits des 
Meeres ein Lichtbild von faſt roſiger Färbung dar, ſo fehlen denſelben, wie man 
geſehen hat, doch auch die ſchwarzen Schatten nicht. Welche maßvolle Leitung 
der Politik im Innern und nach Außen ſich auch während der Kriegsperiode kund 

Abr. Lincoln. 17 
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gab, ſo kann heute doch Niemand die Verwicklungen vorausſehen, welche aus der 
Parteinahme der Weſtmächte für die Sonderbundſtaaten noch entſtehen können. 
Die Union hat Entſchädigung für den ihrem Handel angethanen Schaden, durch 
jene für Seeraub eingerichteten Schiffe, die in engliſchen Häfen ausgerüſtet und 
zum Theil mit engliſchen Mat roſen bemannt wurden, verlangt. Freilich geben 
die bis dahin ſtattgefundenen Erhebungen nicht Berechtigung, die Thaten eines 
Semmes, Wadell u. A. ſo in den Himmel zu heben, als dies von ſezeſſioniſtiſcher 
und engliſcher Seite geſchehen iſt. Im Ganzen ſind durch Kaperei etwas mehr als 
200 unioniſtiſche Fahrzeuge, darunter etwa 120 kleinere, oft nur Fiſcherboote, 
zerſtört oder weggeführt worden. Der Werth des hierdurch zu Grunde gegangenen 
Eigenthums wird verſchiedenartig, von Einigen auf 4—5 Millionen Dollars, 
von Anderen auf eben jo viel Pfund Sterling (2!) geſchätzt, während die durch 
nordſtaatliche Kreuzer weggenommenen oder zerſtörten Schiffe des Sonderbundes 
und ſeiner Freunde auf 700 ſich belaufen mögen. Weiß ſich vielleicht auch 
England der Verantwortlichkeit zu entziehen und würde es demgemäß der Union 
keinen Schadenerſatz leiſten, ſo wäre dadurch immerhin ein Präjudiz gegeben, worauf 
ſich die Vereinigten Staaten beziehen könnten, bei einem künftigen Kriege, in welchem 
England Partei, die Union aber neutral wäre. Dann würde der Tag der 
Vergeltung nach dem Grundſatze „Auge um Auge, Zahn um Zahn!“ gekommen 
ſein, und der unternehmende Yankee ſtände ſich dabei beſſer, als wenn ihm das 
treuloſe Albion den von der „Alabama“, der „Florida“ und dem „Shenandoah“ 
angerichteten Schaden zum Theil erſetzt hätte. 

Allerdings hat im Augenblicke, wo wir dies ſchreiben, die Union nur noch 
etwa 100,000 Mann unter Waffen: aber ein Wink und das Heer wäre bei einem 
Kriege mit dem Auslande wieder auf's Zehnfache gebracht. Vom Norden und 
vom Süden ſtrömten kriegsgewohnte Schaaren unter bewährten Führern herbei, 
und was man nach Außen an Armeen verwenden müßte, dafür würden gerade ſo 
viel Beſatzungstruppen im Innern des Landes geſpart werden können. Die 
Frage nach Herbeiſchaffung des Geldes für Unterhaltung eines ſolchen National 
kriegs beläſtigt in ſechs Monaten die Staatsmänner in Waſhington kaum noch. 
Denn ein Halbjahr nach Ausgang des Bruderkrieges ſind bereits Abzahlungen 
auf die Nationalſchuld vorgenommen und von dem Papiergeld 50 Millionen 
fundirt worden, ein finanzieller Triumph, welcher beinahe den militäriſchen ver⸗ 
dunkelt. Die Einnahmen aus inländiſchen Steuern werden wol noch im laufenden 
Finanzjahr 360 Millionen Dollars überſteigen und der Ertrag der Einfuhrzölle 
zur Verzinſung der geſammten Staatsſchuld hinreichen. In maßgebenden 
Kreiſen wird daher als feſtſtehend angenommen, die Union brauche einen Krieg 
ſelbſt mit beiden europäiſchen Weſtmächten nicht zu ſcheuen, und es wäre dann 
der Beweis geliefert, daß die Republik auch ohne koloſſale ſtehende Armeen an— 
dauernde und koſtſpielige Kriege zu führen vermöchte. Den Beweis, daß die zum 
Zwecke nöthiger Abwehr gebildeten Volksheere nach Beendigung des Kampfes 
ohne bemerkbare Erſchütterung wieder in's bürgerliche Leben übergehen, hat ſie 
ſchon geliefert, abgeſehen davon, daß die Kriegsbereitſchaft einer auf ſolche 
Weiſe zu Werke gehenden Regierung auch nach einem erſchöpfenden Kampfe 
doch noch größer iſt, als die verfügbare Mannſchaft Englands oder ſelbſt des 
kriegeriſchen Frankreichs. 
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Das wiſſen die hier in Betracht kommenden Seemächte Europa's ſehr wohl. 
England wird einen Modus finden, die Union zufrieden zu ſtellen, und der alternde 
Napoleon III., welcher Frieden braucht, wird wegen Mexiko ſich nicht in ein weit— 
ausſehendes, gefährliches und entlegenes Zerwürfniß ſtürzen. Die Vereinigten 
Staaten, das Ziel von Hunderttauſenden einſtrömender Europamüder, werden auf 
lange hinaus Gelegenheit erhalten, die großen Grundſätze in ihrem Staatsleben 
weiter auszuführen, welche den Märtyrer für ihre Wiederherſtellung leiteten. 

Dieſer kurze Rückblick auf die uns am meiſten intereſſirenden Triebfedern 
und Thatſachen in Bezug auf die außerordentliche Kraftentwicklung im Norden 
und Süden der Union während der letzten Jahre, ſowie die dabei in Betracht 
kommenden Verhältniſſe von Macht und Schwäche, ſchien nothwendig, um den 
richtigen Maßſtab an Lincoln's Charakter und Leiſtungen zu legen. Er war 
ein Held des Friedens. In einen heißen Kampf geſtellt, ſtritt er gleich einem 
Braven, der gleichwol zu keiner Zeit von dem Gedanken läßt, daß ihn die 
Vorſehung berufen habe, ſeinem Lande die Segnungen des Friedens, humaner Ge— 
ſittung und Fortentwicklung wiederzugeben und zu ſichern. 


Ende des Buches. 


Druckfehler und Erklärungen. 


Abe (ſprich Ehbi, Seite 24 und folgende) iſt die naive Abkürzung für Abraham. 


Seite 3, Zeile 7 von unten lies: durch den Umſtand ſtatt die deutſche Raſſe. 

7 von unten lies: germaniſche Einwanderung ſtatt deutſche Raſſe. 

„ 5, „ 4 von oben lies: Hochkirche ſtatt Hofkirche. 

„ 6, „ 5 von unten lies: Fabrikanten ſtatt Fabrikaten. 

„ 1, „ s von unten lies: wahrer Unwiderſtehlichkeit ſtatt einer wahren 
Vehemenz. 

„ 11, „ 4 u. 25 von oben lies: Cayupas ſtatt Cayugas. 

„ 16, „ 5 u. 6 von oben lies: iſt erhaben ſtatt von edelſter Schönheit. 

„ 16, „ 4 von unten lies: bleibenden ſtatt fürchterlichen. 

„ 24, „ 22 von oben u S. 27, 3. 37 von oben lies: Fenzen ſtatt Fences. 

„ 27, „ 30 von oben lies: 1782 ſtatt 1778. 

„ 34, „ 13 lautet verſtändlicher: „einer klaren Veranſchaulichung abſtrakter 

Gegenſtände“, ſtatt: eines konkreten Maßes für Abſtraktes. 

„ 44, „ 20 von oben lies: Stille ſtatt Stelle. 

„ 46, „ 19 u. 20 von oben lies: dieſem kriegeriſchen Zwiſchenfall ſtatt dieſer 
kriegeriſchen Epiſode. 
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Druckfehler und Erklärungen. 


Seite 50, Zeile 22 von oben überſetze: gentlemänniſche mit anſtändige. 
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7 von oben überſetze: Landoffizers mit Anſtellung bei den Bureau's ꝛc. 
8 von oben überſetze: Lawyer durch Geſetzkundigen. 
15 von unten lies: väterlichen Gewalt ſtatt natürlichen Gewalt. 
4 von oben erſetze: „auf die Relative beſchränkten“ durch den Satz: 
„ſich auf gelegentliche Einſprache beſchränken wollten.“ 
24 von oben lies: Der Angelpunkt ſtatt Der Angel. 
6 von oben lies: Nationalrepublikaner ſtatt Nationalrepublicans. 
1 von unten lies: der Götze ſtatt der Gott. 
18 u. 19 von oben lies: er geſtand ihnen ſtillſchweigend die Berechtigung zu, 
ftatt: er legte ihnen ſtillſchweigend die Verpflichtung auf. 
10 von unten lies: „Als Vertheidiger liebte er keineswegs glänzende 
Redefiguren, er ſuchte gern das.. 
18 von oben lies: klingen.“ ſtatt klingen. 
9 von oben verbeſſere den deutſch-amerikaniſchen Ausdruck Original- 
Kopie durch: urſprüngilchen Entwurf. 
14 von unten lies: John Quincy Adams, ſtatt John O. Adams. 
1 von oben lies: ihm ſtatt ihr. 
15 von oben lies: Nordſtaaten ſtatt Freiſtaaten. 
21 von unten lies: künftigen ſtatt kräftigen. 
11 von unten lies: Nur Staaten, deren Anzahl die Ziffer Vier nicht 
überſchreiten darf, ſtatt Nur Staaten, deren Zahl 4 ꝛc. 
17 von unten lies: als freier oder Sklavenſtaat ſtatt: freier Skla— 
venſtaat. 
14 von unten ſtreiche: hochherziger. 
24 von oben ſetze hinter unmöglich “. 
13 von unten lies: Sturm ſtatt Neuen. 
6 von oben lies: das Kaperſchiff ſtatt Lagerſchiff. 
5 von oben lies: M'Culloch ſtatt M'Calloch. 
7 von oben lies: Whrigt van Dorn ſtatt van Dorn. 
15 von unten lies: M'Clellan's rechten Flügel ſtatt ſeinen de. 
10 von oben lies: 1861 ſtatt 1862. 
9 von oben lies: Weltmarkt ſtatt Wollmarkt. 


„ 16 von unten lies: vor ſtatt von. 


2 von oben lies: hinein ſtatt hin. 


m 169, ſetze zu Anfang und Schluß des erſten, ſowie zu Ende des dritten Satzes, 


— desgleichen S. 203, Z. 7 von oben zwiſchen 
wohlgemeint „ (Anführungszeidhen). 


„ 174 u. 177 oben lies: Wegnahme der Bai von Mobile ſtatt Einnahme von Mobile. 
„ 186, Zeile 11 von oben lies: durch einen einzigen ſtrategiſch⸗tiefberechneten Zug. 
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„ 198, 
log, 
2 205, 


„ 208, 
208, 
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3 von oben ſchalte ein hinter „iſt“ das Wort hier. 

14 von oben ſchalte ein hinter „welche“, wie man glaubte. 

10 von unten lies: ſondern einfach ihre Auflöſung verlangend . .... 

3 von unten lies: unbeſtechliche Rechtlichkeit und nicht zu beirrende 
Hochherzigkeit ... 

22 von oben lies: geſchickt offen durch ſeine kurze ..... 

10 von unten lies: den Volkswillen, ſtatt Volkswillen. 


Auf Seite 207 iſt die Stelle aus dem Briefe Lincoln's vom 4. April 1864 getreu 
nach dem von uns benutzten amerikaniſchen Texte wiedergegeben worden. Unſerem 
Gefühl nach hat Lincoln ſeine energiſche Hand über das farbige Element 
der Unions- Bevölkerung halten, nicht aber dieſes nieder halten wollen, was 
freilich im Wortlaute der angezogenen Stelle zu liegen ſcheint. Wir würden keinen 
Anſtand nehmen, die Worte des Präſidenten ſo zu interpretiren und ſtellen daſſelbe 
dem Leſer anheim. 
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Druck von Bär & Hermann in Leipzig. 


Orientirungs-Karte über Norden und Kriegsſchauplatz der Vereinigten Staaten von Amerika, aus der Vogelſchau geſehen. 
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Der nordamerikaniſche Krieg. ee rs Leipzig, Verlag von Otto Spamer. = 


Als Beispiel in der Auffaſſung und Form dieſer biographiſchen Denkmale eröff— 
neten wir unſern Chrentempel mit Alcxander von Humboldt, einem Werke, 
wovon eine engliſche ſowie eine franzöſiſche Ueberſetzung erſchienen iſt, und über 
welches ſich nicht nur die geſammte Kritik des In- und Auslandes, ſondern auch der 
Altmeiſter der Naturforſchung ſelbſt höchſt anerkennend ausgeſprocken hatte, indem 
er in einem Schreiben an den Verfaſſer ſagte: „Ich bewundere die Sorgfalt und 
Treue, womit Sie das zerſtreute Material meines Lebens geordnet und dargeſtellt 
haben.“ 

Nebſt dieſem find hiervon früher ſünf Bände erſchienen, nämlich: 

I. Band: Alexander von Humboldt. Ein biographiſckes Denkmal von Pro— 

feſſor Dr. H. Klenke. Vierte verbeſſerte Auflage. Mit dem Porträt Alexander von 


Humboldt's und einer Karte des Orinoko-Stromes. Geh. 20 Sgr. In elegantem 
engliſchen Einband 1 Thlr. 


II. Band: Arthur Wellesley, Herzog von Wellington und ſeine Zeit. Mit 
Benutzung engliſcher Quellen bearbeitet von K. . .. Der militäriſche Theil durch— 
geſehen von Major A. v. Witzleben. Zweite Auflage. Mit den Porträts des Herzogs 
von Wellington, Napoleon's, Blücher's und verſchiedenen Schlachtſcenen. Elegant 
geheftet 1 Thlr. 


III. Band: Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein. Ein 
Lebensbild für alle Freunde der vaterländiſchen Geſchichte. Nach vorhandenen Quellen 
bearbeitet von Rob. Giſeke. Mit dem Porträt des Freiherrn vom und zum Stein. 
Elegant geheftet 1 Thlr. 8 

IV. Band: Das Buch vom Erzherzog Karl. Ein biographiſches Denkmal. 
Geſchrieben von Profeſſor Dr. 3. F. A. Schneidawind. Illuſtrirt von Adalbert 
Müller. Vierte durchgeſehene und vermehrte Auflage. Geheftet 20 Sgr. Elegant 
gebunden 1 Thlr. 


V. Band: Das Buch vom Feldmarſchall Radetzky. Für Heer und Volk. 
Aus dem literarischen Nachlaſſe des Profeſſor, Ritter Dr. Schneidawind herausgegeben 
von Dr. Wilhelm Wägner. Mit 40 in den Text gedruckten Illuſtrationen, acht 
Tonbildern und elf Porträts der berühmteſten Zeitgenoſſen des Helden, ſowie dem 
Porträt Radetzky's in Stahlſtich. Eleg geheftet 1½ Thlr. In engl. Einband 2 Thlr. 


Erſcheinungsweiſe: 


I. Unſer „Ehrentempel ꝛc.“, für welchen Beiträge zu liefern die Unterzeichnete 
unſre Geſchichtſchreiber hiermit auffordert, ſoll in Bänden von 12 — 20 Bogen im 
Formate dieſer Subſeriptions-Einladung erſcheinen. 


II. Ein Band wird, nach Maßſtab der Wichtigkeit ſeines Gegenſtandes, eine 
oder mehrere Biographien enthalten, welcher jeder das Porträt der betreffenden 
Perſönlichkeit beigegeben werden ſoll. Da, wo in einem Bande mehrere Biographien 
zuſammengeſtellt werden, kann derſelbe auch lieferungsweiſe bezogen werden. 

III. Die Abnahme eines Bandes verpflichtet nicht zum Fortbezuge des Ge— 
ſammtwerkes, wol aber die Annahme eines Heftes zur Fortſetzung bis zum Schluſſe 
des Bandes. Es wird deshalb ein jeder Band einen beſondern Inhaltstitel erhalten. 

IV. Der Preis des Bandes wird, je nach dem Umfange, zwiſchen 20 Sgr. bis 
1½ Thlr betragen. Der Preis der Lieferung iſt auf 5 bis 10 Sgr. — 18 bis 36 Kr. rh. 
beſtimmt. 


Die Verlagshandlung von Otto Spamer in Leipzig. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. | 
Für Haus und Schule.] ea (Für Heer und 
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| Populäre Geschichtswerke. ER 
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Daterländisches Ehrenbud. 
Schilderung der wichtigsten Ereiguisse aus der Seit der Befreinngskriege, = 


In Bildern aus den Jahren 1813 bis 1815. 2 5 
Herausgegeben von Dr. Ed. Groffe und Franz Otto. Be 
Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. ee 


25 Bagen mit 17 Combildern, 160 in den Gert gedruckten Abbildungen somie einer Harte 

des Schlachtkeldes nan Teipfig. 3 

Elegant geheftet Preis 12 Thlr. — 3 Fl. In elegantem Einbande mit Deckelvergoldung 

2 Thlr. = 3 Fl. 36 Ke. In höchſt prachtvollem Einband mit Goldſchnitt 21/5 Thle. 
— 4 Fl. 12 Kr. rhein. 5 3 


eiligere Bücher als dieſe, 
geht und ihr 


verdient dies Buß in jedem Sinne ein Buß der Jugend und des Volkes zu werden.“ 5 
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Waterloo. 

Gedenkbuch an das glorreiche Jahr 1815. 1 

Von Dr. Ed. Groſſe und Fr. Otto. rs F 

Mit über 50 in den Cert gedruckten Anhilbangen zamie mehreren Tonbildern, nach Zeichnungen 
non T. Burger und Anderen. N 1 


* 


Inhalt: Einleitung. — Rücktehr Napoleon's von Elba. — Die preußiſchen Heerführer im entbrennenden 


Preis elegant geheſtel 10 Sgr. = 35 Rr. rh. — Elegant carkonnirt 12 Sgr. = 15 Rr. 4 


